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Die Weillagungen. 
Prolog. 


I. 


Ein alter Edelmann und ein alter Haus: 
hofmeiſter. 


In den erſten Tagen des Monats April 1784 gegen 
ein Viertel auf vier Uhr Nachmittags ſtieß der betagte 
Marſchall von Richelieu, unfer alter Bekannter, nach— 
dem er fih die Augenbrauen mit einer wohlriechen— 
den Färbung gefchwängert Hatte, mit der Hand den 
Spiegel zurüd, den ihm fein Kammerdiener, der 
Nachſolger, aber fein Erfagmann des getreuen Rofe, 
vorhielt, ſchüttelte den Kopf mit jener Miene, die nur 
ibm eigenthümlich war, und fagte: 
| „Sp, nun bin ich gut.“ 

‚ Und er erhob fi aus feinem Lehnftuhle und ftübte 
mit einer ganz jugendlichen Geberde mit dem Finger 
die Atome weisen Puders ab, die von feiner Perrücke 
auf jein Beinfleid von himmelblauem Sammet gefal: 
len waren. Dann, nachdem er, die Bußbiege aus— 
fredend, ein paar Gänge durch fein Ankleidecabinet 
gemacht hatte, rief er: 

„Mein Haushofmeifter !” 

Nah fünf Minuten erihien der Haushofmeifter 
im Gallafleid. 

Der Marfchall nahm eine ernſte Miene an, wie 
e8 die Lage der Dinge erheifchte, und fprach: 

Dad Haldband der Königin. 1 
ö ! 
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„Mein Herr, ich febe voraus, daß Sie ein gute 
Diner gemacht haben.“ 

„Sa, Monfeigneur.“ 

„Nicht wahr, ich Habe Ihnen die Kifte der Gäftı 
übergeben laſſen?“ 

„Und ich habe die Zahl wohl behalten; neun Cou— 
verts, ift es nicht fo, Monfeigneur ?“ 

„Ss ift ein großer Unterfchied unter den Couverts 
mein Herr!“ | 

„Sa, Monfeigneur... aber...“ 

Der Marfchall unterbrach den Haushofmeifter mil 
einer durch Majeſtät gemäßigten Bewegung der Ungedulp: 

„Aber... int feine Antwort, mein Herr, und 
fo oft ich das Wort aber Höre, und ich habe eg feil 
achtundachtzig Jahren oft gehört, nun wohl! fo ofi 
ih diefes Wort gehört — ich bin in Berzweiflung 
die Ihnen fagen zu müſſen — ift es immer der Bor: 
läufer einer Albernheit gewefen.“ 

„Monſeigneur! ...“ 

„Bor Allem, um wie viel Uhr laſſen Sie mid) 
fpeif en 2” 

„Monfeigneur, die Bürgersleute fpeifen um zwei 
Uhr, die Nobe*) um drei Uhr, der Adel um vier Uhr.“ 

„Und ich, mein Herr?“ | 

„Monfeigneur wird heute um fünf Uhr fpeifen.“ 

„Ho! bo! um fünf Uhr!“ 

„Sa, Monfeigneur, wie der König.“ 

„Und warum wie der König?“ 

„Weil auf der Lifte, die Monfeigneur mir zu über: 
geben die Gnade gehabt hat, ein Königsname fteht.“ 

„Keineswegs , mein Herr, Sie täufchen fih; unter 
meinen heutigen Gäften find nur einfadye Edelleute.“ 

„Monfeigneur beliebt es ohne Zweifel, mit feinen 
unterthänigften Diener zu ſcherzen, und ich danke ihm 
für die Ghre, die er mir erweist. Doch der Der 





*) Die Rechtsgelehrten. 
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Sp m Haga, der zu den Gäften von Monfeigneur 
hört „ + .” 
„Nein.“ 

„Der Graf von Haga ift ein König.“ 

„Ich kenne feinen König, der fi fo nennt.” 

„Dann verzeihe mir Monfeigneur,” ſprach der 
aushofmeifter ſich verbeugend, „aber ich glaubte, id 
uthmaßte ...“ 

„Es iſt nicht Ihr Auftrag, zu glauben, mein Herr! 
s iſt nicht Ihre Pflicht, zu muthmaßen! Sie haben 
ichts Anderes zu thun, als die Befehle zu leſen, die 
h Shnen gebe, ohne irgend einen Commentar beizu- 
gen. Will ich, daß man etwas wife, fo fage ich es; 
ge ich es nicht, fo will ich, daß man es nicht wife.“ 

Der Haushofmeifter verbeugte fich zum zweiten Mal, 
nd Diesmal vielleicht ehrfurchtsvoller, als wenn er 
it einem regierenden König gefprochen hätte. 

„Sie werden alfo,“ fuhr der alte Marfchall fort, 
Sie werden, da ich nur Edelleute bei Tiiche habe, 
» gut fein, mich zu meiner gewöhnlichen Stunde, das 
eißt, um vier Uhr fpeifen laffen.” 

Bei diefem Befehl verbüfterte fi) die Stirne des 
yaushofmeifters, als hätte er ein Todesurtheil aus: 
prechen hören. Er erbleichte und beugte fidy unter dem 
Schlag. Bald aber erhob er fich wieder mit dem 
Muth der Verzweiflung und fprad: 

„Es mag gefchehen, was Gottes Wille ift, doch 
Monfeigneur wird erft um fünf Uhr fpeifen.“ 

„Warum und wie dieß?“ rief der Marfchall, rafch 
fich aufridhtend. 

„Weil es materiell unmöglich ift, daß Monfeigneur 
früher ſpeist.“ 

„Mein Herr,” fagte der alte Marfchall, Indem 
er voll Stolz jeinen noch lebhaften und jungen Kopf 
ihüttelte, „Sie find, glaube ih, nun zwanzig Jahre 
in meinem Dienft?” 

„Ginundzwanzig Jahre, Monfeigneur, einen Monat 
und zwei Wochen darüber.“ * = 
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„Wohl, mein Herr, diefen einundzwanzig Jahren 
einem Monat und zwei Wochen werden Sie nicht einen 
Tag, nicht eine Stunde mehr beifegen. Hören Sie!“ 
fagte der Greis, feine dünnen Lippen zufammenprefiend 
und feine gemalte Stirne faltend, „ſchon diejen Abend 
werden Sie fich einen Herren fuchen. Sch will nicht, 
daß das Wort unmöglich in meinem Haufe ausgeipro: 
chen wird. Ich mag in meinem Alter nicht die Lehre 
diefes Wortes durchmachen. Ich Habe feine Zeit zu 
verlieren.“ 


Der Haushofmeifter verbeugte fih zum dritten 
Mal und erwiederte: 

„Diefen Abend nehme ih von Monfeigneur Ab: 
fhied, doch ich werde wenigftens bis zum legten Augen 
blick meinen Dienft gethan haben, wie es anftändig tft.“ 
Ki Und er machte zwei Schritte rüdwärts gegen die 
üre. 

„Was nennen Sie, wie es anftändig ift?“ 
rief der Marfchall. „Erfahren Sie, mein Herr, daß 
die Dinge hier gethan werden müflen, wie ed mir 
anftändig ift, das iſt der Anftand. Sch will aber 
um vier Uhr fpeifen, und wenn id um vier Uhr ſpei— 
fen will, ift es mir nicht anftändig, daß Sie mich 
um fünf Uhr ſpeiſen laſſen.“ 

„Herr Marfchall,“ ſprach troden der Haushof— 
meifter, „ich habe als Kellermeifter beim Herrn Prin— 

en von Spubife, als Intendant beim Herrn Prinzen 

ardinal Louis von Rohan gedient. Beim Grften 
fpeiste Seine Majeſtät der felige König von Franfreich 
einmal im Jahr; bei dem Zweiten fpeisie Seine Ma: 
jeftät der Kaifer von Deftreih einmal im Monat. Sch 
weiß alfo, wie man Souverains behandelt, Mon— 
feigneur. Bei Herrn von Soubife nannte jih Der 
König Ludwig XV. vergebens Baron von Geneffe, er 
blieb immer ein König; bei Herrn von Noban nannte 
fih der Kaiſer Joſeph vergebens Graf von Partenftein, 
er blieb immer der Kaifer. Heute empfüngt der Herr 


— — 


Marſchall einen Gaſt, der ſich vergebens Graf von, 


Lo 


5 


Haga nennt: der Graf von Haga iſt nichtsdeſtoweni⸗ 
ger der König von Schweden. Ich verlaſſe dieſen Abend 
das Hotel des Herrn Marſchall, oder der Herr Graf 
von Haga wird hier wie ein König behandelt.“ 

„Und das iſt es gerade, was ich Ihnen durchaus 
verbiete, Herr Halsſtarriger: der Graf von Haga will 
das ſtrengſte, undurchſichtigſte Incognito. Daran ers 
kenne ich Eure albernen Eitelkeiten, meine Herren von 
der Serviette! Es iſt nicht die Krone, was Ihr ehrt, 
Euch ſelbſt verherrlicht Ihr mit unſern Thalern.“ 

„Ich denke nicht, daß Monfeignenr im Ernſt mit 
mir von Geld fpricht,“ enigegnete bitter der Haushof— 
meiiter. 

„Nein, mein Herr,“ fagte der Marfchall beinahe 
gedbemüthigt; „mein Geld! wer Teufels fpricht von 
Geld? Ic, bitte, gehen Sie nicht von der Frage ab, 
und idy wiederhole, daß von feinem König hier bie 
Rede fein foll.“ 

„Aber, Herr Marfchall, was glauben Sie von 
mir? Denfen Sie denn, ich werde blindlings zutap: 
ven? Es foll nicht einen Augenblid von einem König 
die Nede fein.“ ’ 

„Seien Sie alfo nicht Hartnädig und laffen Sie 
mich um vier Uhr fveifen.” 

„Nein, Herr Marfchall, um vier Uhr wird das, 
was ich erwarte, nicht angefommen jein.“ | 

„Was erwarten Sie? einen Fifch, wie Herr Vatel?“ 

„Herr Batel, Herr Batel,“ murmelte der Hauss 
bofmeiiter. 

„Run: find Sie ärgerlich über die Vergleichung ?“ 

„Nein, aber wegen eines unglüdlichen Degenftihe, 
den er fich durch den Leib gegeben Hat, ift Herr Vatel 
unfterblich geworden!” 

„Ab! ah! und Sie finden, Ihr Kollege habe den 
Ruhm zu wohlfeil bezahlt?“ 

„Nein, Monfeigneur, aber wie viele Andere leiden 
mehr als er bei unferem Gewerbe, und verfchluden 
Schmerzen und Demüthigungen, die Hundertmal fchlims 
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mer als ein Degenftich, werden aber darum boch nicht 
unfterblich.“ 

„Ei! mein Herr! wiffen Sie nicht, daß man, um 
unfterblich zu werden, von der Academie oder todt 
fein muß?“ j 

„Monfeigneur, wenn es fich fo verhält, fo ift es 
befier, ganz lebendig zu fein und feinen Dienft zu thun. 
Sch werde nicht fterben, und mein Dienft wird vers 
richtet werben, wie es der von Vatel geworden wäre, 
hätte der Herr Prinz von Condé die Geduld gehabt, 
eine halbe Stunde zu warten.“ 

„AH! Sie versprechen ein Wunder, das ift gefchickt.“ 

„Nein, Monfeigneur, fein Wunder.” 

„Aber was erwarten Sie denn?” 

„Soll ih es Monfeigneur fagen?“ 

„Meiner Treue, ja, ich bin neugierig.“ 

„Pohl, Monfeigneur, ich erwarte eine Klafche Wein.“ 

„Eine Flaſche Wein? erflären Sie fih, die Sache 
füngt an, mich zu intereffiren.“ 

„Hören Sie, um was es fich handelt, Monfeigneur. 
Seine Majeftät der König von Schweden, verzeihen 
Sie, Seine Ercellenz der Graf von Haga, wollte ich 
fagen, trinft nie andern Wein als Tofayer.“ 

„Run! bin ich fo entblößt, daß ich nicht einmal 
Tofayer im Keller habe? Dann müßte man den Kel- 
lermeifter fortjagen.” 

„Nein, Monfeigneur, Sie haben im Gegentheil 
noch ungefähr fechzig Flaſchen.“ 

„Slauben Sie denn, der Graf von Haga trinfe 
einundfehzig Flafchen bei feinem Mittagmahle?" 

„Geduld, Monfeigneur; als der Herr Graf von 
Haga zum erftien Mal nach Frankreich fam, war er nur 
Kronprinz; er fpeistedamals beim feligen König, der zwölf 
Flafchen Tofayer von Seiner Majeltät dem Kaifer von 
Deftreich befommen hatte. Sie wiflen, daß der To=- 
fayer erfter Qualität für den Keller der Kaiſer vorbe— 
halten wird, und daß felbft die Souverains von diefem 
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—  Gewäds nur fo viel trinken, als Seine Majeftät ver 

Kaifer ihnen zu ſchicken die Güte Hat.“ 

„sch weiß eg.“ j 

„Wohl, Monfeigneur,, von biefen zwölf Klafchen, 
von denen der Kronprinz koſtete, und deren Mein er 
ae, — ſind heute nur noch zwei übrig.“ 

„Da! hal” 

„Die eine ift noch in den Kellern von König 
Ludwig XVI.“ 

„Und die andere ?“ 

„Ab! das ift es, Monfeigneur,“ eriwieberte der 
Haushofmeifter mit einem triumphirenden Lächeln; 
denn er fühlte, nad) dem langen Streite, den er aus: 
gehalten, nahe fih für ihn der Augenblick des Sie— 
ges: „die andere, bie andere wurde entwendet.“ 

„Durch wen?” 

„Durch einen von meinen Freunden, den Keller: 
meifter des verftorbenen Königs, der große Verbind— 
lifeiten gegen mich hatte.“ 

„Ab! ah! Und er gab fie Shnen ?” | 

„Sicherlich, ja, Monfeigneur,” fprach der Haus- 
hofmeifter voll Stolz. 

„Und was machten Sie damit?“ 

’ „3% legte fie forgfältig in den Keller meines 
ern.” | 
„Ihres Heren? Wer war zu jener Zeit Ihr Herr?“ 

„Der Herr Cardinal Prinz Louis von Rohan.” 

- „Ah! mein Gott! in Straßburg r | 

„sn Saverne.” 

„Und Sie haben Jemand abgefchickt, um diefe Flaſche 
für mich holen zu laſſen?“ rief ver alte Marfchall. 

„Bür Sie, Monfeigneur ,“ antwortete der Hauss 
bofmeifter mit dem Tone, den er gewählt hatte, um 
zu fagen: „Undankbarer.“ - 

Der Herzog von Richelieu ergriff die Hand des 
alten Dieners und rief: 

„Ich bitte Sie um Berzeihung, mein Herr; ‚Sie 
find der König der Haushofmeifter,” 


-. 
vr’ 


ü 8 


„Und Sie jagten mich weg!” erwiederte diefer mit 
einer unüberfegbaren Bewegung des Kopfes und ber 
Schultern. 

"3% bezahle Ihnen diefe Flaſche mit Hundert 
olen.“ 

„Und hundert Piſtolen, die der Herr Marſchall 
für die Reiſekoſten zu bezahlen haben wird, das macht 
zweihundert Piſtolen. Doch Monſeigneur muß geſtehen, 
daß dieß nichts iſt.“ 

„Ich werde Alles geſtehen, was Ihnen beliebt, 


mein Herr; mittlerweile verdopple ich von heute an 


Shren Gehalt.” 

„Aber Monſeigneur war mir hiefür nichts fchul« 
big; ich habe nur meine Pflicht gethan.“ 

„Und wann wird Shr Hundert:Piftolen-Courier an= 
fommen ?“ 

„Monfeigneur mag urtheilen, ob ich meine Zeit 
verloren habe: an welchem Tag hat Monfeigneur das 
Diner befohlen ?“ | 

„Sch glaube, vor drei Tagen.” 

„Sin Gourier, der mit verhängten Zügeln reitet, 
braucht vierundzwanzig Stunden, um an Ort und 
Stelle zu kommen, und vierundzwanzig Stunden zur 


Ruüuckkehr.“ 


„Es blieben Ihnen vierundzwanzig Stunden übrig. 
Fürſt der Haushofmeiſter, was haben Sie mit vier— 
undzwanzig Stunden gemacht?“ 

„Ah! Monſeigneur, ich habe ſie verloren. Der 
Gedanke kam mir erſt den andern Tag, nachdem Sie 
mir die Liſte Ihrer Gäſte gegeben. Berechnen wir nun 
die Zeit, welche die Negociation erfordert, und Sie 
werden ſehen, Monſeigneur, daß, wenn ich um Ver— 
zug bis fünf Uhr bitte, ich nur die ſtreng nothwendige 


Zeit verlange.“ 


„Wie! die Flaſche iſt noch nicht hier?“ 
„Nein, Monſeigneur.“ 
„Guter Gott! und wenn Ihr College in Saverne 


= 
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Herrn von Rohan eben fo ergeben wäre, als Sie es 
mir find gu F) 

„Nun, Monfeigneur?” 

„Wenn er die Flafche verweigerte, wie Sie es 
jelbft gethan hätten ?“ 
„Ich, Monfeigneur?“ 
„Ja, ich denfe, Sie würden eine folche Flafche 
nit hergeben, wenn fie fi in meinem Keller fände?“ 
Sch. obrite Monfeignene unterthänigt um Ber: 
zei „ein College, der einen König zu be— 
wirthen hatte, zu mir fäme und mid um Ihre befte 
Flaſche Wein bäte, fo würde ich fie ihm auf der 
Stelle geben.“ 

„Ha! Ha!“ machte ver Marfchall mit einer leichten 
Grimaſſe. 





Wenn man unterſtützt, wird man unterſtützt, 


Nonfeigneur.“ 

„Somit bin ich beinahe beruhigt,” ſprach ber 
Narſchall mit einem Seufzer; „doch wir haben noch 
einen fchlimmen Fall zu befürchten.“ 

„Welchen ?“ | 

„Wenn die Flafche zerbricht?” 

‚Ah! Monfeianeur, es gibt Fein Beifpiel, daß je 
ein Menſch eine Flaſche von zweitaufend Livres zer— 
brochen Hat.“ 

„Ich hatte Unrecht, fprechen wir nicht mehr davon; 
um welche Stunde wird Shr Courier anfommen ?” 

„Auf den Schlag vier Uhr.” 

‚Wer hindert uns dann, um vier Uhr zur fpeifen ?“ 
verfegte xCacctial, halsftarrig, wie ein caftiliani- 
iches Maulthier., 

„Monfeigneur, mein Mein braucht eine Stunde, 
um auszuruhen; und dazu bedarf es noch eines Ver: 
fahrens, deſſen Erfinder ich bin, fonft müßte er drei 
Tage haben.“ 


Auch diegmal geichlagen,, verbeugte fich der Mars 


Hall vor feinem Haushofmeifter, um feine Niederlage 
zu bezeichnen. | | 
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„Ueberdieß,“ fuhr der Haushofmeifter fort, „über: 
dieß werden die Gäfte von Monfeigneur, da fie wiflen, 
daß fie die Ehre Haben, mit dem Herrn Grafen von 
Haga zu fpeifen, erft um Halb fünf Uhr Eommen.“ 

„Ah! noch ein Grund!“ Ä 

„Allerdings, Monfeigneur; nicht wahr, die Gäſte 
von Monfeigneur. find Herr von Launay, die Frau 
Gräfin Dubarıy, Herr von Laperoufe, Herr von 
Favras, Herr von Bondorcet, Herr von Leah und 
Herr von Taverney ?“ 

„Run ?” 

„Nun, Monfeigneur, gehen wir der Ordnung nad 
zu Werfe: Herr von Launay fommt von der Baftille, 
von Paris bei dem Eis, das auf den Straßen liegt, 

‚ drei Stunden.” 

„sa, aber er wird fogleich nach dem Mittageffen 
der Gefangenen, das Heißt um zwölf Uhr, abfahren; 
ich Fenne dad.” 

„Berzeihen Sie, Monfeigneur; feitdem der Herr 
Marichall in der Baftille gewefen ift, Hat fich bie 
Stunde des Mittageffens verändert; die Baftille fpeist 
um ein Uhr.“ 

„Mein Herr, man lernt alle Tage, und ich banfe 
Ihnen. Fahren fie fort.“ 

„Madame Dubarry fommt von Luciennes, einer 
fortwährenden Senfung der Straße beim Glatteis.“ 

„Ah! das wird fie nicht verhindern, pünktlich zu 
fein. Seitdem fie nur noch die Favoritin eines DR h 
3098 ift, fpielt fie die Königin höchftens gegen AN 
rone. Doch verftiehen Sie mih Wohl. - Sch wollte 
frühzeitig fpeifen, wegen Herrn von Laperoufe, der 
heute Abend abreist und ſich nicht gern verſpäten wird.“ 

„Monfeigneur, Herr von Rapeyroufe ift beim Kö— 
nig; er plaudert mit Seiner Majeftät über Geographie 
und Kosmographie. Der König wird Herrn von La— 
peroufe nicht fobald loslaſſen.“ 

„Das ift möglich.” 

„Das ift fiher, Monfeigneur; ebenfo wirb es bet 
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Herrn von Favras fein, ber beim Herrn Grafen von 
Provence if, und dort ohne Zweifel über das Stüd 
von Herrn Baron von Beaumardhais fpricht.” 

„Bon Figaro's Hochzeit?“ 

„a, Monfeigneur.” 

„Wiſſen Sie, daß Sie ganz gelehrt find?“ 

„Sn meinen verlorenen Augenbliden lefe ich, 
Monfeigneur.“ 

„Wir haben Herrn von Gondorcet, ber in feiner 
Eigenfchaft als Geometer wohl feine Ehre in die Pünkt— 
lichfeit fegen könnte.“ 

„Sa, aber er wird fich ineine Rechnung vertiefen, 
und wenn er weggeht, wird er um eine halbe Stunde 
im Berzug fein. Was den Grafen von Caglioſtro 
betrifft, fo kennt diefer Herr, da er ein Fremder ift, 
und erft jeit Kurzem in Paris wohnt, wahrfcheinlich 
das Leben in Verſailles noch nicht vollfommen und 
wird auf fih warten laflen.” 

„Ab! Sie haben, abgefehen von Taverney, alle 
meine Gäfte genannt, und zwar in einer Orbnung des 
Aufzählens, weldye feiner und meines armen Rofé 
würdig wäre.” 

Der Haushofmeifter verbeugte fih und erwieberte 


dann: 

„sch habe von Herrn von Taverney nicht gefpro» 
chen, weil diefer ein alter Freund ift und ſich nach den 
Gebräuden richten wird. Monfeigneur, ich glaube 
wohl, dieß find die acht Couverts von heute Abend.“ 

„Vollſtändig. Wo laflen Sie ung einfteigen ?“ 

„sm großen Speifefaal, Monfeigneur.“ 

„Bir werden dort erfrieren.“ 

„Es ift feit drei Stunden eingeheizt, und ich Habe 
die Atmofphäre auf achtzehn Grade geregelt.“ 

„Sehr gut! Doch es ſchlägt halb.“ 

Der Marihall warf einen Bli auf feine Pen 
deluhr. 

„&s ift Halb fünf Uhr, mein Herr.“ 
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„Ja, ara ige und eben: tritt ein Pferb in 
den Hof ein; das ift meine Flaſche Tofayer.” 

„DO! fünnte ih noch zwanzig Jahre fo bedient 
werden!” ſprach der alte Marfchall, zu feinem Spiegel 
urüudfehrend, während der Haushofmeilter nach feiner 

ifchgeräthfammer eilte, 

„Zwanzig Sabre!” fagte eine heitere Stimme, die 
den Marfchall beim erften Blick, den er in den Spiegel 
warf, unterbrach, „zwanzig Sahre! ich wünfde fie 
Shnen, mein lieber Marfchall; dann werde ich aber 
fehzig zählen, Herzog, und fehr alt fein.“ 

„Sie, Gräfin!“ rief der Marfchall, „Sie die Erite! 
Mein Gott! wie find Sie doch ftets fo ſchön und frifch.“ 
Sagen Sie, ich fei erfroren.” 

„sh bitte, gehen Sie in’d Boudoir.“ 

„9! wir Beide allein, Marfchall.” 

„Zu Drei,“ erwiederte eine fchetternde Stimme. 

„Zaverney!“ rier der Marjchall. „Die Bet. über 
diefen Freudenitörer,“ flüfterte er der Gräfin in’s Ohr. 

| „Geck!“ murmelte Madame Dubarry, ein Gelächter 
aufſchlagend. 

Und alle Drei gingen in das anjtoßende Zimmer. 

In demfelben Augenblick verfündigte das dumpfe 
Rollen mehrerer Wagen auf dem vom Schnee wattirten 
Platter dem Marfchall die Anfunft der Geladenen, 
und bald nachher nahmen, unterftügt durch die Pünkt— 
lichfeit des Haushofmeiſters, um den eirunden Tifch 
des Speifeiaales Platz: neun Lackeien, fchweigfam, wie 
Schatten, behende, ohne Haft, zuvorfommend, ohne zu 
beläftigen, auf den Teppichen hin fehlüpfend, zwifchen 
den Gaſten durdygehend, ohne je an ihren Armen ans 
zuftreifen, ohne je an ihre Fauteuils zu floßen, Fau— 
teuils — begraben in eine Ernte von Pelzen, worein 
die Beine der Gäſte bis an die Kniekehlen einfanfen, 
das war es, was die Geladenen des Marfchalls mit 
den milden Feuern der Defen, dem Geruche der Fleifche, 
dem Dufte der Weine und dem Geſumme der erften 
PBlaudereien nach der Suppe genoflen. 
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Kein Geräufch außen, die Läden hatten Dämpfer; 
fein Geräufh im Innern, ausgenommen dag, weldyes 
die Gäſte machten; Teller, die den Platz wechſelten, 
ohne dag man He tönen hörte, Silberzeug, das ohne 
einen einzigen Klang von den Buffets aur den Tiſch 
überging, ein Daushofmeifter, deſſen Geflüfter man 
nicht einmal hören fonnte.... er gab feine Befehle mit 
den Augen. 

Sp» fühlten ih die Gäfte nach Berlauf von zehn 
Minuten völlig allein in diefem Saale; ſo ftumme 
Diener, fo unfühlbare Sklaven mußten in der That 
ftumm fein. 

Herr von Richelieu war der Erfte, den dieſes feier: 
liche Stillfchweigen, das fo lange dauert, als die Suppe 
dauert, dadurch unterbrach, daß er zu jeinem Nachbar 
zur Rechten jagte: 

„Der Herr Graf trinkt nicht?“ 

Derjenige, an welchen er diefe Worte richtete, war 
ein Mann von achtunddreißig Jahren, blond von Haa— 
ren, Klein von Wuchs, Huch von Schultern; fein hell: 
blaues Auge war zuweilen lebhaft, häufig melancholiſch: 
ber Adel war in unverwerflichen Zügen auf feine edle, 
offene Stirne geſchrieben. 

„Sch trinfe nur Wafler,” antwortete er. 

„Ausgenommen bei König Ludwig XV.,“ entgegnete 
der Herzog. „Ich habe die Ehre gehabt, mit dem Herrn 
Grafen dort zu fpeifen, und damals hat er wohl Wein 
getrunfen.” 

„Sie rufen da eine herrliche Srinnerung in mir 
zurüd, Herr Marfchall; ja, im Sahre 1771 war es 
Tufayerwein vom faiferlichen Gewächs.“ | 

„Es war von demielben Wein, den mein Haus: 
bofmeifter in diefem Augenblick Ihnen einzufchenfen vie 
Ehre hat, Herr Graf,” erwirderte Richelieu, fich vers 
beugend. 

Der Graf von Haga hob das Glas bis zur Höhe 
feiner Augen empor und betrachtete es bei der Helle 
der Kerzen. Ä 
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Der Wein funkelte im Glaſe wie ein flüffiger 


Rubin. y | 

„Es iſt wahr, Herr Marfchall, ich danke,“ fagte er. 
Der Graf ſprach die Worte: ich danke, mit einem 

fo edlen und anmuthigen Tone, daß die Anwefenden 


eleftrifirt mit einer einzigen und gleichzeitigen Bewe— 


gung aufitanden und riefen: 
„Es lebe Seine Majeſtät!“ 


„Gewiß,“ erwiederte der Graf von Haga: „Es 


lebe Seine Majeftät der König von Frankreich! Sind 
Sie nicht meiner Anficht, Herr von Raperoufe 2“ 

„Herr Graf,” erwiederte der Kapitän mit bem 
zugleich freundlichen und ehrfurchtsvollen Ausdrud des 
Mannes, der mit gefrönten Häuptern zu ſprechen ge: 
wohnt ift, „ich habe den König vor einer Stunde ver: 
laffen, und er war ſo voll Güte gegen mich, daß Nie: 
mand lauter: Es lebe der König! rufen wird, als ich 
es Ihue. Nur da ich mich in einer Stunde in eine 
Poftchaife werfen werde, um die See zu erreichen, wu 
mich die zwei Flöten erwarten, die der König zu mei: 
ner Verfügung ftellt, bitte ih um Erlaubniß, bin id 
einmal pen rufen zu dürfen: Es lebe ein anderer 
König, dem ich Sehr gern dienen würde, hätte ich nicht 
einen fo guten Herrn !“ 

Nach diefen Worten erhob Faperoufe fein Glas 
und verbeugte ſich ehrfurchtsvoll vor dem Grafen von 


aga. 

ei der Gefundheit, die Sie ausbringen wollen, 
find wir Alle bereit, einzuffimmen, mein Herr,“ fagte 
Madame Dubarry, die zur Linfen des Marfchalls faß. 
„Aber unier Aitersdechant, wie man im Parlament 
fagen würde, muß diefe Geſundheit ausbringen.“ 

„Iſt dieſes Wort an Dich gerichtet, Taverney, oder 
an mich?“ fragte der Marfchall lachend und feinen alten 
Freund anfchauend. 

„Sch glaube nicht,“ erwiederte eine neue Perfon, 
die dem Marfchall von Ricyelieu gegenüber faß. 

„Was glauben Sie nit, Herr von Eaglioftro ?“ 
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fagte der Graf von Haga, Indem er feinen durchdringen⸗ 
den Blick auf den Redenden heftete. 

„Sch glaube nicht, Herr Graf, daß Herr von Ri— 
chelieu unfer Altersdechant if,“ antwortete Caglioftro, 
fich verbeugend. 

„Oh! das iſt gut, es ſcheint, Du biſt es, Taverney,“ 
rief der Marſchall. 

„Ah! ich zähle acht Jahre weniger, ald Du. Ich 
bin von 1704,” erwiederte der alte Herr. 

„Mnartiger,” fagte ver Marfchall, „er verräth meine 
achtundachtzig Jahre.“ 

„Wahrhaftig, Herr Herzog, Sie find achtundachtzig 
Jahre alt?“ rief Herr von Gondorcet. 

„AH! mein Gott, ja. Die-Rechnung ift leicht zu 
machen, und gerade deshalb ift fie eines Algebraiften 
von Ihrer Stärfe unwürdig, Herr Marquis. Sch bin 
aus dem vorigen Jahrhundert, aus dem großen Jahrs 
hundert, wie man es nennt, 1696, das ift ein Datum.” 

„Unmöglich!“ rief Herr von Launay. . 

„Sb! wenn Ihr Bater Hier wäre, mein Herr 
Gouverneur der Baftille,“ entgegnete Richelieu, „er 
würde nicht „unmöglich“ fagen, er, der mich im Jahr 
1714 als Koftgänger gehabt hat.“ 

„Der Altersdechant,“ Sprach Herr von Favrag, 
„das erkläre ich, ift der Wein, den fi) der Herr Graf 
von Haga in diefem Augenblick einſchenkt.“ 

„Ein Tofayer von hundertundzwanzig Jahren, Sie 
haben Recht, Herr von Favras,“ erwiederte der Graf. 
„Diefem Tofayer käme die Ehre zu, die Gefundheit des 
Königs auszubringen.“ 

„Einen Augenblid Geduld,“ rief Baglioftro, indem 
er feinen großen, von Stärke und Berftand funfelnden 
Kopf über die Tafel erhob, „ich mache Anſpruch darauf,“ 

„Sie machen auf das Altersvorrecht des Tofayers 
Anſpruch?“ fragten im Chor die Gäfte. V. 

ER hab or ae der Graf, 
„denn ich ſelbſt Habe ihn in feiner Flafche verfiggelt" 
„Sie?“ A 
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„Sa, id), und zwar am Tage des Sieges, den im 
Sahr 1664 Montecuculi über die Türfen davon trug.“ 

Diefe Worte, weldye Gaglivftro mit einem unſtoͤr— 
baren Ernft ausgefprodhen hatte, wurden mit einem 
ungeheurgn Gelächter aufgenommen. 

„Nach diefer Rechnung find Sie fo etwa Hundert= 
unddreigig Jahre alt,” fagte Madame Dubarry, „venn 
fie mußten doch wohl zehn Jahre alt fein, als fie diefen 
guten Wein in feine die Flaſche füllten.“ 

„sh zählte mehr, als zehn Jahre, als ich diefe 
Operation vornahm, Madame, denn zwei Tage nachher 
erhielt ih von Sr. Maj., dem Kaifer von Oeſterreich, 
den ehrenvollen Auftrag, Montecuculi Glück zu win: 
fen, der durch den Sieg bei St. Gotthard den Tag 
von Efpef in Slavonien gerächt hatte, wo die Ungläu— 
bigen die Kaiferlichen, meine Freunde und meine Waffen- 
gefährten von 1536, ſo gewaltig fchlugen.“ 

„Ei!“ fagte der Graf von Haga, ebenjo Falt, als 
es Saglivftro that, „der Herr war damals mindeiteng 
zehn Jahre alt, da er diefer merfwürdigen Schlacht 
perfönlidy beiwohnte.“ | 

„Eine furchtbare Niederlage, Herr Graf!” erwie- 
berte Baglivftro mit einer Verbeugung. 

„Minder graufam jedoch, als die Niederlage bei 
Crécy,“ entgegnete Condorcet lächelnd. 

„Ss iſt wahr, mein Herr,“ ſprach Caglioſtro, 
ebenfalls lachelnd, „die Niederlage bei Erechy war etwas 
Schreckliches in der Hinfiht, daß es nicht allein eine 
Armee war, die gefchlagen wurde, fondern Frankreich. 
Mir müflen indeffen zugeben, daß diefe Niederlage fein 
ganz redlicher Sieg von Seiten Englands war. König 
Eduard hatte Kanonen, ein Philipp von Valois völlig 
unbefannter Umftand, oder vielmehr ein Umſtand, an 
den Philipp von Valois nicht glauben wollte, obſchon 
ich ihn darauf aufmerfiam madte, obſchon ich ihm 
fagte, ich babe mit meinen eigenen Augen die vier 
Feldſtücke geſehen, welche Eduard von den Venetianern 
gekauft.“ 
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„Ah! ah!“ rief Madame Dubarry, „ah! Sie haben 
Philipp von Valois gekannt?“ Sr 

„Madame, ich Hatte die Ehre, einer von den fünf 
Herren zu fein, die feine Escorte bildeten, als er das 
Schlachtfeld verließ. Ich Fam nach Franfreich mit dem 
armen alten König von Böhmen, der blind war und 
fih in dem Augenblid töbten ließ, wo man ihm fagte, 
Alles fei verloren.“ 

„SH! mein Gott, mein Herr!” fagte Laperoufe, 
„Sie fönnen nicht glauben, wie fehr ich es bedaure, 
dag Sie nicht, ſtatt der Schladht bei Créey beizumwohnen, 
der Schlacht von Actium beigewohnt haben.“ 

„Und warum dieß, mein Herr?“ 

„Ah! weil Sie mir hätten einzelne nautifche 
Umftände mittheilen fönnen, die mir troß ber ſchönen 
un von Plutarch flets dunkel geblieben find.“ 

„Welche Umftände meinen Sie? es würde mich 
ſehr glüdlich machen, wenn ich Ihnen von eihigem 
Nutzen fein könnte.“ 

„Sie waren alfo dabei 2?” 

„Rein, ich war damals in Aegypten. Die Königin 
Cleopatra Hatte mich beauftragt, die Bibliothek in 
Alerandria wieder herzuftellen, eine Sache, die ich mehr, 
als irgend ein Anderer auszuführen im Stande war, 
dba ich die beften Schriftfteller des Alterthums perfönlich 
gefannt hatte.“ : 

„Und Sie haben bie Königin Cleopatra gefehen, 
Herr von Gaglioftro?” rief Madame Dubarıy. — 

„Wie ih Sie fehe, Madame.” 

„Bar fie fo hübſch, als man fagt?” 

„Frau Gräfin, Sie wiffen, die Schönheit ift etwas 
Relatives. Bine reizende Königin in Aegypten, hätte 
Eleopatra in Paris nur eine liebenswürdige Grijette 
fein fönnen.“ 
„Spreden Sie nicht ſchlimm von den Grifetten, 
Herr Graf.” | 
„Bott behüte mich.“ 

Dad Haldband der Königin. 2 
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„Sleopatra war alfo..." 

„Klein, mager, lebhaft, geiftreih, mit großen, 
mandelartig gefchligten Auyen, einer griechiſchen Nafe, 
Perlzähnen, einer Hand wie die Ihrige, einer magern 
Hand, um das Scepter zu halten. Sehen Sie, hier 
ift ein Diamant, den fie mir gefchenft: fie hatte den— 
felben von ihrem Bruder Ptolemäus erhalten und trug 
ihn am Daumen.“ 

„Am Daumen?” rief Madame Dubarry. 

„Da. das war eine ägybtifche Mode, und ich kann 
— wie Sie ſehen, kaum an meinen kleinen Finger 

ecken.“ 

Und er zog den Ring ab und reichte ihn Madame 
Dubarry. 

Es war ein herrlicher Diamant, der, ſo wunderbar 
war ſein Waſſer, ſo geſchickt ſein Schnitt, dreißig- bis 
vierzigtauſend Franken werth ſein mochte. 

Der Diamant machie die Runde um die Tafel und 
kam zu Caglioſtro zurück, der ihn ruhig wieder an feinen 
‚Finger trete. 

„Ah! ich ſehe es wohl,” rief er, „Sie find un: 

läubig ; unfelige Ungläubigfeit, die ich mein ganzeg 

Beben zu bekämpfen hatte! Philipp von Valois wollte 
mir nicht alauben, ale ich ihm ſagte, er möge Eduard 
einen Rüdsug öffnen; Cleopatra wollte mir nicht 
glauben, als ich ihr ſagte, Antonius würde gefchlagen 
werden. Die Trojaner wollten mir nicht glauben, als 
ih ihnen in Beziehung auf das hölzerne Pferd fagte: 
Caſſandra ift infpirirt! höret auf Baffandra “ 

„ob! das ift wunderbar!” rief Madame Dubarry, 
die ſich vor Lachen krümmte, „ich babe in ber That 
noch nie einen zugleich fo ernften und fo beluftigenden 
Dann gefehen, wie Sie.“ 

„sh verfichere Sie,” fagte Eaglioftro, ſich verbeus 
aend, „Jonathan war noch viel beluftigender, als ich. 
Dh! der herrliche Gefelle! Als er von Saul geiödtet 


wurde, wäre ich auch beinahe barüber verrüdt ge— 
worden.“ 
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„Wiſſen Sie, Graf,“ ſprach der Herzog von Ri—⸗ 
helieu, „wiflen Sie, daß Sie, wenn Sie fortfahren, 
den armen Taverney verrücdt machen Werben, der in 
ſolchem Maße vor dem Tod Angſt hat, daß er Sie mit 
ganz beitürzten Augen anfchaut, indem er Sie für uns 
fterblich hält. Spreden Sie aufridtig: Sind Sie eg, 
oder find Sie es nicht ?“ 

„Unfterblich 2“ 

„Unfterbiich.” 

„Schweiß es nicht, doch was ich weiß, ift, daß ich 
@ines verfichern fann.” 

„Bas ?" fragte Taverney, der Gierigfte von allen 
Zuhörern. | 

„Daß ich alle Dinge gefannt und mit allen Per: 
jonen Umgang gepflugen habe, die ich Ihnen fo eben 
angeführt,“ 

„Sie haben Montecuculi gekannt?“ 

„Mie ich Sie fenne, Herr von Favras, und fogar 
noch genauer; denn das ift das zweite vder dritte Mal, 
daß ich die Ehre habe, Sie zu fehen, während ich beis 
nahe ein Jahr mit dem großen Strategifer, von dem 
wir fprechen, unter einem Zelte lebte.“ 

„Sie haben Philipp von Valois gefannt?“ 

„Wie ich Ihnen zu fagen die Ehre hatte, Herr 
von Condorcet; als er aber nah Paris zurückgefehrt 
war, verließ ich Branfreich und begab mich wieder 
nah Böhmen.” ‚a 

„Cleopatra?“ 

„Ja, Frau Gräfin, Cleopatra. Ich ſagte Ihnen, 
fie habe ſchwarze Augen gehabt, wie Sie, und einen 
Hals, der beinahe fo ſchön gewefen, als der Ihrige.“ 

„Uber, Graf, Sie wiffen nicht, wie mein Hals ift.“ 

„Sie haben einen Hals, wie Caflandra, und damit 
der Aehnlichkeit Nichts mangelt, hatte Baflandra wie 
Sie, oder Sie haben wie Baffandra ein kleines fchwarzes 
Mal in der Höhe der fechsten linfen Rippe.” 

„AH! Graf, Sie find einmal ein ee 
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„Bil nein, Madame,“ entgegnete lachend ber 
Marſchall von Richelieu, „ich habe es ihm gefagt.“ 
„Und woher wiſſen Sie es?“ 

Der Marſchall fpigte die Lippen und erwiederte: 

„Hm! das ift ein Bamiliengeheimniß.“ 

„Ss ift aut, es ift gut!” rief Madame Dubarry. 
„Wahrlih, Marfchall, man hat ſehr Recht, fich einer 
en Lage Roth zu bedienen, wen man zu Ihnen 
ommt.“ 

' ge wandte fie fich gegen Caglioſtro um und 
prach: 

„In der That, mein Herr, Sie beſitzen alſo das 


Geheimniß, zu verjüngen, denn drei- bis viertaufend 


Sal alt, wie Sie es find, fcheinen Sie faum vierzig 
zu fein.“ 
ii „Sa, Madame, ich befige das Geheimniß, zu vers 
üngen.“ 
oT fo verjüngen Sie mid.“ 
„Sie, Madame, das ift unnöthig. Das Wunder 


ift gefchehen. Man hat das Alter, das man zu haben 


fcheint, und Sie find höchſtens dreißig Jahre alt.“ 
„Das ift eine Galanterie.“ | 
„Rein, Madame, es ift eine Thatfache.” 
„Erklären Sie fidh.“ 
„Das ift ganz leicht. Sie haben mein Berfahren 
für ſich felbft benuͤtzt.“ 
„Wie fo?“ 
„Sie haben von meinem Elixir genommen.“ 


geleiftet zu haben? erinnern Sie fi, daß Ihnen Joſeph 
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Balſamo ein Geſchenk mit einem Fläſchchen Elixir 
machte, wobei er Ihnen jeden Morgen drei Tropfen 
davon zu nehmen empfahl! erinnern Sie ſich, ſeine 
Vorſchrift bis zum letzten Jahre befolgt zu haben, zu 
welcher Zeit id dae Ftäſchchen geleert fand? Erinnern 
Sie fi aller diefer Umftände nicht mehr, Gräfin, fo 
wäre dieß in der That nicht mehr Vergeßlichkeit, ſon— 
dern Undanf.“ 
* „Oh! Herr von Caglioſtro, Sie ſagen mir da 
inge ...“ 

„Die nur Ihnen allein bekannt ſind, ich weiß es 
wohl. Worin läge aber das Verdienſt, ein Zauberer 
zu fein, wenn man die Geheimniffe feines Nächften 
nicht wüßte?“ 

„Joſeph Balfamo Hatte alſo, wie Sie, das Recept 
diefes wunderbaren Elirirg ?“ | 

„Rein, Madame, da er aber einer meiner beften 
Freunde war, ſchenkte ich ihm drei bis vier Fläſchchen.“ 

„Und er hat noch davon?“ 

„oh! das weiß ih nicht. Seit drei Jahren ift 
der arme Balfamo verfchwunden, Ich ſah ihn zum 
legten Mal in Amerifa, an deu Ufern des Ohio; er 
unternahm eine Erpedition nach den 0) Mountains, 
und feitdem hörte ich fagen, er fei gefturben.“ 

„Genug, genug, Graf!” rief ver Marfchall; „ich 
bitte, laflen Sie die Galanterien. Das Geheimniß, 
Oraf, das Geheimniß!“ Ä 

„Spreden Sie im Ernfte, mein Herr?” fragte der 
.Graf von Haya. | 

„Ganz im Ernfte, Sire. Verzeihen Sie, id will 
fagen, Herr N erwiederte Caglioftro, und dabei 
verbeugte er fich Auf eine Weife, durch die er andeutete, 
* Irrthum, den er begangen, ſei ganz freiwillig ge— 
chehen. 

„Madame iſt alſo nicht alt genug, um verjüngt zu 
werden?“ ſagte der Marſchall. 

„Wahrhaftig, nein.“ 

„Nun, fo will ich Ihnen einen andern Gegenſtand 
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bezeichnen. Hler iſt mein Freund Taverney. Was 
ſagen Sie zu ihm? Sieht er nicht aus, als wäre er 
ein Zeitgenoſſe von Pontius Pilatus? Vielleicht iſt 
es * bei ihm gerade. das Kegentheil, und er iſt 
u alts” | 

—— — ſchaute den Baron an und erwiederte: 

„Nein.“ 

Ä „Sb! mein lieber Graf,” rief Richelien, „wenn 
Sie diefen verjüngen, fo erfläre ih Sie für einen Zög— 
ling von Medea.“ 

„Sie wünschen es?“ fragte Caglivftro, indem er 
fih mit dem Wort an den Herrn des Haufes und mit 
den Augen an das ganze Auditorium wandte. 

Jeder machte ein bejahendes Zeichen. 

„And Sie, wie die Andern, Herr von Taverney 2 
„Sch mehr als die Andern, bei Gott!“ rief der 
Baron. U | 
„Run! das ift leicht,“ fprach Gaglioftro. 

Und er ftecfte zwei Finger in die Tafche und zog 
ein achtediges Fläſchchen heraus. 

Dann nahm er ein noch reines Kıyftallglas® und 
goß ein paar Tropfen von der Flüffigfeit darein, die 
das Fläfchchen enthielt. 

Hiernady vermengte er diefe paar Tropfen mit 
einem halben Glas gefrourenen Champagner und reichte 
den Tranf, fo bereitet, dem Baron. 

Aller Augen waren feinen geringften Bewegungen 
gefolgt; der Mund aller Anwefenden war aufgefperrt. 

Der Baron nahm das Glas, doch in dem Augen 
blid, wo er es nach feinen Lippen führen wollte, zö— 
gerte er, 

Alles brach beim Anblick diefes Zögerns in ein fo 
geräufchvolles Gelächter aus, daß Caglioſtro ungeduldig 
wurde. | 
—— „Beeilen Sie fih, Baron,” rief er, „oder Sie 
lafien einen Tranf verloren gehen, von dem jeder 
Tropfen hundert Louisd'or werth iſt.“ 
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„Teufel!“ fagte Richelieu, ver zu fcherzen fuchte, 
„das ift etwas Anderes, als der Tofayer.“ 

„Ich muß alfo trinken?“ fragte ver Baron beinahe 
zitternd. 

„der. das Glas einem Andern geben, mein Herr, 
damit das Elirir irgend Einem etwas nügt.“ 

„Gib!“ jagte der Herzog von Richelieu, die Hand 
ausſtreckend. 

Der Baron roch an ſeinem Glas, und ohne Zweifel 
beſtimmt durch den ſtarken baljamifchen Duit, durch 
die ſchöne Roſenfarbe, welche die paar Tropfen Elixir 
dem Champagner mitgetheilt hatten, verſchluckte er den 
Zaubertranf. 

In demfelben Augenblid war es ihm, als fchüttelte 
ein Schauer feinen Körper und machte gegen die Ober: 
haut alles alte und langfame Blut zurücfließen, das 
von den Füßen bis zum Herzen in feinen Adern ſchlum— 
merte. Seine gerunzelte Haut fpannte ſich aus, fchlaff 
bedeckt durch den Schleier ihrer Lider, erweiterten ſich 
feine Augen, ohne daß der Wille daran Theil nahm; 
der Augapfel fpielte lebhaft und groß, das Zitiern feiner 
Hände machte einer nervigen Feftigfeit Plag, feine 
Stimme frättigte fih, und wieder elaftifch geworben, 
wie in den fohönften Tagen feiner Jugend, richteten ſich 
feine Kniee zugleich mit den Lenden auf, und das, als 
ob der Tranf hinabjinfend feinen ganzen Körper von 
einem Ende zum andern wiedergeboren hätte. 

@in Schrei des Erftaunens, der Bewunderung 
befonvders erfholl im Gemach. Taverney, der mit dem 
Ende des Zahnfleifches aß, wurde hungerig. Er griff 
fräftig nach Teller und Meffer, legte fih von einem - 
Ragout vor, der zu feiner Rechten ſtand, zermalmte 
Rebhühnerknochen, und jagte, er fühle feine zwanzig— 
jührigen Zähne wieder wadfen. 

Er aß, lachte, trank und ſchrie eine halbe Stunde 
lang vor Freude, und während dieſer halben Stunde 
fhauten ihn die andern Bäfte nur ganz verwundert an; 
dann allmälig fanf er zufammen, wie eine Lampe, ber 
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das Del ausgeht. Es war zuerft feine Stirne, wo fh 
die einen Augenblick verſchwundenen alten Falten in 
neuen Ringeln eingruben; feine Augen verfchleierten 
und verbunfelten fih. Er verlor den Geſchmack; dann 
wölbte fih fein Rüden, Sein Appetit verfchiwand ; 
feine Kniee fingen wieder an zu zittern. 

„Oh!“ machte er feufzend. 

„Nun?“ fragten alle Gäfte. 

„Run! fahre Hin, Jugend!“ 

Und er ftieß einen tiefen Seufzer aus, in Beglei- 
- tung von zwei Thränen, die feine Augenlider befeuchteten. 

Snitinctartig und bei dem Anbli des Anfangs 
verjüngten und durch diefen Umfchlag der Jugend wies 
der älter geiwwgrdenen Greifes drang ein Seufzer, dem 
ähnlich, welchen Taverney ausgeftoßen, aus der Bruft 
von jedem Gaft hervor. 

„Das iftganzeinfach, meine Herren,“ ſprach Caglio— 
ftro, „idy Habe dem Baron nur fünfunddreißig Tropfen 
Rebenselirir eingegoflen, und er hat fih nur um fünf— 
und dreißig Minuten verjüngt.“ 

„Oh! noch einmal! noch einmal, Graf!” rief der 
Greis voll Gierde. 

„Nein, denn eine zweite Probe würde Sie viel— 
leicht tödten,“ erwiederte Caglioſtro. 

Von allen Gäſten hatte Madame Dubarry, welche 
die Eigenſchaft des Elixirs kannte, die Einzelheiten 
dieſer Scene am begierigſten verfolgt. 

In gleichem Maße, wie die Jugend und das Le— 
ben die Arterien des alten Taverney anſchwellten, folgte 
das Auge der Gräfin in den Arterien dem Fortſchritt 
der Jugend und des Lebens. Sie lachte, ſie klatſchte 
Beifall, ſie wurde gleichſam wiedergeboren durch den 
Anblick. Als der Erfolg des Trankes ſeinen Höhe— 
punft erreicht hatte, wäre die Gräfin beinahe auf die 
Hand von Gaglioftro Losgeftürzt, um ihm das Fläſch— 
chen zu entreißen. 

In diefem Augenbli aber, da Taverney ſchneller 
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alterte, als er wieber jung geworben war, fpradh fie 


traurig: 

2:77 ich fehe es wohl, Alles ift eitel, Alles it 
Chimäre. Das wunderbare Geheimniß hat fünfunds 
dreißig Minuten gedauert.” 

„Das heißt,” verfepte der Graf von Haga, „um 
fh eine Jugend von zwei Jahren zu geben, müßte 
man einen Fluß austrinfen.“ 

Alle lachten. 

„Nein,“ entgegnete Eondorcet, „die Rechnung ift 


einfach: fünfunddreigig Tropfen für fünfunddreißig Mir 


nuten, das ift eine Erbärmlichfeit von drei Millionen 
hundert und dreiundfünfzig taufend und fechs Tropfen, 
wenn man ein Jahr jung bleiben will.“ 

„Sine Ueberfhwemmung,” fagte Kaperoufe. 

„Und dennod ift es, nach Ihrer Anficht, nicht fo 
bei mir gewefen, da eine kleine Flafhe, die mir Ihr 
Sreund Joſeph Balfamo geſchenkt, eine Flaſche, etwa 
viermal fo groß als Ihr Flacon, genügte, um bei 
ri „oe Bortfchreiten der Zeit zehn Jahre lang aufs 
zuhalten.“ 

„Ganz richtig, Madame, und Sie allein berühren 
mit dem Finger die geheimnißvolle Wirklichkeit. Der 
Menſch, der gealtert und zu ſehr gealtert hat, bedarf 
diefer Quantität, wenn eine unmittelbare und mächtige 
BVirfung hervorgebracht werden foll. Aber eine Frau 
von dreißig Jahren, wie Sie waren, Madame, oder 
ein Mann von vierzig Jahren, wie ich war, Madame, 
ald wir diefes Lebenselirir zu trinfen anfingen.... diefe 
Frau und diefer Mann, noch voll Friſche und Jugend, 
brauchen nur zehn Tropfen von diefem Wafler bei jeder 
Periode der Abnahme zu trinken, und mittelft dieſer 
jehn Tropfen wird derjenige oder diejenige, welche 
diefelbe trinkt, die Jugend und das Leben auf ewig in 
demfelben Grade des —* feſſeln. 

„Was nennen Sie die Periode der Abnahme?“ 
ſtagte der Graf von Haga. ER 

„Die natürlichen Perioden, Herr Graf. Im Nas 
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turzuftande nehmen die Kräfte des Menfchen bis zum 
fünfunddreißigften Jahre zu. Hier angelangt, macht er 
einen Stillftand bis zum vierzigften Jahre, Bon vierzig 
fängt er an abzunehmen, aber beinahe unmerfbar bis 
zu fünfzig. Hernach rüden fi die Perioden näher 
und befchleunigen fih bis zum Todestag. Im Zus 
ftand der Givilifation, das heißt, wenn der Körper 
durch die Ausfchweifungen, die Sorgen und Kranfheis 
ten aufgezehrt wird, bleibt das Wachsthum mit dreißig 
Jahren ftilleftehen. Die Abnahme fängt mit Tünfunds 
Jahren an. Dann muß man, mag man nun 
ein Menfh ver Natur oder ein Menſch der Studien 
fein, die Natur in dem Augenblic ergreifen, wo fie 
ftillftehend if, um fih ihıer Bewegung der Abnahme 
zu widerfegen, im Augenblid, wo diefe Bewegung fich 
gu bewerfitelligen Sagen wird. Derjenige, welder 
m Befis des Geheimniffes dieſes Elirirs, wie ich es 
bin, den Angriff fo zu combiniren weiß, daß er ihn 
erhafchyt und ohne Rückkehr zu fidy felbit aufhält, der 
wird leben, wie ich lebe, ſtets jung, oder wenigiteng 
jung genug, um zu thun, was ihm in diefem Leben 
zu thun zufommt.” : 

„Ei! mein Gott! Herr von Caglioſtro,“ rief die 
Gräfin, „warum haben Sie denn, wo es in Ihrer 
Gewalt lan, Ihr Alter zu wählen, nicht zwanzig Jahre 
ftatt vierzig —— 

„Frau Gräfin,“ antwortete Caglioſtro lächelnd, 
„weil es mir immer zuſagt, eher ein vierzigjähriger 

eſunder, vollſtändiger Mann zu fein, als ein unver— 
Mändiger junger Menſch von zwanzig Jahren.“ 

„Ha! ha!“ lachte die Gräfin. 

„Bi! gewiß! Madame,” fuhr Eaglioftro fort, „mit 
zwanzig Jahren gefällt man den Frauen von dreißig, 
mit vierzig Jahren beherrfcht man die Frauen von 
zwanzig und die Männer von vierzig.“ 

„Ich gebe nad, mein Herr,” fagte die Gräfin. 
—* une ih auch mit einem lebendigen Beweis 

reiten?“ J 
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„So bin ich alfo verurtheilt,“ fprach Taverney 
mit fläglichem Tone. „Bei mir ift es zu fpät gemwefen.“ 

„Herr von Richelieu war gefcyidter als Sie,“ 
verfegte Laperoufe mit einer Seemanns-Offenherzigfeit, 
„ıh habe immer fagen hören, der Herr Marfchall bes 
fige ein gewifles Recept.“ 

„Das ift ein Gerücht, das die Frauen verbreitet 
haben,“ fagte lachend der Graf von Haya. 

„Ir das ein Grund, um nicht daran zu glauben?“ 
fragte Madame Dubarry. 

Der alte Marſchall erröthete, er, der faum zu 
erröthen vermochte. 

Und alsbald rief er: | 

„Meine Herren, wollen Sie wiffen, worin mein 
Recept beftanden hat?” 

„Sa, gewiß, wir wollen es wiſſen.“ 

„Nun wohl, darin, daß ich mich fchonte.“ 

„Da! ba!“ lachte die Geſellſchaft. 

„Ss iſt fo,” fagte der Marſchall. 

„Sch würde diefes Mecept beftreiten ,” erwieberte 
die Gräfin, „hätte ich nicht fo eben die Wirfung von 
dem von Herrn von Baglivftro gefehen. Halten Sie 
fi) audy gut, Herr Zauberer, ich bin mit meinen Fra— 
gen noch nicht zu Ende.“ 

„Immer zu, Madame, immer zu.” 

„Sie fagten, als Sie zum erften Mal von Ihrem 
Glirir Gebrauch gemacht, feien Sie vierzig Jahre alt 
gewefen 2” 

„Sa, Madame.. .” 

„Und Sie haben feit jener Zeit, nämlich feit der 
Belagerung von Troja . . .“ 

„Sin wenig früher, Madame.” 

„But, Sie haben Ihre vierzig Jahre erhalten?“ 

„Sie fehen e8.“ | 

„Aber, mein Herr,” fagte Eondorcet, „Sie be— 
weifen ung dann mehr, als Ihr Theorem zuläßt.“ 

„Was beweife ich Ihnen, Herr Marquis?” 

„Sie beweifen ung nicht nur die Fortdauer ber 
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Jugend, fondern auch die Erhaltung des Lebens; denn 
wenn Sie feit dem trojanifchen Kriege vierzig Jahre 
alt find, fo find Sie nie geftorben.“ 

„Das ift wahr, Herr Marquis, ich bin nie geſtor— 
ben, ich geftehe es in Demuth.” . 

„Sie find aber doch nicht unverwundbar wie Adhil- 
les, und wenn ich fage unverwundbar wie Achilles — 
Achilles war nicht unverwundbar, da ihn Paris mit 
einem Pfeil in die Ferfe tödtete.“ 

„Nein, ich bin nicht unverwunbbar, und das zu 
meinem großen Bedauern,“ fagte Caglioſtro. 

„Dann können Sie getödtet werden, eines gewalt— 
famen Todes fterben.“ 

„Leider ja.“ 

„Wie haben Sie es gemacht, um feit dreitaufend 
fünfhundert Jahren den Unfällen zu entgehen ?“ 

„Das ift eine Chance, Madame, wollen Sie mei- 
ner Schlußfette folgen ?“ 

„sh folge ihr.“ 

„Wir folgen ihr.“ 

„Sa, ja,” wiederholten alle Gälte. 

Und mit unzweideutigen Zeichen ber Theilnahme 
da fi) Jeder mit dem Ellenbogen auf den Tifch und 

orchte. 
Die Stimme von Caglioſtro brach das Stillſchweigen. 

„Was iſt die erſte Bedingung des Lebens?“ fragte 
er, indem er mit einer zierlichen, leichten Geberde 
zwei ſchöne weiße Hände, beladen mit Ringen, ent— 
hüllte, worunter der der Königin Cleopatra wie ein 
Polarſtern glänzte. „Die Geſundheit, nicht wahr?“ 

„Ja, gewiß,“ antworteten alle Stimmen. 

„Und die Bedingung der Geſundheit iſt?“ 

„Diät,“ ſagte der Graf von Haga. 

„Sie haben Recht, Herr Graf, die Diät iſt es, 
was die Gefundheit erhält. Nun denn! warum follten 
diefe Tropfen von meinem Elixir nicht die beflmög- 
liche Diät bilden ?“ 
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„Ber weiß es?" 

„Sie, Graf.“ 

„sa, allerdings, aber .. .“ 

„Nicht Andere?” verfegte Madame Dubarry. 

„Madame, das iſt eine Frage, die wir fogleich bes 
bandeln werden. Sch habe ftet3 die Diät meiner Tropfen 
befolgt, und da fie die Berwirflihung des ewigen 
Traums der Menfchen aller Zeiten find, da fie das 
find, was die Nlten unter dem Namen Jugendwaffer, 
die Neuern unter dem Namen Lebengelirir fuchten, fo 
babe ich beftändig meine Jugend, folglich meine Ge: 
ſundheit, folglich mein Leben bewahrt. Das ift klar.“ 

„Es nügt fi jedoch Alles ab, Graf, der fchönfte 
Körper wie die andern.“ 

„Der von Paris, wie der von Bulcan,” fagte 
die Gräfin. 

„Sie haben ohne Zweifel Baris gefannt, Herr von 
Caglioſtro?“ 

„Genau, Madame; es war ein ſehr hübſcher Junge; 
im Banzen aber verdient er nicht, was Homer von 
ihm fagt und was die Frauen von ihm denken. Bor 
Allem war er roth.” 

„Roth! oh pfuil wie abfcheulich!“ rief die Gräfin. 

„Leider war Helena nicht Ihrer Anfiht, Madame,” 
erwiederte Caglioſtro. „Doc fommen wir auf unfer ' 
Elixir zurück.“ | 
Sa, ja,” riefen alle Stimmen. 
Sie behaupten alfo, Alles nütze fih ab, Herr 
von Taverney. Gut. Sie wiffen aber auch, daß fich 
Alles wieder ausgleicht, fich regenerirt oder fich erfegt, 
wie Sie wollen. Das befannte Mefler des heiligen 
Hubert, das fo oft die Klinge und den Griff vers 
hat, ift ein Beifpiel hievon, denn troß dieſes doppelten 
Wechſels ift es das Meffer vom heiligen Hubert ge: 
blieben. Der Wein, den in ihrem Keller die Mönche 
von Heidelberg aufbewahren, ift immer derfelbe Wein, 
man gießt aber jedes Jahr in das Riefenfaß eine neue 
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Leſe. Der Wein der Mönche von Heidelberg *) ift auch 
immer rasch, Far und fchmachaft, während der von 
Opimus und mir in irdenen Amphoren verfiegelte Wein, 
als ich hundert Jahre fpäter davon follen wollte, nur 
noch ein dicker Koth war, der vielleicht gegeflen, aber 

nicht getrunfen werden konnte. 
„Run denn! ftatt das Beifpiel von Opimus zu bes 
folgen, habe ich dasjenige errathen, welches die Möndye 
von Heidelberg arben mußten. Sch Habe meinen 
Körper dadurch erhalten, daß ich jedes Jahr neue 
Principien darein goß, welde den Auftrag hatten, 
die alten Elemente zu regeneriren. Seder Morgen hat 
ein junges und frifches Atom in meinem Blut, in mei= 
nem Fleiſch, in meinen Knochen ein abgenutztes träges 
Molecule erfeßt. Ich babe die Detritus wiederbelebt, 
durdy welche der gewöhnliche Menſch allmühlig die 
ganze Maffe feines Seins uberwältigen läßt: ich habe 
alle die Soldaten in meinen Zügeln gehalten, die 
Gott der menfhlichen Natur gegeben, um ſich gegen 
bie Zerftörung zu vertheidigen. Soldaten, weldhesder 
große Hauſen verabfchiedet oder im Müßiggang erlah— 
men läßt, ich habe fie zu einer beitändigen Arbeit ges 
zwungen, welche die ingießung eines ſtets neuen 
Reizmittels erleichterte, fogar heifchte. eine Folge von 
dieſem unabläffigen Studium des Lebens ift, daß mein 
Geift, meine Geberden, meine Nerven, mein Herz, meine 
Seele nie ihre Funftionen verlernt haben; und da fich 
Alles in der Welt verfettet, da denjenigen eine Sadye 
‚am beiten gelingt, welche diefe Sache immer treiben, 
ſo bin ich natürlich gefchiefter, als jeder Andere gewe— 
fen, um die Gerahren eines Daſeins von dreitaufend, 
Sahren zu vermeiden, und zwar weil es mir gelungen 
ift, aus Allem eine ſolche Erfahrung zu zieben, daß 
ich die Nachtheile vorherfehe, daß ich die Gefahren 
irgend einer Rage fühle. So werden Sie nicht machen, 
*) Die Mönde von Heivelberg find eine Feine Escamotage 

von Herrn Cagliofiro, D. Heberf, 
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daß ih in ein Haus eintrete, das vom @infturz bes 
droht it. Oh! nein, ich babe fchon zu viele Häufer 
gefehen, um nicht mit dem eıften Blid die guten von 
den fchlechten zu unterfcheiden. Sie werden mich nicht 
bewegen, mit einem Ungeſchickten zu jagen, der feine 
Flinte fchlecht hanphabt. Seit Kephales, der feine 
Frau Profris tödtete, bis auf den Regenten, der dem 
Herrn Prinzen das Auge ausſtach, Habe icy zu viele 
Ungefbickte gefehen; Sie werden mich im Kriege nicht 
veranlaffen, diefen oder jenen Poften einzunehmen, den 
der Eıfte der Beſte einnehmen würde, infofern ih im 
Angenblicf alle geraden Linien und alle parabolifchen 
Linien, Die auf eine tödtliche Weiie nach diefem Poſten 
ulaufen,, berechnet haben werde. "Sie fagen mir, man 
Ehe eine verlorene Kugel nicht vorher? Sch antworte 
Ihnen, ein Mann, der eine Million $lintenfchüuffe ver: 
mieden, fei nicht entichuldbar, wenn er fich durd eine 
verlorene Kugel tödten laſſe. Ah! maden Sie feine 
Geberde der Ungläubigfeit, denn ich bin hier ale ein 
lebendiger Beweis... Ich fage Ihnen nicht, ich fei 
unfterblich; ich fage Ihnen nur, ich wife das, was 
Niemand weiß, nämlich den Tod zu vermeiden, wenn 
er durch einen Zufall fommt. So würde ich, zum Bei: 
ipiel, um feinen Preis der Welt bier allein mit Herrn 
von Zaunay bleiben, denn er denft, wenn er mich in 
einer von feinen Zellen in der Baftille Hätte, fo würde 
er meine Unfterblichfeit mit Hülfe des Hungers ver— 
juhen. Sch würde eben fo wenig mit Herrn von Con— 
dorcet zufammenbleiben, denn er hat in diefem Augen— 
blif den Gedanfen, den Inhalt des Ringes, den er 
am Zeigefinger der linfen Hand trägt, in mein Glas 
zu werfen, und diefer Inhalt it Gift, Alles ohne 
irgend eine boshafte Abficht, fondern nur aus wiflens 
ihaftlicher Neugierde, um ganz einfach zu erfahren, 
ob ich daran ftrrben würde.“ 

Die zwei Berfonen, welche agliofiro genannt 
hatte, machten eine Bewegung. 

„Site können es frei geftehen, Herr von Launay; 
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wir find Fein Gerichtshof, und überdieß beflraft man 
die Abficht nicht. Laffen Sie hören, Haben Sie ge- 
dacht, was ich gefagt? Und Sie, Herr Eondorcet, 
tragen Sie wirklich in Ihrem Ring ein Gift, das Sie 
mir gern im Namen Ihrer vielgeliebten Gebieterin, 
der MWiffenfchaft, einflößen möchten 2“ 

„Meiner Treue,” antwortete Herr von Faunay, 
lachend und zugleich erröthend, „ich geitehe, daß Sie 
Recht Hatten, Herr Graf, es war eine Tollheit. Doch 
diefe Tollheit ging mir gerade in dem Augenblid, wo 
Sie mid anfchuldigten, durch den Kopf.“ 

„Und ich,“ fagte Eundorcet, „ich will nicht minder 
offenherzig fein. Sch dachte wirklich, wenn Sie von 
dem Eofteten, was in meinem Ring enthalten ift, gäbe 
ich nicht einen Obol mehr für Ihre Unfterblichfeit.“ 

Ein Schrei der Bewunderung war um den ganzen 
Tiſch hörbar. Ä 

Diefes Geftändniß beftätigte nicht die Unfterblich- 
feit, wohl aber den Scharffinn des Grafen von Caglioſtro. 

„Sie fehen wohl,“ fagte Gaglioftro ruhig, „Sie 
fehen, daß ich errathen habe. Nun denn! ebenfv ift 
es mit Allem, was gefchehen foll. Die Gewohnheit 
zu leben hat mir mit dem erften Blick die Vergangen— 
heit und die Zufunft der Leute, die ich fehe, enthüllt.“ 

„Meine Unfehlbarfeit in diefer Hinficht ift fo groß, 
daß Sie fih anf die Thiere, auf die träge Materie 
eritreckt. Steige ich in meinen Wagen, fo fehe ich an der 
Miene der Pferde, daß fie durchgehen werden, an der 
Miene des Kutfchers, daß er mich ummwerfen oder mit 
mir hängen bleiben wird; fchiffe ich mich auf einem 
Fahrzeuge ein, fo errathe idy, der Kapitän werde ein 
Unmiffender ‘oder ein Halsftarriger fein, und folglich 
nicht das erforderliche Manöver machen können vder 
wollen. Ich vermeide dann den Kuticher wie den Ka— 
pitän; ich laffe die Pferde wie das Schiff. Ich leugne 
den Zufall nicht, ich verringere ihn. Statt ihm hün— 
dert Chancen zu laffen, wie es alle Welt thut, benehme 
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ih ihm neunundneunzig. Hiezu dient es mir, daß ich 
dreitaufend Sahre gelebt Habe.“ 
„Ah,“ fagte Laperoufe lachend unter dem durch die 
Worte von Gaglivftro veranlaßten Enthufiasmus oder 
Aerger, „dann müßten Sie mich bis zu den Schiffen 
begleiten, auf denen ich die Reife um die Welt machen 
fol. Sie würden mir dadurch einen ausgezeichneten 
Dienft Leiften.” 

Caglioſtro antwortete nicht. 

„Herr Marſchall,“ fuhr lachend der Seemann fort, 
„dba der Herr Graf von Gaglioftro, und ich begreife 
das, eine fo gute Befelliyaft nicht verlaffen will, fo 
müffen Sie mir erlauben, dieß zu thun. Berzeihen 
Sie, Herr Graf von Haga, verzeihen Sie, Madame, 
aber es hat jieben Uhr gefchlagen, und ich habe dem 
König verfprodhen, um ein Viertel auf acht Uhr in 
den Wagen zu jteigen. Da nun der Herr Graf von 





Caglioſtro nicht Luſt hat, meins zwei Stuten zu fehen, AN... 


fo fage er mir wenigfteng, was mir zwifchen Berfailles* 
und Breft begegnen wird. Bon Breit bis zum Pol 
erlaffe ich es ihm, das ift meine Sache. Aber bei 
Gott! von Berfailles nad) Breft ift er mir ein Out: 
achten fchuldig.“ 

Gaglioftro ſchaute Kaperoufe noch einmal an, und 
zwar mit einem ſo melandolifchen Auge, mit einer 
zugleich fo ſanſten und ſo traurigen Miene, daß bie 
Mehrzahl der Gäſte feltfam davon berührt wurde. Der 
Seefahrer aber bemerkte nichts; er nahm von den Gä— 
ſten Abfchied, feine Diener hüllten ihn in einen ſchwe— 
ten, weiten Pelzüberrod, und Madame Dubarry ftedte 
ihm in feine Tafche einige von jenen, dem Reifenden 
fo angenehmen herzflärfenden Mitteln, an die bdiefer 
beinahe nie felbft denkt, indeß fie ihn an die ab— 
wejenden Freunde während der langen Nächte einer Reife 
in einer eifigen Athmofphäre erinnern. 

ASmmer lachend verbeugte fich Laperouſe ehrfurchts- 
voll vor dem Grafen von Haga und reichte dem Mar: 
hal die Hand. | 

Das Haldhand der Königin. 3 
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„Bott befohlen, mein lieber Laperouſe,“ fagte der 
Herzog von Richelieu. 

„Rein, Herr Herzog, auf Wiederfehen,“ entgeg⸗ 
nete Laperouſe. „Es iſt in der That, als ob ih für 
die Ewigfeit abreiste: ganz einfach eine Reife um die 
Melt, vier bis fünf Jahre Abwefenheit, nicht mehr; 

— braucht man nicht.von einander Abſchied zu 
nehmen.” 

„Bier bis fünf Jahre!“ rief der Marfchall. „Ei! 
mein Herr, warum fagen Sie nicht vier bis fünf 
Sahrhunderte? Die Tage find in meinem Alter Sabre, 
und fo wiederhole ih: Gott befohlen! “ 

„Bah! fragen Sie den Wahrfager,” erwiederte 
Laperoufe lachend; „er verfpricht Ihnen noch zwanzi 
Sahre. Nicht wahr, Herr von Gaglioftro? Ah! Grat, 
warum haben Sie mir nicht früher von Ihren gött— 

' lihen Tropfen gefagt? Ich Hätte um jeden Preis eine 

rlabgonne auf der Mfterttetre eingefchifft. Dieß ift der 

ame meines Schiffes, meine Herren. Madame, noch 

einen Kuß auf Ihre jchöne Hand, ficherlicy die fehönfte, 

die ich von hier bis zu meiner Rückkehr zu fehen be— 
ftimmt bin. Auf Wiederfehen.“ 

Und er entfernte fidh. 

Gaglioftro beobachtete ftets daſſelbe Stillfhweigen 
von fchlimmer Vorbedeutung. 

Man hörte die Tritte des Kapitäns auf den bal- 
lenden Stufen der Freitreppe, feine beftändig heitere 
Stimme im Hofe und feine legten Grüße an die, um 
ihn zu fehen, verfammelten Perfonen. 

Dann fohüttelten die Pferde ihre mit Schellen be- 
Yadenen Köpfe, der Kutfchenfchlag fchloß fi mit einem 
dumpfen Geräufh und die Räder ächzten auf dem 
Straßenpflafter. 

Laperoufe Hatte den erften Schritt der geheimniß- 
vollen Reife gemacht, von ber er nicht mehr zurück— 
ehren follte....... EEE — — —— 

Jedermann horchte. 
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Als man nichts mehr hörte, fanden fi alle Blide 
wie durch eine Höhere Macht auf Caglioſtro zurückgelenkt. 

Es war in dieiem Augenblide in den Zügen dieſes 
Menſchen eine pythiſche Erleuchtung fichtbar, welche 
die Gäſte beben machte. 

Sin feltfjames Stillfchweigen dauerte einige Mi— 
nuten fort. 

Der Graf von Haga unterbrach es zuerft: 

6 Warum haben Sie ihm nicht geantwortet, mein 
err?“ 

Dieſe Trage war der Ausdruck der allgemeinen 
Bangigfeit 

Gaglioftro bebte, ale ob ihn die Worte des Grafen 
feiner inneren Betrachtung entzogen hätten. 

„Beil,“ antwortete er, „weil ich ihm eine Lüge 
oder etwas Hartes hätte jagen müffen.“ 

„Warum?“ 
„Beil ih Hätte zu ihm ſprechen müflen: Herr 
von Laperoufe, der Herr Herzog von Ridelien hat 
Recht, Ihnen „Lebewohl“ und nicht „Auf Wiederfehen“ 
zu fagen.“ 

„Si! ei!” verfegte Richelieu erbleichend, „Herr von 
Gaglivftro, was des Teufels fagen Sie da von La— 
perouſe?“ 

„Dh! beruhigen Sie ſich, Herr Marſchall,“ erwies 
derte Caglioſtro lebhaft, „nicht für Sie ift die Weifs 
fagung traurig.“ 

„Wie!“ rief Madame Dubarıy, „ber arme La—⸗ 
peroufe, der mir fo eben die Hand gefüßt.. . .“ 

„Wird fie Ihnen nicht nur nicht mehr küſſen, fon= 
dern er wird auch diejenigen nie mehr fehen, welde 
er diefen Abend verlaſſen,“ antwortete Gaglioftro, wäh- 
rend er aufmerffam fein Glas Waſſer anfchaute, in 
dem durch die Art, wie es geftellt war, leuchtende 
Schichten von einer Opalfarbe, ſchräge durchſchnitten 
von ven Gegenftänden in der Umgebung , fpielten. 

Gin Schrei der Berwunderung fam aus Aller 


Mund hervor. i 
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Jeden Augenblick fteigerte fi) das Intereſſe des 
Geſprächs; aus der ernften, feierlichen, beinahe ängft- 
lichen Miene, mit der die Anweſenden, fei eg mit dem 
Blick, fei es mit der Stimme, Gaglioftro befragten, 
hätte man entnehmen follen, es handle ſich um unfehl« 
bare Weiffagungen eines antifen Orakels. 

Unter diefer Befangenheit der Gäfte des Herzogs 
erhob ſich Herr von Favras, das allgemeine Gefühl 
ufammenjaffend, machte ein Zeichen und ging auf den 
Fußfpigen in die Borzimmer, um zu horchen, ob nicht 
einer von den Bedienten laure. 

Aber das Haus des Herrn Marfchall von Richelieu 
war, wie gefagt, ein mwohlbeftelltes Haus, und Herr 
von Bavras fand im Borzimmer nur einen alten In— 
tendanten, der ftrenge wie eine Schildwace auf einem 
verlorenen Poſten die Zugänge des Speifejaaled zur 
feierlichen Stunde des Nachtifches vertheidigte. 

Er Fam zurüd, feste fich nieder und bedeutete den 
Gäſten, fie feien allein. 

„Wenn es fo it,“ ſprach Madame Dubarry, die 
Berfihering von Herrn von Favras erwiedernd, ale 
wäre fie laut gegeben worden, „wenn es fo ift, erzäh- 
len Sie ung, was des armen Laperouje harrt.“ 

„Immer zu, Herr von Gaglivftro,” fagten bie 
Männer. | 

„Sa, wir bitten Sie wenigftens darum.“ 

„Wohl, Herr von Laperoufe geht ab, wie er 
Ihnen gefagt hat, in der Abficht, die Welt zu ums 
fegeln und die Reifen von Cook, dem armen Evof, fort 
zufegen, der, wie Sie wiffen, auf den Sandwichs— 
infeln ermordet worden it.“ 

„Sa! ja! wir wiffen es,“ machten mehr alle Köpfe, 
als alle Stimmen. Ä 

„Alles weiffagt der Unternehmung einen glüdlichen 
Erfolg. Herr von Laperoufe ift ein guter Seemann; 
überdieß hat ihm König Ludwig XVI. feine Reife ge— 
ſchickt vorgezeichnet.“ 

„Ja,“ unterbrach ihn der Graf von Haga; „der 
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König von Frankreich ift ein geſchickter Geograph; 
nicht wahr, Herr von Condorcet ?” | 

„Ein gefchicfterer Geograph, als es für einen 
König nöthig ift,“ erwiederte der Marquis. „Die Kö: 
nige jollten Alles nur nah der Oberfläche fennen, 
dann ließen fie fich vielleicht Durch die Menfchen leiten, 
die den Grund fennen.” 

„Das it eine Lection, Herr Marquis,“ fagte 
lächelnd der Graf von Haga. 

Erröthend entgegnete Gondorcet: 

„Oh! nein, es ift eine einfache Betrachtung, ein 
einfacher philoſophiſcher Satz.“ 

„Sr reist alſo ab,“ ſagte Madame Dubarry, die 
fi) beeiferte, jedes Privatgeſpräch abzubrechen, das 
von dem Wege, den das allgemeine Geſpräch genom— 
men, hätte ablenken können. 

„Er reist alſo ab,“ wiederholte Caglioſtro. „Glau— 
ben Sie aber nicht, daß er, jo eilfertig er Ihnen ges 
fhienen hat, fogleich in See geht; nein, ich fehe ihn 
viel Zeit in Breft verlieren.“ . 

„Das it Schade,“ ſagte Condorcet, „es iſt bie 
Zeit der Abiahrten. Es ift fogar ſchon ein wenig 
fpät, Februar oder März wäre beffer gewefen.“ 

„Dh! werfen Sie ihm diefe paar Monate nicht 
vor, Herr von Condorcet, er lebt wenigftens wihrend 
dieſer Zeit, er lebt und hofft.“ 

„SH denfe, man hat ihm doch wohl gute Gejell: 
fchaft gegeben?“ fragte Richelien. 

„3a,“ erwiederte Caglioſtro, „derjenige, welcher 
Das zweite Schiff befehligt, iſt ein ausgezeichneter Of: 
fizier. Ich fehe ihn noch jung, abenteuerlih, leider 
muthig.” 

„Wie, leider?“ 

„Run wohl! ein Sahr nachher fuche ich dieſen 
Freund und fehe ihn nicht mehr,“ ſprach Caglioſtro, 
ängitlich fein Glas befragend. „Niemand von Ihnen 
ift mit Herren von Langle verwandt?“ 

„Nein,“ | 
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„Niemand kennt ihn?“ 

„Rein.“ 

„Run denn! dee. Tod wirb mit ihm anfangen. Sch 
fehe ihn nicht mehr.“ 

Ein Gemurmel des Schreckens drang aus der Bruft 
aller Anwefenden hervor. 

„Aber er... er... Laperoufe?” fragten meh 
rere feuchende Stimmen. | 

„Er ſchwimmt auf der See, er landet, er fchifft 
fi) wieder ein. Gin Sahr, zwei Jahre glücklicher 
lieh Man erhält Nachrichten von ihm. *) Und 
ann...“ 

„Und dann?“ 

„Die Jahre vergehen.“ 

„Run?“ | Ä 

„Der Ocean ift groß. Der Himmel ift düfter, da und 
Dort tauchen immer frifche Länder empor, da und dort 
werden Geftalten, fo Häßlich wie die Ungeheuer des 
griechifchen Archipels, fihtbar. Sie belauern das Schiff, 
das, von der Strömung fortgeriffen, im Nebel zwifchen 
den Kiffen hinffieht, dann der Sturm, der Sturm, gaſt— 
licher als das Geftade, dann unheilvolle Feuer. Oh! 
Laperoufe, Laperoufe! Wenn Du mich hören Fönntelt, 
würde ich Dir fagen: Du fegelit ab wie Ehriftoph 
Columbus, um eine Welt zu entdeden; mißtraue un= 
befannten Inſeln!“ 

Er jchwieg. 

Ein eifiger Schauer durchlief die Verfammlung, 
während überden Tifch noch feine legten Worte vibrirten. 

„Warum Hatten Sie ihn aber nicht gewarnt?“ 
rief der Graf von Haga, der wie bie Anderen dem 
Einfluß diefes außerordentlihen Menfchen erlag, wel— 
cher nach feiner Laune alle Herzen bewegte. 

„Sa, ja,“ ſprach Madame Dubarıy. „Warum 


*) Der Dffigier, der die Testen Nachrichten, die man von 
Laperouſe erhielt, überbrachte, war Herr von Leffeps, 
der einzige Menfch ver Expevition, ver Frankreich wiederſah, 
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ihm nicht nacheilen, warum ihn nicht einholen? Das 
Leben eines Mannes wie Laperoufe ift wohl die Reife 
eines Couriers werth, mein lieber Marichall.” 

Der Marſchall begriff und fland halb auf, um zu 
läuten. 

Baglioftro ftredfte den Arm aus. 

Der Marſchall fanf in feinen Lehnſtuhl zurüd. 

„Ach! jeder Rath wäre unnüß,“ fuhr Gaglioftro 
fort, „der Menſch, der das Verhängniß vorherfieht, 
ändert das Berhängnig nicht. Herr von Laperoufe 
würde lachen, wenn er meine Worte gehört hätte, wie 
die Söhne von Priamus bei der überbradten Weiſ— 
fagung von Baflandra lachten; aber ſehen Sie, Sie 
lachen felbit, Herr Graf von Haga, und das Lachen 
wird auch Ihre Gefährten anfteden. Oh! thun Sie 
fih feinen Zwang an, Herr von Condorcet, thun Sie 
fich feinen Zwang an, Herr von Favras; ich habe nie 
einen aläubigen Zuhörer gefunden.“ 

„Dh! wir glauben,“ riefen Madame Dubarry und 
ber alte Herzog von NRichelieu. 

„Sch glaube,“ murmelte Taverney. 

„sh auch,“ fagte artiger Weile der Graf von 


aga. 

„sa,“ ſprach Caglioſtro, „Sie glauben, Sie glau- 
ben, weil es ſich um Herrn von Laperouſe Handelt; 
handelte es fih aber um Sie, fo würden Sie nicht 
glauben.“ : 

„oh 

„Davon bin ich feft überzeugt.“ 

„Sch muß geftehen,” fprach der Graf von Haga, 
„was mich glauben machen wird, wäre, daß Herr von 
Gaglioftro zu Herrn von Laperoufe gefagt Hätte: 
„Hüten Sie fi) vor unbefannten Inſeln.““ , Er hätte 
fih davor gehütet. Das war immer eine Chance,“ 

„sch verfichere Sie, mein Herr Graf, und würde er 
mir auch geglaubt haben, fehen Sie, wie furdhtbar dieſe 
Dffenbarung gewefen wäre, hätte in Gegenwart ber 
Gefahr, beim Anbli der unbefannten Inſeln, der 
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Unglüdlihe, an meine Prophezeiung glaubend, den 
geheimnißvollen Tod, der ihn bedroht, herannahen 
gefühlt, ohne ihm entfliehen zu fünnen. Nicht Einen 
Tod, taufend Tode würde er erlitten haben, denn es 
heißt taufend Tode erleiden, in der Finiterniß mit Der 
Verzweiflung an feiner Geite gehen. Bedenken Sie 
wohl, die Hoffnung, die ich ihm benommen Hätte, ift 
der legte Troft, den der Unglüdliche unter dem Meffer 
bewahrt, wenn ihn ſchon das Meffer berührt, wenn ihn 
die Schärfe des Stahls berührt, wenn fein Blut fließt. 
Erlifht das Leben, jo hofft der Menſch duch noch.” 

„Es ift wahr,“ fagten mit leifer Stimme einige 
Anweſende. 

„Ja,“ ſprach Condorcet, „der Schleier, der das 
Ende unſeres Lebens bedeckt, iſt das einzige wahre 
Gute, das Gott dem Menſchen auf der Erde ge— 
währt hat.“ 

„Nun! wie dem auch ſein mag,“ ſagte der Graf 
von Haga, „wenn ich zufällig von einem Mann wie 
Sie hörte: Mißtrauen Sie 53 oder jenem Menſchen, 
dieſer oder jener Sache, — ſo würde ich die Warnung 
für aut annehmen und dem Rathgeber danken.“ 

Caglioſtro fchüttelte fanft den Kopf und begleitete 
diefe Geberde mit einem Lächeln. 

„Sn der That, Herr von Caglioſtro,“ fuhr der 
Graf von Haga fort, „geben Sie mir einen Winf, und 
ich werde Ihnen dankbar fein.“ 

„Sie möchten gern, daß ich Ihnen fagte, was ich 
Herrn von Laperouſe nicht fagen wollte?“ 

„Sa, das möchte ich.“ 

Gaglioftro machte eine Bewegung, als ob er fpres 
chen wollte; doch er hielt wieder an fih und fagte nur: 

„Oh! nein, Herr Graf, nein.” 

Ich bitte Sie inftändig.“ 

Caglioſtro wandte den Kopf ab und eriwieberte: 

„ie! nie!“ 

„Nebmen Sie fih in Acht,” fagte lächelnd der 
Graf, „Sie werden mich abermals ungläubig machen.“ 
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„Die Ungläubigfeit ift der Angft vorzuziehen.“ 

„Herr von Caglioſtro,“ ſprach der Orafmit ernftem 
Ton, „Sie vergeſſen Eines.“ 

„Was?“ fragte der Prophet voll Ehrfurdt. 

„Das, wenn es Menfchen gibt, welche ohne Nach: 
theil über ihr Geſchick im Ungewiffen fein fönnen, 
andere dagegen vorhanden find, welche die Zufunit 
wiffen möchten, weil ihr Geſchick nicht nur von Gewicht 
und Bedeutung für fie felbit, fondern für Millionen 
von Menſchen ift.“ 

„Einen Befehl alfo,“ verlegte Saglioftro. „Nein, 
ih werde Nichts ohne einen Befehl thun.“ 

„Was wollen Sie damit fagen?” | 

„Eure Majeftät befehle, und ich werde gehorchen,“ 
erwiederte Caglioſtro mit leifer Stimme. 

„Sch befehle Shnen, mir mein Schiefal zu vffen- 
baren, Herr von Caglioſtro,“ fprach der König mit 
einer Majeftät voll Höflichkeit. 

Zu gleicher Zeit, da der Graf von Haga ſich als 
König behandeln ließ und fein Incognito dadurch brady, 
daß ereinen Befehl gab, fland der Herzog von Richelieu 
—* verbeugte ſich ehrerbietig vor dem Fürſten und 
agte: 

„Ich danke für die Ehre, die der König von 
Schweden meinem Hauſe angethan hat: Eure Majeſtät 
wolle den Ehrenplatz einnehmen. Von dieſem Augen— 
blick kann er nur Ihnen gehören, Sire.“ 

„Bleiben wir, bleiben wir, wie wir find, Herr 
Marichall, und verlieren wir nicht ein Wort von dem, 
was mir der Herr Graf von Gaglioftro fagen wird.“ 

„Den Königen jagt man die Wahrheit nicht, Sire.” 

„Bah! ich bin nicht in meinem Königreich. Nehmen 
Sie Ihren Platz wieder ein, Herr Herzog; fprechen 
Sie, Herr von Gaglioftro, ich beſchwöre Sie darum.” 

Caglioſtro fihaute fein Glas an; Kügelchen, denen 
ähnlich, welche den Champagner durdyziehen, fliegen 
vom Boden zur Oberfläche auf, das Wafler fchien ſich, 
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durch feinen mächtigen Blick angezogen, unter feinem 
Willen zu rühren. 

„Sire, fagen Sie mir nur, was Sie wiflen wollen, 
ich bin bereit zu antworten,” ſprach Caglioſtro. 

„Sagen Sie mir, welchen Todes ich fterben werde.“ 

„Durch einen Schuß.” 

Die Stirne von Guftav ftrahlte. 

„AH! in einer Schlacht,” fagte er, „den Tod eines 
Soldaten. Ich danke Ihnen, Herr von Baglioftro, ich 
danfe taufendmal, Oh! ich fehe Schlachten vorher und 
Guftav Adolph und Karl X. haben mir gezeigt, wie 
man ftirbt, wenn man König von Schweden if.“ 

Gaglivftro neigte das Haupt, ohne zu antworten. 

Der Graf von Haga faltete die Stirne. - 

„Ho! 50!“ fagte er, „wird der Schuß nicht in 
einer Schlacht geichehen ?“ 

„Rein, Sire.“ 

„Bei einem Aufruhr, ja, das ift auch möglich.“ 

„Richt bei einem Aufruhr.” 

„Bo denn?" 

„Auf einem Ball, Sire.” 

Der König wurde träumerifch. 

Gaglioftro, der aufgeitanden war, ſetzte ſich wieder 
und ließ feinen Kopf in feine beiden Hände fallen, in 
denen er fich begrub. 

Alle erbleicditen um ben Urheber der Prophezeiung 
und um den, der der Gegenitand berfelben war. 

Herr von Gondorcet trat näher zu dem Glafe 
Mafler, in dem der Wahrfager die ſchlimme Vorbedeu— 
tung gelefen hatte, nahm es beim Fuß, hob es bis zu 
der Höhe feines Auges empor und prüfte forgfältig bie 
glänzenden Rauten und den geheimnißvollen Inhalt. 

Man fah diefes verftändige, aber Falt forfchende 
Auge von dem doppelten, feiten und flüffigen Kryſtall 
die Löfung eines Problems fordern, dem feine Vernunft 
nur a erth einer vein phyſiſchen Speculation ein— 
räumte, 
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Der Gelehrte berechnete in der That die Tiefe, 
die leuchtenden Retractionen und mifroffopifchen Augen 
des MWaflers. Er fragte fich, er, der für Alles eine Urfache 
haben wollte, nad) der Urſache und dem Vorwand diefer 
Gharlatanerie, ausgeübt auf Menfchen von dem Werthe 
derjenigen, welche die Tafel umgaben, von einem Men 
fhen, dem man ein außerordentliches Gewicht nicht 
abfprechen Fonnte, 

Dhne Zweifel fand er die Löfung feines Problems 
nicht, denn er hörte auf, das Glas prüfend zu betrachten, 
ftellte es wieder auf den Tifch und fprach mitten unter 
dem duch die Wahrfagung von Caglioſtro hervorges 
brachten Erftaunen: 

„Run! id werbe unferen erhabenen Propheten 
auch bitten, feinen magifchen Spiegel zu befragen. 
Leider,“ fügte er bei, „leider bin ich Fein mächtiger 
Herr, ich befehle nicht, und mein dunkles Leben gehört 
niht Millionen von Menfchen.” 

„Mein Herr,“ verfegte der Graf von Haga, „Sie 
befehlen im Namen der Wiffenfchaft und Ihr Xeben ift 
nicht. nur von Bedeutung für ein Bolf, fondern für bie 
ganze Menjchheit.“ 

„Ich danfe, Herr Graf; doch Ihre Anficht über 
diefen Punkt ift vielleicht nicht die von Herrn von 
Gaglioftro.“ 

Gaglioftro erhob das Haupt, wie es ein Nenner 
unter dem Stachel thut. 

„Doch, Marquis,” ſprach er mit einem Anfang 
nervöfer Reizbarfeit, die man in alten Zeiten dem 
Einfluß des Gottes, von dem er gleichlam befeflen, 
zugefchrieben hätte, „doch, Sie find ein mächtiger 
Herr im Reiche der Intelligenz. Schauen Sie mir 
in’s Gefiht; auch Sie wünfhen im Ernft, daß ich 
Ihnen weiffage ?“ 

„Sm Ernft, Herr Graf,“ erwiederte Condorcet, 
„bei meiner Ehre, man fann es nicht ernftlicher 
wünichen.“ 
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„Nun wohl! Marquis,“ ſprach Gaglioftro mit. 
dumpfem Tone, indem er das Augenlid über feinen. 
ftarren Blick fenfte, „Sie werden an dem Gift fterben, 
das Sie in dem Ring tragen, den Sie am Finger . 
haben. Sie werben fterben..." 

„Aber wenn ich ihn wegwürfe?“ unterbrach ihn 
Condorcet. | 

„Werfen Eie ihn wey.“ 

„Sie geftehen alfo, daß dieß fehr leicht iſt.“ 

„Werfen Sie ihn weg, fage ich Ihnen.” 

„Dh! ja, Marquis!" rief Madame Dubarıy, „ich 
bitte, werfen Sie das abfcheuliche Gift weg, werfen Sie 
es weg, und wäre ed nur, um dieſen unfeligen ‘Bro: 
pheten, der ung Alle mit feinen Wahrfagungen betrübt, 
ein wenig lügen zu mahen. Denn wenn Sie es weg: 
werfen, fo ift es gewiß,.daß Sie nicht durch dieſes 
vergiitet werden, und da Herr von Caglioſtro behauptet, 
e8 werde durch diefes gefchehen, fo wird Herr von 
Saglioftro wohl oder übel gelogen haben.“ | 

„Die Fran Gräfin hat Recht,“ fagte der Graf 
von Haga. 

„Bravo, Gräfin!“ rief Richelieu. „Auf, Marquis, 
werfen Sie dag Gift weg; das wird um fo befier fein, 
als ich nun, da ich weiß, daß Sie den Tod eines 
Menfhen in der Hand tragen, zittern werde, fo oft) 
wir mit einander trinfen. Der Ring kann fich von 
felbft öffnen. He! he!” a 

„Und zwei Gläfer, die zufammenftoßen, find fehr 
nahe bei einander,“ fagte Taverney. „Werfen Sie es 
weg, Marquis, werfen Sie es weg.“ 

„Dieß ift vergeblich,” erwiederte Caglioſtro, „Herr 
von Gondorcet wird es nicht wegwerfen.“ 

„Nein,“ fprach der Margnis, „id) werde es nicht 
von mir laffen, doch nicht, weil ich das Geſchick unter: 
fügen will, fondern weil Cabantis mir dirfes Gilt 
componirt hat, das ganz einzig, dag eine Subſtanz ift, 
die durch den Zufall ihre Tüchtigkeit erlangt hat, und 
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weil er diefen Zufall vielleicht nie wieder finden wird; 
darum werde ich das Gift nicht wegwerfen, Trium— 
phiren Sie, wenn Sie wollen, Herr von Caglioſtro.“ 

„Das Geſchick findet immer feine getreuen Agnaten, 
um es im Bollzug feiner Sprüche zu unterftüßen,“ 
ſprach Gaglioftro. 

„So werde ih durch Gift fterben,“ fagte det 
Marquis. „Wohl! es fei. Es ftirbt nicht Jeder, der 
will, durch Gift. Es ift ein bewunderungswürdiger 
Tod, der Tod der Semiramisfagen; ein wenig Gift 
auf die Spige meiner Zunge, und ich bin vernichtet. 
Das ift nicht der Tod plus, fondern das Xeben minus, 
wie wir in der Algebra fagen.“ 

„Es ift nicht mein Wille, daß Sie leiden, mein 
Herr,“ erwiederte Caglioſtro mit kaltem Tone. 

Und er machte ein Zeichen, durch das er bedeutete, 


er wünjche hiebei ftehen, zu ‚bleiben, wenigſtens mit 
Herin von Gage —— 


„Mein Herr,“ ſprach nun der Marquis von Favras, 
indem er fich über die Tafel ausſtreckte, als wollte er 
Caglioſtro entgegen Fommen, „wir haben nun einen 
Schiffbruch, einen Schuß und eine Vergiftung, die mir 
das Waſſer im Mund zufammenlanfen mahen. Werben 
Sie nicht die Güte haben, mir aud einen Tod ähn— 
licher Art zu weiſſagen?“ 

„Oh! Herr Marquis,“ erwieberte Caglioftro , der 
fh unter der Ironie zu beleben anfing, „Sie hätten 
In der That Unrecht, wenn Sie auf diefe Herren eifer- 
füdhtig wären; denn fo wahr ich ein Edelmann bin, 
Sie werden etwas Befleres haben,“ 

„Etwas Befleres?” rief Herr von Favras lachend, 
Mmehmen Sie fih in Acht, Sie machen fih zu viel 
anheiſchig; etwas Befleres, als das Meer, das Feuer 

und das Gift? Das it ſchwierig!“ 
| „Es bleibt der Strang, Herr Marquis,” eriwiederte 
Caglioſtro mit freundlichem Tone. 
- „Der Strang... ho! 50! was fagen Sie mir ba!” 
„Ich fage Shnen, daß Sie gehenft werden,” ant« 


f 


1 





46 


wortete Caglioſtro mit einer Art von prophetifcher 
Muth, über die er nicht mehr Meifter war. 

„Teufel! gehenkt!“ rief die Berfammlung. 

„Der Herr vergißt, daß ich Edelmann bin,” ent: 
gegnete Favras, etwas abgekühlt; „und will er zufällig 
von einem Selbitmord jprechen, fo jage ih ihm zum 
Voraus, daß ich mid bis zum legten Augenblid ge- 
nugfam zu achten gedenfe, um mid) feines Strides zu 
bedienen, fo lange ich noch einen Degen habe.“ 

6 „Ich ſpreche nicht von einem Selbſtmorde, mein 
ir." | 

fprehen von einer Hinrichtung?” 


"Sie find ein Fremder, und in dieſer Eigenfchaft 
N ich Ihnen.“ 
Was?“ 


„Ihre Unwiſſenheit. In Frankreich köpft man die 
leute.“ a 27277 Zu rn 

„Sie werben diefe Angelegenheit mit Ihrem Henfer 
abmachen,“ erwiederte Caglioſtro, Herrn von Favras 
unter diefer brutalen Antwort niederfchmetternd. 

Es trat ein Augenblid des Zögerns in der Ber: 
fammlung ein. 

„Wiſſen Sie, daß ich jest zittere,“ fagte Herr von 
Launay; „meine Vorgänger haben fo traurig gewählt, 
daß ich Schlimmes für mich vorherfehe, wenn ich den= 
felben Sad durchwühle, wie fte.“ 

„Dann find Sie vernünftiger, als fie, und Sie 
wollen die Zufunft nicht kennen; gut oder übel, ehren 
wir das Geheimniß Gottes.“ | 

„Dh! oh! Herr von Launay,“ fagte Madame 
Dubarry, „ih hoffe, Sie werden fo viel Muth Haben, 
als diefe Herren.“ 

„Sch hoffe es auch, Madame,” erwiederte der Gou— 
verneur, fich verbeugend. 

Dann wandte er fih an Gaglioftro und ſprach: 
„Mein Herr, ich befchwäre Sie, befchenfen Sie mich 


nun auch mit meinem Horoffop.“ 


Edel 
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„Das ift Leicht," antwortete a „ein Streidy 
mit dem Beil auf den Kopf, und Alles ift abgethan.“ 

Hier erfcholl ein Schrei des Schredens im Saal. 
Die Herren von Richelieu und Taverney baten Gaglivftro, 
nicht weiter zu gehen; doch die weiblihe Neugierde 
gewann bie Oberhand. 

„Wenn man Sie hört, Graf, würde das Weltall 
eines gewaltfamen Todes fterben,” fagte Madame Du— 
barıy. „Wir find zu at, und von adt find fchon 
fünf von Ihnen zum Tod verurtheilt.“ 

„sa, Sie begreifen wohl, daß dieß feite Abficht ift, 
und daß wir darüber lachen, Madame,“ ſprach Herr 
von Favras, der wirklich zu lachen fuchte. | 

„Sewiß lachen wir darüber, ob es nun wahr oder 
falfch ift,“ verfegte der Graf von Haga. 

„Dh! ich würde wohl auch lachen, denn ich möchte 
der. Gejellfchaft nicht gern durch meine Feigheit Schande 
machen,” fprah Madame Dubarry. „Doch leider bin 
ih nur ein Weib und werde nicht einmal die Ehre 
haben, in Beziehung auf einen unfeligen Ausgang in 
Shren Rang Be zu werden. Ein Weib, das ftirbt 
in feinem Bett. Ach! mein Tod — einer traurigen und 
vergefjenen alten Frau, wird die fehlimmfte von allen 
Tudesarten fein, nicht wahr, Herr von Caglioſtro?“ 

Indem fie diefe Worte ſprach, zügerte fie; fie gab 
niht nur duch ihre Worte, fondern auch durch ihre 
Miene dem Wahrfager einen Borwand, fie zu beruhi— 
gen; Gaglioftro beruhigte fie aber nicht. 

Die Neugierde war größer, als die Angft, und 
trug den Sieg über dieſe davon, 

„Auf, Herr von Gaglioftro, antworten Sie mir 
do!” rief Madame Dubarry, 

„Bas fol ich Ihnen antworten? Sie befragen 
mich nicht.“ 

Die Gräfin zögerte. 

„Aber... .” fagte fie. 

„Nun, Madame," ſprach Caglioſtro, „wollen Sie 
mich befragen? Ja oder Nein!“ 
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Die Gräfin firengte fih an, um ihre Furcht zu 
überwinden, und rief, nachdem fie Muth in einem 
Lächeln der Gefellfchaft gefhöpit hatte: 

„Run wohl! ja, ich wage es, fagen Sie, wie Jeanne 
von Baubernier, Gräfin Dubarry endigen wird.” | 

„Auf dem Blutgerüft, Madame,“ antwortete der 
finftere Prophet. 

„Sie fcherzen, nicht wahr, mein Herr?” ftammelte 
die Gräfin mit einem flehenden Blid. 

Aber man hatte Gaglioftro auf's Aeußerfte getrieben 
und er fah diejen Blick nicht. 

„Und warum foherzen ?” fragte er. 

„Weil man, um das Blutgerüfte zu befteigen, ge: 
tödtet, gemordet, ein Verbrechen begangen haben muß, 
während ich aller Wahrjcheinlichkeit nach nie ein Ver— 
brechen begehen werde. Nicht wahr, Sie fcherzen ?“ 

„Ei! mein Bott, ja,” erwiederte Saglioftro, „es ift 
ein Scherz, wie Alles, was ich wahrgefagt habe.“ 

Die Gräfin brach in ein Gelächter aus, das ein 
gefchickter Beobachter, um natürlich zu fein, ein wenig 
zu Scharf gefunden hätte. | 

„Auf! Herr von Favras,” fagte fie, „beftellen wir 
unfern Trauerwagen.“ 

„oh! das wäre für Sie vergeblich, Gräfin,” ſprach 
Caglioſtro. 

„Und warum dieß, mein Herr?“ 

„Weil Sie auf einem Karren nah dem Schaffot 
fahren werden.“ 

„Pfui! wie abfcheulih!” rief Madame Dubarry. 
„Dh! der abfcheuliche Menfhl Marfchall, wählen Sie 
ein andermal Gäfte von einer beſſeren Laune, oder ich 
fomme nicht mehr zu Ihnen.“ 

„Entfchuldigen Sie mid, Madame. Sie, wie bie 
Andern, haben es gewollt,“ verfegte Caglivftro. 

„Ich wie die Andern; nicht wahr, Sie werden 
25 nen Zeit bewilligen, meinen Beichtvater zu 
wählen.” 
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Gaglioftro ſprach diefe legteren Worte mit einem 
jo dumpfen, fo iraurigen Ton, daß er die Anwefenden 
wie ein Todeshauch — und bis in die Tiefe des 
Herzens in Eis verwandelte. 

Es trat ein Stillfehweigen von einigen Minu— 
en ein. 

Mährend diefes Stillfehweigens näherte Eaglioftro 
feine Lippen dem Glaſe Waffer, in dem er feine uns 
heilvolfen Brophezeiungen gelefen. Doch faum hatte 
er es mit dem Mund berührt, als er es mit einem 
unüberwindlihen Widerwillen zurüdfchob, wie er es 
mit einem bittern Kelch gethan hätte. 

Mährend er diele Bewegung vollbrachte, richtete 
er jeine Augen auf Taverney. 

„Oh!“ rief der Baron, im Ölauben, er wolle 
Iprecyen, „fagen Sie mir nicht, was aus mir werben 
wird; ich frage Sie nicht darnach.“ 

„Wohl! ich frage Sie an feiner Stelle,“ ſprach 
Richelieu. 

„Sie, Herr Marſchall,“ antwortete Gaglioftro, 
„beruhigen Sie fi, Sie find der Einzige von ung, 
ter in feinem Bette fterben wird.“ 

‚Der Kaffee, meine Herren,” rief der alte Mar: 
ſchall, entzückt über dieſe Wahrſagung. „Der Kaffee.“ 

Alle ſtanden auf. 

Doch ehe man in den Salon ging, näherte ſich 
dee Graf von Haga Caglioſtro und fprach zu ihm: 

„Mein Herr, ich gedenfe nicht meinem Schidfal 
zu entfliehen, doch. fagen Sie mir, was ich miß-- 
frauen foll.“ | 

Das Haldhand der Königin. 4 
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„Einem Muff, Sire,“ antwortete Caglioſtro. 

Herr von Haga entfernte ſich. 

„Und ich?“ fragte Condorcet. 

„Einem Bfannkuchen.“ 

„Gut, ich verzichte auf die Eier.“ 

Und er folgte dem Grafen. 

„And ich,” Sprach Herr von Favras, „wovor Habe 
ich mich zu fürchten ?“ 

„Bor einem Brief.“ 

„But, ih danke.“ 

„Und ich?“ fragte Herr von Launay. 

„Bor der Einnahme der Baftille.“ 

„Oh! nun bin ih ruhig.“ 

Und er entfernte fich lachend. 

„Run ift die Reihe an mir,” fagte die Gräfin 
ganz ängftlich. | 

„Sie, Schöne Gräfin, mißtrauen Sie der Place 
Louis XV.“ 

„Ach!“ erwiederte- Madame Dubarry, „ich Habe 
mich ſchon eines Tags dort verirrt und fehr darunter 
gelitten. An diefem Tag Hatte ich den Kopf verloren.“ 

„Nun, Sie werben ihn abermals verlieren, aber 
nicht mehr finden.” 

Madame Dubarıy ftieß einen Schrei aus und 
entflob zu den andern Gäften in den Salon. 

Gaglioftro wollte der Gefellfhaft folgen. 

„Sinen Augenblick Geduld,“ ſprach Richelieu, 
„nur mir und Taverney haben Sie Nichts gejagt, mei 
lieber Zauberer.” ’ 

„Herr vor Taverney hat mich gebeten, ihm Nichts 
zu fagen, und Sie, Herr Marfchall, Haben Nichts von 
mir verlangt.” 

„Dh! id bitte Sie abermals,” rief Taverney mit 
gefalteten Händen. 

„Doch Eönnten Sie ung nicht, um die Macht Ihres 
eng zu beweifen, etwas fagen, was wir zwei allein 
wiflen ?" 

„Was?“ fragte Baglioftro lächelnd. | 
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„Nun denn! was dieſer brave Taverney in Ver— 
ſailles macht, ſtatt ruhig auf ſeinem ſchönen Gute 
Maiſon Rouge zu leben, das der König für ihn vor 
drei Jahren wiedererkauft hat?“ 

„Das iſt ganz einfach,“ antwortete Caglioſtro; 
„vor zehn Jahren wollte der Herr Baron ſeine Tochter, 
Fräulein Andrée, König Ludwig XV. geben; doch es 
iſt dem Herrn nicht gelungen.“ 

„Ho! ho!“ murrte Taverney. 

„Heute will der Herr ſeinen Sohn, Philipp von 
Taverney, Marie Antoinette geben. Fragen Sie ihn, 
ob ich Lüge.” 

„Bei meiner Treue,” rief Taverney, „der Teufel 
fol mich Holen, wenn diefer Menſch Fein Zauberer ift.“ 

„Ho! Hu!“ verfegte der Marfchall, „ſprich nicht 
jo cavaliermäßig vom Teufel.“ 

„Schrecklich! ſchrecklich!“ murmelte Taverney. 

Und er wandte fi um, um Gaglioftro zum leßten 
Mal um Discretion anzufleben. Doch diefer war ver: 
ſchwunden. 

„Gehen wir in den Salon, Taverney,“ ſagte der 
Narſchall; „man würde den Kaffee ohne ung nehmen, 
oder wir würden ben Kaffee Talt befommen, was noch 
ſchlimmer wäre.” 

Und er lief in den Salon. 

Doch der Salon war verfehloffen; nit Einer von 
den Gäſten Hatte den Muth gehabt, dem Urheber fo 
düfterer Weiffagungen noch einmal in's Geficht zu fchauen. 

Die Kerzen brannten auf den Kandelabern; der 
Kaffee rauchte in der Kanne; das Feuer fnifterte im 
Kamin. 

Alles vergeblich. 

-. „Meiner Treue, mein alter Freund, es fcheint, 
wir werden den Kaffee unter vier Augen nehmen. Was 
Zeufels, wohin bift Du denn Bun 2" fagte Richelieu. 

Und er ſchaute nach allen Seiten, aber der Kleine 
Greis Hatte fih, wie die Andern, aus dem Staube 
gemacht. F 
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„Gleichviel,“ fagte der Marfchall, ſpöttiſch lächelnd, 
wie e8 Voltaire gethan Hätte, indem er feine trockenen, 
weißen, ganz mit Ringen beladenen Hände an einander 
rieb, „icy werde der einzige von allen meinen Tifch: 
genoffen fein, der in feinem Bette ftirbt. He! hei in 
meinem Bett, Graf von Gaglioftro, ich bin Fein Un: 
aläubiger. Nicht wahr, in meinem Bett werde ich 
fterben, in meinem Bett, ind zwar fo jpät als möglich? 
Holla! mein Kammerdiener und meine Tropfen!” 

Der Kammerdiener trat, ein Fläfchehen in ver 
Hand, ein, und der Marfchall und er gingen in’s 
Schlafzimmer. 


Ende des Prologs. 





I. 


Zwei unbefannte Frauen. 


Den Winter von 1784, diefes Ungeheuer, das ein 
Sehstel von Frankreich verfehlang, fonnten wir, obgleich 
er vor den Fenjtern flürmte, beim Herrn Herzog von 
Ridelieu in dem fo warmen und mit Wohlgerüchen 
geihmwängerten Speifefaal, wie wir waren, nicht fehen. 

Eimas Rauhreif an den Scheiben, ift der Lurus 
der Natur dem Luxus der Menfchen beigefügt. Der 
Minter hat feine Diamanten, feinen Puder und feine 
Eilberftickereien für den Weichen, der unter feinem 
Pelzwerf vergraben, vder in feinem Wagen verwahrt, 
oder in den Matten und Sammeten einer geheizten 
Mohnung eingeballt it. Jeder Froſt ift ein Gepränge, 
jedes Unwetter eine Decorationsveränderung, die der 
Reihe durch feine Fenfterfeheiben von dem großen und 
ewigen Mafchiniften, den man Gott nennt, ausführen 
teht. N 


In der That, wer warm hat, kann die fchwarzen 

Bäume bewundern und einen Reiz in ben düftern 
Berfpectiven der vom Winter einbalfamirten Ebenen 
inden.- - 
Derjenige, welcher die füßen Wohlgerüche des 
Diittagsmahles, das feiner harrt, zu feinem Gehirn 
mporfteigen fühlt, fann von Zeit zu Zeit durch ein 
Jalbgeöffnetes Zenfter den fcharfen Duft des Nordoft- 
vinds und den eifigen Dunft des Schnees, der feine 
Sdeen wiedergebärt, einfchlürfen. | 


t 
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Derjenige endlich, welcher nach einem Tag ohne 
Leiden, wenn Millionen von feinen Mitbürgern gelitten 
haben, unter Eiderdunen, in feinen Leintüchern, in 
einem warmen Bett ſich ausitredt, der Fann, wie jener 
Egoift des Lucretius, den Voltaire verherrlicht, finden, 
Alles fei gut in diefer beiten der möglichen Welten. 

Derjenige aber, welcher friert, fieht Nichts mehr 
von allen diefen Herrlichfeiten der Natur, die ebenfo 
reich find in ihrem weißen Mantel als in ihrem grünen 
Mantel. 

Derjenige, welcher Hunger hat, fucht die Erde und 
flieht den Himmel: den Himmel ohne Sonne und folg: 
lich ohne Lücheln für den Unglüdlichen. 

Sn der Epoche nun, zu der wir gelangt find, 
nämlich gegen die Mitte des Monats April, feufzten 
dreimalhunderttaufend < Unglücdliche, vor Kälte umd 
Hunger fterbend,, in Paris allein, wo man unter Dem 
Porwand, feine Stadt enthalte mehr Neiche, nicht die 
geringiten VBorfihtsmaßregeln getroffen hatte, um e8 zu 
verhindern, daß die Armen durch die Kälte und bie 
Noth umfämen. 

Seit vier Monaten trieb ein eherner Himmel die 
Unglüdlichen der Dörfer in die Städte, wie gewöhnlich 
ne die Wölfe aus den Wäldern in die Dörfer 
treibt. 

Kein Brod mehr, fein Holz mehr. — 

Kein Brod mehr für die Menſchen, welche di 
Kälte auszuſtehen Hatten, Fein Holz mehr, um Brob 
zu baden. 

Alle Vorräthe, die eingebradht worden waren, hatt 
Paris in einem Monat aufgezehrt; der Prevot dei 
Handelgleute, ein unvorfichtiger und unfähiger Man 
wußte nicht nach Paris, das feiner Fürforge anverfrau 
war, zweimalbunderttaufend in einem Umfreife vo 
zehn Meilen um die Hauptftadbt verfügbare. SKlafte 
Holz hereinzuſchaffen. 

Zur Entfhuldigung gab er an: 

Wenn es gefror, das Eis, das bie Pferde zi 
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gehen verhindere; wen nes aufthaute, die Unzulänglich— 
keit der Wagen und Pferde. 

Ludwig XVI., ſtets gut, ſtets menſchenfreundlich, 
ſtets zuerſt berührt von den phyſiſchen Bedürfniſſen des 
Volkes, deſſen ſociale Bedürfniſſe ihm eher entgingen, 


fing damit an, daß er zweimalhunderttauſend Livres 


zum Miethen von Wagen und Pferden anwies; dann 
nahm er die einen und die andern zwangeweiſe in 
Requifition. Ä 

Der Verbrauch fuhr indeflen fort das Anfommende 
wegzuraffen. Man mußte die Käufer tariren. Niemand 
war-berechtigt, vom allgemeinen Holzhof Anfangs mehr 
als eine Fuhre, dann mehr als eine halbe Fuhre weg— 
zunehmen. Man fah nun den Schweif der Käufer vor 
dem Thor der Holzhöfe fich verlängern, wie er fid 
\päter vor der Thür der Bäder verlängern follte. 

Der König gab alles Geld feiner Eaffette in Al— 
mofen aus. Er erhob drei Millionen von den Eins 
nahmen des Octrois, und verwendete diefe drei Mil— 
lionen auf die Grleichterung der Unglücklichen, wobei 
er erklärte, jeder Drang müfle weichen und fchweigen 
vor dem Drang der Kälte und des Hungers. 

Die Königin gab ihrerfeits fünfhundert Louisd'or 
von ihren Eriparzifien. Man verwandelte in Zufluchts- 
ftätten die Klöfter, die Hofpitäler, die öffentlichen Baus 
ten, und jeder Thorweg ‚öffnete fi auf den Befehl 
feiner Gebieter, nach dem Beifpiel von denen der könig— 
lihen Scylöffer, um in die Höfe der Hotels den Armen, 
die fih um ein großes Feuer Fauerten, Zugang zu 
gewähren. 

Man Hoffte ſo das gute Thauwetter zu erreichen. 


Doc der Himmel war unbeugfam! Jeden Abend - 


breitete fich ein fupferrother Schleier über dem Fir— 
mament aus; das Geftivn glänzte trocken und Falt, wie 
a8 Feuer einer Pechpfanne bei einer Beerdigung und 
nächtliche Gefrieren verbichtete abermals in einen 
Demantfee ven bleichen Schnee, den die Mittagsfonne 
ein wenig flüffig gemacht hatte. 
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Am Tage häuften Tauſende von Arbeitern, die 
Hacke und die Schaufel in der Hand, den Schnee und 
das Eis längs den Häuſern auf, ſo daß ein doppelter, 
dichter, feuchter Wall die Hälfte der, der Mehrzahl 
nach ſchon zu engen, Straßen verfperrte. Gewichtige 
Magen mit glitfchenden Rädern, wanfende, jeden Au— 
genblick niederftürzende Pferde, zugen dieje eifigen 
Mauern den Borübergehenden zurüd, der der dreifachen 
Gefahr des Fallens, des Zufammenftoßend und des 
Einftürzens ausgefegt war. 

Bald wurden die Schnee: und Eishaufen fo groß, 
daß die Buden dadurch masfirt, die Durchgänge vers 
ftopft waren, und daß man darauf verzichten mußte, 
das Eis wegzunehmen, da die Kräfte und Mittel der 
Fuhren nicht mehr genügten. 

Das ohnmächtige —* erklärte ſich für beftegt 
und ließ den Winter gewähren. So vergingen Decem— 
ber, Januar, Februar und März; zuweilen verwandelte 
ein Thauwetter von zwei bis drei Tagen ganz Varis, 
dem es an Goſſen und Abhängen gebrach, in einen Ocean. 

In ſolchen Augenblicken konnte man ſich nur ſchwim— 
mend durch gewiſſe Straßen durcharbeiten. Pferde ver— 
loren ſich und ertranken. Die Carroſſen wagten ſich nicht 
mehr hinein; fie hätten fih in Schiffe verwandelt. 

Seinem Charafter getreu, machte Paris Lieder auf 
den Tod durch das Thauwelter, wie es Lieder über den 
Tod durch den Hunger gemacht Hatte Man ging in 
Proceffion nach den Hallen, um die Fifcherweiber ihre 
Waaren verfaufen und ihren Kunden mit ungeheueren 
ledernen Stiefeln nachlaufen zu fehen, wobei fie Hofen 
in den GStiefeln und die Röde bis zum Gürtel aufge: 
fchlagen hatten; Alles lachend , en und fich 
einander in dem Sumpf, den fie bewohnten, mit Roth 
befprigend; da aber das Thauwetter ephemer war, da 
das Eis undurchfichtiger und Hartnädiger folgte, da die 
Seen vom vorhergehenden Tag am andern Tag ſchlüpf— 
riger Kryſtall wurden, fo erſetzten Schlitten die Wagen 
und fuhren, angetrieben von Schlittſchuhläufern oder 
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ezogen von fcharf befchlagenen Pferden, auf den Chauſ⸗ 

Er der in glatte Spiegel verwandelten Straßen. Die 
Seine war, mehrere Fuß tief geiroren, der Sammelplaß 
der Müßiggänger geworden, die fih im Rennen, im 
Niederfallen durch Ausglitfhen, im Schlittſchuhlaufen, 
furz in Spielen aller Art übten, und durch diefe Gym— 
naftif erwärmt, fo bald die Müdigkeit fie zur Ruhe 
zwang, zum nächiten Beuer liefen, um den Schweiß am 
Gefrieren auf ihren Gliedern zu verhindern, 

Man ſah den Augenblidt vorher, wo, da die Com— 
munication zu Waſſer unterbrochen , da die Communi— 
cation zu ande unmöglicdy geworden, die Lebensmittel 
nicht mehr anfommen würden und Paris, diefer riefige 
Körper, in Ermangelung von Nahrung unterliegen 
müßte, wie jene Getaceen, die, nachdem fie ihre Kantone 
entvölfert, in den PBolareifen eingefchloffen bleiben und 
an Entfräftung fterben, weil es ihnen nicht möglich 
gewesen ift, wie die Kleinen Fifche, ihre Beute, durch 
die Spalten zu entfommen und gemäßigtere Zonen, 
fruchtbarere Wafler zu erreichen. 

Der König Ba in dieſer, verzweiflungs— 
vollen Lage ſeinen Rath. Er beſchloß darin, aus Paris 
zu verbannen, das heißt, ſie zu bitten, nach ihren Pro— 
vinzen zurückzukehren: die Biſchöfe, die Aebte, die 
Mönche, die gar zu wenig um ihre Reſidenz be— 
fümmerten; die Gouverneurs, die Intendanten ber 
Provinzen, die aus Paris ihren Gouvernementoſitz 
gemacht hatten; die Magiftrate endlich, welche die Oper 
und die Gefellichaft ihren mit Lilien verzierten Amts— 
ftühlen vorzogen. 

Alle diefe Leute machten merfli großen Aufwand 
an Holz in ihren reichen Hotels, alle diefe Leute ver: 
brauchten viele Lebensmittel in ihren ungeheuren 
Küchen. 

Man follte auch noch alle adeligen Gutsbefiger ber 
Provinzen auffordern, fich in ihre Schlöffer einzufperren. 
Aber Herr Lenvir, der PBolizeilieutenant, bemerkte dem 
König: da alle diefe Leute nicht fehuldig feien, fo könne 
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man fie nicht zwingen, Paris von einem Tag auf den 
andern zu verlaffen; fie würden daher, um fich zu ent= 
fernen, mit einer Langfamfeit zu Werfe"gehen, welche 
theils dem böſen Willen, theils der Schwierigfeit der 
Wege zuzufchreiben, und fo müßte das Thaumetter ein- 
treten, ehe man den Bortheil der Maßregel erlangt 
hätte, indeß alle möglichen Unannehmlichkeiten daraus 
hervorgegangen wären. 

Das Mitleid des Könige, das die Kaflen troden 
legte, die Barmherzigkeit der Königin, die ihre Spar: 
büchfe erfchöpfte, Hatten die finnreiche Dankbarfeit des 
Volkes erregt, das durch ephemere Monumente das 
Andenfen an die Wohlthaten heiligte, die Ludwig XVL 
und die Königin den Dürftigen Hatten zufließen laflen. 
Wie einft die Soldaten dem fiegreicyen Feldherrn Tro— 
phäen mit den Waffen des Feindes errichteten, von dem 
' fie der Feldherr beireit hatte, fo errichteten die Barifer 
auf dem Schlachtfeld felbit, auf dem fie gegen den 
Feind Fämpften, dem König und der Königin Obelisfe 
von Schnee und Eis. Jeder trug dazu bei, der Tages 
löhner gab feine Arme, der. Handwerfer feine Snduftrie, 
der Künftler fein Talent, und die Obelisfen erftanden 
zierlich, Fühn und folid an jeder Ede der Hauptftraßen, 
und der arme Schriftiteller, den die Wohlthat des 
Königs in feiner Manfarde aufgejucht Hatte, brachte 
die Opfergabe einer mehr noch durch das Herz als 
durch den Geiſt abgefaßten Inſchrift herbei. 

Am Ende des März trat das Thauwetter ein, aber 
ungleichmäßig, unvollftändig, mit Wiederholungen des 
Gefrierens, welche die Noth, den Schmerz und den 
Hunger bei der Parifer Bevölferung vermehrten, wäh: 
9 zugleich die Schneemonumente aufrecht und feſt 
erhielten. 

Nie war das Elend fu groß gemefen als in diefer 
legten Periode; -Zwifchenerfcheinungen einer jchon lauen 
Sonne ließen die Nächte des Froftes und des Nordoſt— 
winds noch fälter erfcheinen; die großen Gislagen was 
ven geichmolzen und in die Seine abgelaufen, welche 
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an allen Theilen austrat. Do in den erften Tagen 
bes April zeigte fih eine von den Erneuerungen der 
Kälte, von denen wir geſprochen; die Obelisfe, an 
denen fchon jener Schweiß herabgelaufen war, der 
ihren Tod weifjagt, die Obelisfe befeftigten fi, halb 
geihmolzen, abermals ungeftalt und vermindert; eine 
Ihöne Schneelage bevedte die Boulevards und die 
Quais, und man fah wieder die Schlitten mit ihren 
muntern Roffen erfcheinen. Das war herrlich auf den 
Boulevards und den Duaid. Doch in den Straßen 
wurden die Kutichen und Gabriolets der Schreden der 
Fußgänger, die fie nicht fommen hörten, die ihnen 
häufig durch die Eismauern verhindert, nicht ausweis 
hen konnten, die endlih am häufigſten unter die Rä— 
der fielen, wenn fie fliehen wollten. 

Sn wenigen Tagen bededte fih Baris mit Ber: 
wundeten und Sterbenden. Hier ein Bein gebrochen 
durch einen Ball auf dem Glatteis, dort eine Bruft 
eingebrüdt durch die Gabeldeichfel eines Cabriolets, 
das in feinem raſchen Laufe, fortgeriffen auf dem Eife, 
nicht hatte anhalten Ffonnen. Da fing die Polizei an, 
fih damit zu beichäftigen, ‚daß fie vor den Rädern 
Diejenigen bewahrte, welche der Kälte, dem Hunger 
oder den Ueberfchwemmungen entgangen waren. Man 
ließ die Reichen, welche die Armen zermalmten, Bußen 
bezahlen. In jener Zeit, dem Reiche der Ariftofra- 
tie, gab es fogar NArtftofratie in der Art, die Pferde 
zu führen; ein ‘Prinz von Geblüt fuhr mit verhängten 
Zügeln, und ohne: Aufgepaßt! zu rufen; ein Herzog 
und Bair, ein Edelmann und eine Tänzerin der Oper 
in geftredtem Trab; ein Präfident und ein Banquier 
im Trab; ein Betitmaitre in feinem Gabriolet führte 
fich felbft wie auf der Jagd, und der Jockey, der hinten 
obenftand, rief: „Aufgepaßt!” wenn der Herr einen 
Unglüclichen angehaft oder niedergeworfen hatte. 

Und dann raffte fich auf, wer fonnte, wie Mercier 
jagt; infofern aber der PBarifer die fchönen Schlitten 
mit Schwanenhals auf dem Boulevard Hineilen jah, 
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infofern er in ihren Marder- oder Zobelpelzen die 
Damen des Hofes bewunderte, welche wie Metenre auf 
des Eifes glänzenden Furchen furtgezugen wurden, in= 
fofern die goldenen Schellen, die — und die 
Federbüſche der Pferde, die am Wege von allen dieſen 
ſchönen Dingen ſtaffelförmig aufgeſtellten Kinder belu— 
ſtigten, vergaß der Pariſer Bürger die Sorglofigfeit 
der Polizeileute und die Brutalitäten der Kutſcher, 
während der Arme feinerfeits, wenigftens für einen 
Augenblick, fein Elend vergaß, denn in jener Zeit war 
er noch gewohnt, von den reichen Leuten oder von 
denen, die dieß zu fein fi den Anfchein gaben, patro= 
nirt zu werben. 

Unter den von ung mitgetheilten Umftänden ſah 
man acht Tage nad) dem Mittagsmahle des Herrn von 
Nichelieu zu Berfailles, in Paris bei einer fchönen, 
aber Falten Sonne vier elegante Schlitten hereinfahren, 
welche über den verhärteten Schnee hinglitten, der den 
Cours-la-Reine und das Ende der Boulevards von den 
Champs-Eliſées an bedeckte. Außerhalb Paris fann 
der Schnee lange feine jungiräuliche Weiße bewahren, 
da die Füße des Wanderers felten jind. In Paris da= 
gegen berauben Hunderttaufend Füße im Tag rafch, 
indem fie ihn jchwärzen, ben glänzenden Mantel des 
Winters feiner Jungfräulichkeit. 

Die Schlitten, welche dumpf über die Straße hin: 
glitten, Hielten zuerit auf dem Boulevard an, das heißt, 
fobald der Koth auf den Schnee folgte. Die Sonne 
des Tages hatte in der That die Athmofphäre erweidht, 
und das augenblicliche Aufthauen begann; wir fagen 
augenblidlich, denn die Reinheit der Luft verhieß für 
die Naht jenen eifigen Norboftwind, der im April 
die eriten Blätter und die erften Blüthen verfengt. 

In dem Schlitten, der voran fuhr, befanden fich 
zwei Männer, in den weiten braunen Reiferod von Tuch 
mit zwei Kragen gekleidet; der einzige Unterfchied, 
den man unter ihren Kleidern bemerkte, war der, daß 
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der eine Knöpfe und Galonen von Gold und der andere 
Galonen und Knöpfe von Seide hatte. 

Diefe zwei Männer, gezogen von einem Rappen, 
deffen Nüftern einen dichten Rauch ausftrömten, fuhren 
vor einem andern Schlitten, auf den fie von Zeit zu 
Zeit ihre Blicke warfen, als überwachten fie ihn. 

In diefem zweiten Schlitten faßen zwei Frauen, 
\o gut in Pelze eingehüllt, daß Niemand ihre Gefichter 
hätte fehen fönnen. Man dürfte fogar beifügen, es 
wäre fchwierig gewefen, zu fagen, welchem Gerchlechte 
diefe zwei Perfonen angehörten, hätte man fie nicht 
an der Höhe ihres Kopfpuges erfannt, auf deffen Gipfel 
ein Feiner Hut feine Federn fchüttelte. 

Bon dem foloffalen Gebäude diefes mit geflochtenen 
Bändern durchwirkten Kopfpuges fiel eine Wolfe von 
weißem Puder hinab, wie im Winter eine Wolfe von 
Rauhreif von den Zweigen herabfällt, die der Norboft 
ſchüttelt. 

Dieſe zwei Damen, welche ſo nahe beiſammen 
ſaßen, daß ſich ihr Sitz gleichſam vereinigte, unter— 
hielten fih mit einander, ohne auf die zahlreichen 
Zuſchauer Achtung zu geben, die fie auf dem Boulevard 
vorüberfahren fahen. 

Wir Haben vergeffen, zu bemerfen, daß fie nad 
furzem Zögern weiter gefahren waren. 

Die Eine von ihnen, die größere und majeftä- 
tifchere, drüdte an ihre Lippen ein Sadtuch von feinem 
geſticktem Batift und hielt den Kopf gerade und feſt 
froß des Nordoſts, der den Schlitten in feinem rafchen 
Laufe durchſchnitt. Es Hatte fünf Uhr auf der Kirche 
Sainte-Croirsd’Antin gefchlagen, und die Nacht fing an 
fh auf Paris herabzufenfen, und mit der Nacht die Kälte, 

In diefem Augenblid hatten die Equipagen unge: 
fahr die Porte Saint:Denis erreicht. 

Die Dame vom Sclitien, diefelbe, welche ein 
Sadtud vor den Mund hielt, machte den zwei Män— 
nern der Vorhut, die fi), den Gang des Rappen be- 
Ihleunigend, weiter vom Schlitten der zwei Damen 
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entfernten, ein Zeichen. Dann wandte fih Diefelbe 
Dame gegen die Nachhut um, welche aus zwei andern 
Schlitten, jeder geführt von einem Kutfcher ohne Livree, 
beftand, und ihrerfeits dem Zeichen gehorchend, dag 
fie verftanden hatten, verfchwanden die zwei Kutfcher 
in der Nue Saint-Denis, in deren Tiefe fie fich verloren, 

Der Schlitten der zwei Männer gewann, wie ges 
fagt, einen bedeutenden Borfprung vor den zwei Frauen 
und verſchwand am Ende in den erften Nebeln bes 
Abends. 

® Als der zweite Schlitten auf das Boulevard de 
Menilmontant fam, hielt er an; hier waren die Spa— 
ziergänger felten, die Nacht hatte fie zerftreut; über 
dieß wagten fidy in diefes abgelegene Quartier wenige 
Bürger ohne Stodlaternen und ohne ©eleite, ſeitdem 
der Winter die Zähne von drei= bis viertaufend Bett: 
lern gefchärft Hatte, welche ganz ſachte in Diebe ver— 
wandelt worden waren. 

Die Dame, die wir ſchon als Befehle ertheilend 
bezeichnet haben, berührte mit der Fingerfpike bie 
Schulter des Kutfchers, der den Schlitten führte. 

Der Schlitten hielt an. 

„Weber,“ fagte fie, „wie viel braucht Ihr Zeit, 
um das Euch befannte Cabriolet zu bringen 2“ 

„Madame nimmt das Cabriolet?” fragte der Kut— 
fcher mit einen fcharfen deutjchen Mccent. 

„Sa, ich werde durch die Straßen zurüdfommen, 
um die Feuer zu fehen. Die Straßen find aber nod) 
fothiger, als die Boulevarde, und man würde fchlecht 
im Schlitten fahren. Und dann Habe ich ein wenig 
falt befummen; Sie auch, nicht wahr, Kleine?” fagte 
die Dame, fi) an ihre Begleiterin wenden». 

„Sa, Madame,” antwortete diefe. 

„Ihr hört alfo, Weber, oder Ihr wißt, mit dem 
Cabriolet?“ 

„Gut, Madame.“ 

„Wie viel Zeit braucht Ihr?“ 

„Eine halbe Stunde.“ 
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„Es ift gut. Schauen Sie auf Ihre Uhr, Kleine.” 

Die jüngere von den zwei Damen fudhte in ihrem 
Pelz und fchaute dann auf ihrer Uhr mit großer 
Schwierigfeit nah der Stunde, denn die Nacht verfin- 
fterte jich, wie gelagt, immer mehr. 

„Drei Biertel anf fehs Uhr,“ antwortete fie. 

„Um drei Viertel auf fieben Uhr alfo, Weber.“ 

Und, nachdem fie diefe Worte gefagt, ſprang die 
Dame leiht aus dem Schlitten, gab ihrer Freundin 
die Hand und fing an, ſich zu entfernen, während der 
Kutfcher mit Geberden ehrfurdhtsvoller Verzweiflung 
laut genug, um von feiner Gebieterin gehört zu wer: 
den, murmelte: 

„Unklugheit, oh! mein Gott, welche Unklugheit!" 

Die zwei Frauen ladhten, Hüllten fih in ihre 
Belze, deren Kragen bis zur Höhe ihrer Ohren gingen, 
und durchfchritten die Gegenallee des Boulevard, wobei 
fie fich damit beluftigten, daß. fie den Schnee unter 
ihren kleinen, mit Belzftiefelchen bekleideten Füßen kra— 
hen ließen. 

„Sie, die Sie gufe Augen haben, Andree,“ fagte 
diejenige von den Damen, welde die ältere zu fein 
fhien, und dennoch nicht über dreißig. bis zweiund- 
dreißig Jahre zählen mochte, „Juchen Sie doch an diefer 
Ede den Namen der Straße zu lefen.“ 

„Rue du Pont-aux-Choux, Madame,” antwortete 
die junge Frau lachend. 

„Welche Straße ift das? Rue du Bontzaur:Chour? 
Oh! mein Gott! wir find verloren. Aue du Pont-aur: 
Ehour! Man fagte mir, die zweite Straße rechts. Aber 
Andree, wie es hier fo gut nach heißem Brod, riecht!” 

„Das ift fein Wunder, wir find hier vor der 
Thüre eines Bäckers,“ erwiederte ihre u 

„Run wohl, fragen wir, wo die Rue Saint: 
Claude ift.“ 

Und diejenige, welche geſprochen, machte eine Be— 
wegung nad) der Thüre, 


# 


64 
„Dh! gehen Sie nicht hinein,” fagte raſch Die 


andere Frau, „laffen Sie mid.“ 

„Die Rue Saint:Claude, meine niedlihen Da- 
men,“ ſprach eine muntere Stimme, „Sie wollen wif- 
fen, wo die Rue Saint-Claude ift?“ 

Die zwei Damen wandten fih zu gleicher Zeit 
und mit einer einzigen Bewegung in der Richtung der 
Stimme um und erblidten an der Thür des Bäckers 
lehnend einen Gefellen, der nur in feine Jade gehüllt 
war und, troß der eifigen Kälte, welche eben herrfchte, 
eine entblößte Bruft und entblößte Beine Hatte. 

„Oh! ein nadter Menſch!“ rief die jüngere von 
den beiden Frauen. „Sind wir denn in Dceanien 2“ 

Und fie machte einen Schritt. rüdwärts und ver— 
barg fich Hinter ihrer Gefährtin. 

„Sie ſuchen die Rue SaintsClaude?“ fuhr ber 
Büdergefelle fort, der die Bewegung nit begriff, 
welche die jüngere von den zwei Damen gemadht Hatte, 
und an feine Tracht gewöhnt, diefer entfernt nicht Die 
Gentrifugalfraft, deren Refultat wir gefehen, zuihrieb. 

„Sa, mein Freund, die Rue Saint-Blaude,“ ant— 
‚ wortete die ältere von den zwei Frauen, welche felbft 
eine ftarfe Lachluft bewältigte. 

„Dh! die ift nicht ſchwer zu finden, und überdieß 
will ih Sie führen,“ fagte der Heitere bemehlte Junge, 
und die That mit dem Worte verbindend, fing er an, 
feine mageren Beine zu öffnen, an deren Ende zwei 
Schlappen, fo weit wie Schiffe, hingen. 

„Nein, nein!“ verfegte die Altere von den beiden 
Frauen, welche ohne Zweifel nicht gern mit einem fol: 
chen Führer getroffen werben wollte, „bezeichnen Sie 
uns nur die Straße, ohne fi zu bemühen, und wir 
werden Ihrer Andeutung folgen.“ | 

„Die erfte Straße rehts, Madame,“ erwiederte 
der Führer, indem er ſich beſcheiden zurückzog. 

„Ich danke,“ fagten gleichzeitig die zwei Frauen! 

Und fie enteilten, ihr Gelächter unter ihren Merl 
meln erfticdend, in ber bezeichneten Richtung. 
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I. 


Das Innere eines Haufes, 


Wenn wir nicht viel auf das Gedächtniß unferes 
Lefers gerechnet haben, dürfen wir hoffen, daß er fchon 
diefe Rue Saint:Glaude kennt, welde öftlih an das 
Boulevard, weitlid an die Aue Saint:Louis ftößt: 
er bat in der That mehr als eine von den Perfonen, 
welche in dieſer Geſchichte eine Rolle gefvielt oder 
jpielen werben, fie zu einer andern Zeit durchlaufen 
jehen, nämlich zur Zeit, da der große Phyſiker Joſeph 
Balfamo mit feiner Sibylle Lorenza und feinem Lehrer 
Althotas hier wohnte, 

Im Jahre 1784, wie im Jahre 1770, in welcher 
Epoche wir zum erſten Mal unfere Lefer dahin führten, 
war die Rue Saint:Claude eine gute, ehrliche Straße, 
nicht fehr hell, das ift wahr, nicht fehr reinlich, das 
iR auch wahr, wenig beſucht, wenig mit Bauten ge= 
ſchmückt, wenig befannt. Doch fie hatte ihren heiligen 
Namen und ihren Rang als Straße des Marais, und 
und als foldye beherbergte fie in den drei bis vier 
Häufern, die ihren Effectivftand bildeten, mehrere arme 
Rentiers, mehrere arme Handelsleute und mehrere auf 
den Etats des Kirchfpiels vergeffene neue Arme. 

Außer dieſen drei bis vier Häufern gab es wohl 
noch an der Ede des Boulevards ein Hotel von groß: 
artigem Ausjehen, mit dem fich die Aue Saint:Glaude 
ale mit einem ariftofratifchen Gebäude hätte brüften 
fönnen. Aber dieſes Gebäude, deſſen hohe Kenfter, 
über der Mauer des Hofes, an einem Feiltage allein 
mit dem Wiederfchein feiner Gandelaber und feiner 
‚Kronleuchter erhellt hätten, diefes Gebäude, fagen wir, 
war das ſchwärzeſte, ſtummſte und verfchloffenfte von 
allen Häufern des Duartiers. 

Die Thüre öffnete fich niez die mit ledernen Pols 
fern verftopiten Fenſter Hatten auf jedem Blatte der 
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Salouften, auf jeder Leifte der Laden eine Staublage, 
von der Phyfiologen und Geologen behauptet Hätten, 
fie gehe auf zehn Jahre zurüd. 

Zuweilen näherte fih ein Müßiger, der gerade 
vorüberging, ein Neugieriger oder ein Nachbar dem 
Thorweg und betrachtete durch das weite Schloß das 
Innere des Gebäudes. 

Da erblidte er nichts als Grasbüfchel zwiſchen 
den Pflafterfteinen, Schimmel und Moos auf den Plat— 
ten. Zuweilen durchſchritt eine ungeheure Ratte, die 
fouveraine Gebieterin diefer verlaffenen Domaine, ruhig 
den Hof und verfenkte fih in den Keller, eine ſehr 
überflüffige Befcheidenheit, da fie zu ihrer unumſchränk— 
ten Berfügung fo bequeme Salons und Eabinets Hatte, 
wo fie die Kagen nicht beunruhigen Fonnten. 

Mar es ein Vorübergehender oder ein Neugieriger, 
fo feßte er, nachdem er die Einfamfeit diefes Gebäu— 
des ſich eg beftätigt, feine Wanderung fort; 
war es aber ein Nachbar, fo blieb er, da er ein viel 
größeres Intereſſe bei dem Hotel hatte, beinahe immer 
lange genug auf feinem Beobadjtungspoften, daß ein 
anderer Nachbar, durch eine ähnliche Neugierbe ange— 
lockt, fidy neben ihn ftellte, und dann fnüpfte fich ein 
Geſpräch an, defien Hauptinhalt, wenn auch nicht Die 
Details, wir mit ziemlicher Sicherheit angeben können. 

„Nachbar,“ fagte derjenige, welcher nicht hinein— 
fehaute, zu dem, welcher hineinfchaute, „was fehen Sie 
denn in dem Haufe des Herrn Grafen von Balfamo ?“ 

„Nachbar,“ antwortete ar welcher hinein= 
fhaute, dem, welcher nicht Hineinfchaute, „ich ſehe 
die Ratte.” 

nah! wollen Sie erlauben,” fagte der zweite Neus 
gierige. 
Und er ftellte fi ebenfalls an das Schlüffellod. 


„Sehen Sie fie?" fragte der des Beſitzes Verlu⸗ 


flige den im Beſitz Befindlichen. 
„3a,“ antwortete biefer, „ich fehe fie. NH! mein 
Herr, fie ift fett geworden,” 
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„Sie glauben ?“ 

„sa, ıch bin deffen ficher.” 

„Ich glaube wohl, nichts ftört fie.“ | 

„Und es müffen, was man auch fagen mag, ficher- 
lid noch gute Broden in dem Haufe übrig fein.“ 

„Gute Broden, fagen Sie ?“ 

„Ah! gewiß. Herr von Baliamo ift zu bald ver: 
ſchwunden, um nicht etwas vergeffen zu Haben.“ 

„Ei! Nachbar, was foll man vergeflen, wenn ein 
Haus halb verbrannt ift?“ 

„Sie fünnen im Ganzen Recht Haben, Nachbar.” 

Und nachdem man die Ratte noch einmal ange: 
fhaut, trennte man fich, erfchroden darüber, daß man 
fo viel über einen fo geheimnißvollen und zarten Ge: 
genftand gefagt Hatte, 

Seit dem Brand diefes Haufes oder eines Theile 
vom Haufe war Balfamo wirklich verfchwunden, feine 
Wiedererfcheinung Hatte ftattgefunden und das Hotel 
war verlaffen geblieben. | 

Laflen wir es ganz büfter und ganz feucht mit 
jeinen ſchneebedeckten Terraffen und feinem von den 
Flammen ausgezadten Dach wiedererftehen, diefes alte 
Hotel, an dem wir nicht vorübergehen wollen, ohne 
ung dabei wie bei einem alten Bekannten aufzuhalten; 
dann betrachten wir, während wir die Straßen durch— 
ſchreiten, um von links nach rechts zu gehen, an ein 
durch eine große Mauer gejchloffeues Gärtchen ans 
ftoßend, ein fchmales, Hohes Haus, das fih, einem 
langen weißen Thurm ähnlich, von dem blaugrauen 
Grund des Himmels abhebt. 

Auf dem Firft diefes Haufes ragt ein Kamin wie 
ein Bligableiter empor, und gerade im Zenith diefes 
Kamins wirbelt und funfelt ein glänzender Stern, 

Der lebte Stud des Haufes würde fich unbemerft 
im Raume verlieren, ohne einen Lichtftrahl, der zwei 
Genfter von dreien röthet, welche die Facade bilden. 

Die anderen Stockwerke find düfter und traurig. 
Schlafen die Miethsleute ſchon? fparen r unter ihren 
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Decken fowohl die iheuren Lichter, als das in diefem 
Sahre fo feltene Hol3? So viel ift gewiß, daß bie 
vier Stodwerfe fein Lebenszeichen von. fi) geben, 
während der fünfte nicht nur lebt, fondern ſogar mit 
einer —— Affectation ſtrahlt. 

Klopfen wir an die Thüre; ſteigen wir die finſtere 
Treppe hinauf; fie endigt bei dieſem fünften Stod, 
wo wir zu thun haben. Kine einfadhe an die Mauer 
angelehnte Leiter führt zum oberften Stodwerf. 

Ein Rehfuß hängt an der Thüre; eine Strohmatte 
und eine hölzerne Schale zieren die Treppe. 

Sobald die erfte Thüre geöffnet ift, treten wir in 
eine dunfle, kahle Stube ein; es ift diejenige, deren 
Fenſter nicht erleuchtet if. Diefe Stube dient als 
Vorzimmer und führt in eine andere, deren Ausſtat— 
tung und inzelheiten unfere ganze Aufmerkfamfeit 
verdient. 

Platten ftatt eines getäfelten Fußbodens, plump 
angemalte Thüren, drei Lehnftühle von weißem Holz mit 

elbem Sammet überzogen, ein armjeliges Sopha, deffen 
Kiffen unter den Falten die Spuren einer durch das 
Alter erzeugten Abmagerung tragen. 

Zwei an der Wand Pinnente Portraits ziehen 
fogleich die Blicke auf fih. Ein Licht und eine Lampe, 
von denen das eine auf einem breifüßigen Tijchchen, 
die andere auf dem Kamin fteht, verbinden ihre Feuer 
fo, daß fie aus diefen zwei Portraits zwei Lichtbrenn: 
punkte machen. 

Mit dem Toquet auf dem Kopfe, mit dem lan: 
gen, bleichen ®eficht, dem matten Auge, der Kraufe 
am Hals empfiehlt fi) das erftere von den Portraits 
durch feine Kundbarkeit; es ift das heroiſch ähnliche 
nn von Heinrich III., König von Franfreich und 

olen. 

Unten liest man eine Infchrift mit ſchwarzen Buch: 
Raben auf eine fehlecht vergoldete Rahme gezeichnet: 


Henry de Valois. 
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Das zweite Portrait, das in neuerer Zeit vergol- 
bet worden und ebenfo frifch in feinen Malereien er: 
iheint, als das andere gealtert ift, ftellt eine junge 
Frau mit ſchwarzem Nuge, feiner, gerader Nafe, her: 
vorfpringenden Badenfnohen und behutfamem Mund 
vor. Ihr Kopf ift geihmüdt oder vielmehr ſchwer 
bevrücdt von einem Gebäude von Haaren und feidenen 
Bändern, neben dem das Toquet von Heinrich III. dag 
Berhältniß eines Maulwurfshaufens gegen eine Pyra— 
mide annimmt. 

Unter diefem Portrait liest man ebenfalls in 
ſchwarzen Buchftaben: 


Jeanne de Valois, 


Und wenn man, nadhdem man den erlofchenen 
Heerd, die armfeligen Vorhänge von baummollenem 
Zeug des mit vergelbtem grünem Damaft bededten 
Bettes betrachtet hat, wiffen will, welche Beziehung 
diefe Portraits zu den Bewohnern des fünften Stockes 
haben, fo braucht man ſich nur zu einem kleinen eichenen 
Tiſch umzumenden, auf welchem eine einfach gefleidete 
Frau, die fih mit dem linfen Ellenbogen auflehnt, 
mehrere verfiegelte Briefe überficht und die Adreflen 
derjelben controlirt. 

Diefe junge Frau ift das Driginal des Portraits. 

Drei Schritte von ihr, in einer halb neugierigen, 
halb ehrerbietigen Haltung, gefleidet wie eine Duenna 
von Greuze, wartet und fchaut eine Feine alte Kam— 
merfrau von techaig Jahren. 

„Seanne von Valois,“ fagte die Injchrift. 

Doch wenn diefe Dame eine Valois war, wie er: 
trug Heinrich III, der fpberitifche König, der Wollüft« 
ling, felbft nur im Gemälde, das Schaufpiel eines 
folden Elends, wenn es fih nicht nur um eine Perfon 
feines Gefchlehts, fundern auh um feinen Namen 
handelte. 

Die Dame vom fünften Stock ſtrafte übrigens den Ur— 
ſprung, den fie ſich gab, perſönlich durchaus nicht Lügen. 
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Sie hatte weiße, zarte Hände, die fie von Zeit zu Zeit 
unter ihren gefreuzten Armen erwärmte Sie hatte 
einen Fleinen, feinen, ſchmalen Fuß, bekleidet mit 
einem Pantoffel von nody zierlihem Sammet, den fie 
auch dadurch zu erwärmen fuchte, daß fie damit auf 
den Boden ſchlug, der fo glänzend und falt wie das 
Eis, das Paris bedeckte.“ 

Menn dann der Nordoſt unter den Thüren und 
durch die Spalten der Fenfter pfiff, fehüttelte die Zofe 
traurig die Schultern und fchaute den Kamin ohne 
Feuer an. 

Was die Dame, die Herrin der Wohnung, betrifft, 
fo zählte fie fortwährend die Briefe und las die Adreflen. 

Immer nachdem fie eine Adreſſe gelefen, machte 
fie eine — 

„Frau von Miſery,“ murmelte ſie, „erſte Staats— 
dame Ihrer Majeſtät. Hier darf ich nur ſechs Louisd'or 
rechnen, denn man hat mir ſchon gegeben.“ 

Und fie ſtieß einen Seufzer aus. 

„Madame Patrix, erſte Kammerfrau Ihrer Maje— 
ſtät, zwei Louisd'or. 

„Herr d'Ormeſſon, eine Audienz. 

„Herr von Calonne, einen Rath. 

„Herr von Rohan, einen Beſuch, und wir werden 
darauf bedacht ſein, daß er ihn uns erwiedert,“ ſagte 
lächelnd die junge Frau. 

„Wir haben alſo von jetzt bis in acht Tagen nur 
acht Louisd'or ſicher,“ fuhr fie mit demſelben ſingenden 
Tone fort. 

Und ſie richtete den Kopf auf und ſagte: 

„Frau Clotilde, putzen Sie doch das Licht.“ — 

Die Alte gehorchte und ſetzte ſich wieder ernſt und 
aufmerkſam an ihren Du 

Diefe Art von Inquifition, deren Gegenftand fie 
war, fchien die junge Frau zu ermübden. 

„Meine Liebe,“ fagte fie, „ſuchen Sie doch, ob 
nicht ein Stümpfchen von einer Wachskerze übrig ift. 
Ich haſſe es, Talglichter zu brennen.“ 
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„Es ift feines mehr vorhanden,” erwiederiddie Alte. 

„Sehen Sie immerhin nach.” 

„Wo denn?“ 

„Sm Vorzimmer.“ 

„Es ift dort fehr Falt.“ 

„AH! hören Sie, man läutet eben,” fagte die 
junge Frau. 

— täuſcht ſich,“ erwiederte die alte Hart— 
näckige. 

„Sch glaube es, Frau Clotilde.“ 

Und da fie ſah, daß die Alte widerfland, gab fle 
nach, leicht murrend jedoch, wie es die Berfonen thun, 
welche aus irgend einer Urſache Geringeren Rechte 
über fich eingeräumt haben, weldye ihnen nicht mehr 
gehören follten. 

Dann fegte fie ihre Berechnung fort. 

„Acht Louisd'or, von denen ich drei für Quartier 
ſchuldig bin.“ 

Sie nahm die Feder und fchrieb. 

„Drei Zouisd’or. Fünf Herrn von La Mothe ver, 
ſprochen, um ihm den Aufenthalt in Bar⸗ſur⸗Aube 
erträglich zu machen ... Armer Teufel! unfere Heis 
rath Hat ihn nicht bereichert; doch Geduld!“ 

Und fie lächelte abermals, doch indem ſie fich dieß⸗ 
mal in einem Spiegel betrachtete, der zwifchen den zwei 
Portraits angebradt war. 

„Nun,“ ſprach fie weiter, „Fahrten von Berfailles 
nah Paris und von Paris nach Berfailles. Fahrten 
einen Louisd'or.“ 

Und fie fohrieb diefe neue Zahl zu ber Kolonne 
der Ausgaben. 

„Run Lebensunterhalt für acht Tage, einen Louis: 
d'or.“ 

Sie ſchrieb abermals. 

„Toilette, Fiacres, Geſchenke an die Portiers der 
Häufer, wo ich follicitire: vier Louisd'or. Iſt das 
wohl Alles? addiren wir.“ 
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i 28 mitten unter dem Addiren unterbrach fie ſich 
und rief: ! 

„Man läutet, fage ich Ihnen.“ 

„Nein, Madame,” erwiederte die Alte wie erflarrt 
an ihrem Plage. „Es ift nicht Hier, es ift unten im 
vierten.“ 

„Bier, fehs, elf, vierzehn Louisd'or: fechs me: 
niger als ich brauche um eine Garderobe zu erneuern 
und diefes alte Thier zu bezahlen, um es entlaffen zu 
fünnen.“ 

Dann rief fie plöglih voll Zorn: 

„Ih fage Ihnen, man läutet, Unglücliche.“ 

Dießmal, man muß es geftehen, hätte fi das 
ungelehrigfte Ohr nicht weigern fünnen, den Ruf von 
Außen zu verfiehen: Fräftig gezogen bebte die Klingel 
in ihrer Ede und vibrirte jo lange, daß der Schläger 
wenigftens ein bugendmal an bie Wände ber Glode 
anſchlug. 

Bei dieſem Geräuſch und während die Alte, end— 

lich erweckt, nach dem ah Ne lief, raffte ihre Ge— 
bieterin, behende wie ein Eichhörnchen, die auf dem 
Tische zerftreuten Briefe und Papiere zufammen, warf 
das Ganze in eine Schublade und fegte fih nad einem 
raſchen Blick im Zimmer umher, um ſich zu verfichern, 
daß hier Alles in Ordnung, auf das Sopha, wo fie die 
demüthige und traurige Haltung einer leidenden, aber 
in ihr Schickſal ergebenen Berfon annahm. 
Nur, bemerfen wir dieß ſogleich, ruhten die Glie— 
der allein. Thätig, unruhig, wachſam befragte das 
Auge den Spiegel, in dem die Gingangsthüre fichtbar 
war, während das laufende Ohr den geringften Ton 
aufzufaffen ſich bereit hielt. 

Die Duenna öffnete die Thüre und man hörte ein 
paar Worte im Vorzimmer flüftern. 

Dann fragte eine frifche und lieblihe, dabei aber 
fehr feſte Stimme: 

„Wohnt hier die Frau Gräfin La Mothe ?“ 


I 
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„Die Frau Gräfin La Mothe Valois?“ wieder—⸗ 
holte näfelnd Clotilde. 

„So ift es, meine gute Frau. Iſt Frau von La 
Mothe zu Haufe?“ 

„3a, Madame, fie ift zu leidend, um auszugehen.“ 

Während diefes Geſprächs, von dem fie fein Wort 
verlor, ſchaute die angebliche Kranfe in den Spiegel 
und ſah, daß eine Frau Glotilde befragte, und daß 
diefe Frau aller Wahrſcheinlichkeit nach einer hohen 
Glafje der Geſellſchaft angehörte. 

Sie verließ ſogleich Das Sopha und ging zum Lehn⸗ 
ſtuhl, um das Ehrenmeuble der Fremden zu überlaffen, 

Während fie diefe Bewegung ausführte, konnte fie 
nit bemerfen, daß fich der weibliche Beſuch auf dem 
Ruheplag umgedreht Hatte, und zu einer andern Pers 
fon, welche im Schatten geblieben, fagte: 

„Sie fünnen eintreten, Madame, es ift hier.” 

Die Thüre ſchloß ſich wieder, und die zwei Frauen, 
die wir nach der Rue Saint:Glaude haben Tragen fehen, 
treten in die erfle Stube der Gräfin von La Mothe 
Valois ein. 

„Wen foll ih ber Frau Gräfin melden?" fragte 
Giotilde, indem fie neugierig, obgleich mit Refpect, 
das Licht vor den Gefihtern der zwei Frauen hin= und 
herfpazieren ließ. 

„Melden Sie eine Dame vom Guten Werke,“ ers 
wiederte die Neltere, 

„Bon Paris?" 

„Nein, von Verſailles.“ 

Clotilde ging zu ihrer Gebieterin hinein, und die 
Fremden, die ihr folgten, befanden fich in dem Zim- 
mer, das in dem Augenbli erleuchtet wurde, wo 
Jeanne von Balvis fih mühfam von ihrem Stuhl ers 
Hob, um ihre zwei Gaͤſte fehr Höflich zu begrüßen. 

Elotilde rüdte die zwei anderen Stühle vor und 
308 fih dann in das Vorzimmer mit einer weifen 
Langſamkeit zurüd, welche errathen ließ, fie würde vor 
ver Thüre das Gefpräch verfolgen, dag ſtatthaben follte. 
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II. 
Jeanne von La Mothe Valois. 


Die erfte Sorge von Seanne von La Mothe, als 
fie ſchicklicher Weiſe die Augen auffchlagen konnte, war, 
zu jehen, mit welchen Gefichtern man es zu thun hatte. 

Die ältere von den beiden Frauen mochte, wie 
gefagt , dreißig bis zweiunddreißig Jahre alt fein, fie 
war von merfwürdiger Schönheit, vbgleich eine über 
ihr ganzes Geficht verbreitete Miene des Hochmuths 
natürlich ihrer Phyſtognomie einen Theil des Zaubers, 
den fie haben fonnte, benehmen mußte. So urtheilte 
wenigitens Jeanne nad dem Wenigen, was fie von 
den Zügen des Befuches erblidte, 

Einen der Lehnftühle dem Sopha vorziehen, Hatte 
fie den Lichtfirahl, der aus der Lampe — 
dadurch von ſich fern gehalten, daß fie in eine Ede, 
des Zimmers zurüdwih, und über ihre Stirne bie 
taffetne Kalefche ihres Manteld vorzog, wodurch ein 
Schatten auf ihr Gefiht geworfen wurde. 

Doch die Haltung des Kopfes war fo ftolz, bad 
Auge fv lebhaft und ß natürlich erweitert, daß man, 
wäre jede Einzelheit verſchwunden, nach ihrem Ge— 
ſammtmaße hätte erkennen müſſen, die Dame ſei von, 
ſchöner Race und beſonders von edler Race. 

Ihre Gefährtin, minder ſchüchtern, ſcheinbar wer 
nigſtens, obgleich vier bis fünf Jahre jünger, verbarg 
ihre wirkliche Schoͤnheit nicht. | 

Ein bewunderungswürdiges Geficht Hinfichtlich der 
Haut und der Farbe, ein Kopipug, der "die Schlült 
entblößt ließ und das vollfommene Eirund der Masft 
hervorhob; zwei große blaue Augen, ruhig bis zur 
Heiterfeit, heilfehend bis zur Tiefe, ein Mund von 
einer lieblichen Zeichnung, dem die Natur die Dffen- 
herzigfeit, und die Erziehung und die Gtiquette die 
Discretion gegeben Hatten; eine Nafe, welche, was 
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die Form betrifft, die der Benus von Medicis um 
nichts zu beneiden gehabt Hätte; das ift es, was ber 
rofhe Blid von Jeanne auffaßte. Sodann fonnte die 

Gräfin, noch zu andern Ginzelheiten überfchweifend, 
bei der jüngeren von den zwei Srauen wahrnehmen: 
eine Taille zarter und biegfamer als die ihrer Ge— 
fährtin, eine Bruft breiter und von reicherer Rundung 
ald die der älteren, eine Hand endlich eben fo fleifchig, 
als die der andern Dame nervig und fein war. 

Jeanne von Valois machte alle dieſe Bemerkungen 
in einigen Secunden, das heißt, in weniger Zeit, als 
wir gebraucht haben, um fie hier zu bezeichnen. 

. As fodann diefe Wahrnehmungen gemacht waren, 
fragte fie fanft, welchem glüdlichen Umſtand fie ben 
—* der Damen zu verdanken habe. 

Die zwei Frauen ſchauten ſich an und auf ein 

Zeichen der älteren ſagte die jüngere: 

„Madame, denn Sie find, glaube ich, verheirathet?“ 

„Sch Habe die Ehre, Madame, die Frau des Herrn 
en von La Mothe, eines vortrefflichen Edelmanng, 
zu fein. 

‚ „Run wohl, wir, Frau Gräfin, find die Supe— 
tiorinnen einer Stiftung zu guten Werfen. Man hat 
uns hinfichtlich Ihrer Lage Dinge gefagt, die unfere 
Theilnahme erregen, und wir wollen dem zu Folge 
genauere „ER ungen über Sie und über das, was 
Sie betrifft, einziehen.“ ‚ 

Seanne wartete einen Augenblid und ſprach dann, 

ale fie die Zurüchaltung der älteren Frau bemerfte: 

„Meine Damen, Sie fehen hier das Portrait von 

Heinrich IH., das heißt, des Bruders meines Ahn— 
herren; denn ich bin wirklich aus dem Blut der Valois, 
wie man Ihnen vielleicht gefagt Hat.“ 

Und fie wartete auf eine neue Frage, indem fie 
te Säfte mit einer Art von ftolzer Demuth anfchaute. 

_ „Madame,” fprach nun die ernfte und zugleich fanfte 
Stimme der älteren von den zwei Srauen:, „Madame, 
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iſt es wahr, daß Ihre Frau Mutter Verwalterin eines 
Hauſes genannt Fontette bei Bar-ſur-Seine geweſen iſt?“ 

Jeanne erröthete bei dieſer Erinnerung, erwiederte 
aber ſogleich, ohne ſich ſtoͤren zu laſſen: 

„Das iſt Wahrheit, Madame, meine Mutter war 
Verwalterin eines Hauſes, genannt Fontette.“ 

„Ah!“ machte die Andere. 

„Und da Marie Joſſel, meine Mutter, von ſeltener 
Schönheit war,“ fuhr Jeanne fort, „fo verliebte fich 
mein Vater in fie und heirathete fie. Durch meinen 
Pater bin ih von edlem Geflecht, Madame, mein 
Pater war ein Saint:Remy von Valois, ein unmittel: 
barer Abkömmling der Valois, welche regiert haben.“ 
Wie find Sie aber zu diefem Grad von Armuth 
herabgefunfen, Madame?“ fragte die ältere von den 
zwei rauen. 

„Ach! das ift Leicht zu begreifen.“ 

— öre.“ 

„Es iſt Ihnen nicht unbekannt, daß nach der 

Thronbeſteigung von Heinrich IV., durch den die Krone 
von Frankreich vom Hauſe der Valois auf das Haus 
der Bourbons überging, erſtere Familie noch einige 
Sprößlinge hatte, welche allerdings dunkel, doch unbe— 
ſtreitbar von dem den vier Brüdern, welche alle vier 
ein ſo unſeliges Ende nahmen, gemeinſchaftlichen Ge— 
ſchlecht abſtammten.“ 

Die Damen machten ein Zeichen, das wie eine 
Beipflichtung gelten konnte. 

Jeanne fuhr fort: 

„Befürchtend, fie Fünnten, troß ihrer Dunfelbeit, 
die neue königliche Familie in Schatten ftellen, vers 
taufchten die Sprößlinge der Valois diefen ihren Nas 
men mit dem Namen Remy, den fie einem Gute ent: 
lehnten, und man findet fie von Ludwig XII. an unter 
diefem Namen in der Genealogie bis zum vorlegten 
Balvis, meinem Großvater, der, da er die Monardie 
befeftigt und die ältere Linie vergeflen ſah, fich nicht 
länger eines ruhmwürdigen Namens, feiner einzigen 
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Apanage, berauben au müffen glaubte. Er nahm alfo 
wieder den Namen Valois an und fchleppte ihn im 
Shatten der Armuth in feiner Provinz fort, ohne daß 
es Jemand vom Hofe von Frankreich einfiel, es vegetire 
auferhalb des Strahlenkreifes des Throns ein Ab— 
fömmling der älteren, wenn nicht glorreicdhiten, doch 
aan unglücklichſten Könige der Monarchie.“ 
eanne unterbrach fich bei diefen Worten. 

Sie Hatte einfah und mit einer Mäßigung, bie 
man bemerft, gefprochen. 

„Sie Haben ohne Zweifel Ihre Beweife in guter 
Ordnung?" fragte die ältere von den zwei Damen mit 
Janftem Tone, indem fie einen tiefen Blick auf die- 
— heftete, welche fi die Abkömmlingin der Valois 

annte, 


„sa, Madame,” erwiederte dieſe mit einem bittern 
Laheln, „die Beweife fehlen mir nicht. Mein Bater 
hatte fie machen laffen und Hinterließ fle mir fterbend 
in Erman elung einer andern Erbſchaft. Doc wozu 
lollen die Beweife einer unnügen Wahrheit, oder einer 
Vahrheit, die Niemand anerkennen will, dienen ?“ 

„Ihr Bater ift geftorben ?” fragte die jüngere von 

zwei Damen. 

R ia.” 

„sn der Provinz?“ 

„Nein.“ 

„sn Paris alſo?“ 


„Ja. 

„In dieſer Wohnung?“ 

„Nein, Madame; mein Vater, Baron von Valois, 
ein Abfümmling des Bruders von Heinrich II., iſt 
0? Armuth und Hunger geftorben.“ 

„Unmöglich!“ riefen die zwei Frauen gleichzeitig. 

„Und nicht hier, nicht in diefem dürftigen Winkel, 
nicht auf feinem armfeligen Bett! Nein, mein Vater 
R.an der Seite der Elendeften und Leidendſten ge: 
a Mein Bater ift im Hotel Dien in Paris ges 
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Die zwei Frauen fließen einen Schrei des Erftau 
nens aus, der einem Schreckensſchrei alich. 

Zufrieden mit der Wirfung, die fie durch die Kunf 
hervorgebracht, mit der fie die Periode gelenft und di 
Entwidlung herbeigeführt Hatte, blieb Jeanne unbe 
weglich, das Auge niedergefchlagen, die Hand träge. 

Die ältere von den zwei Damen ſchaute fie auf 
merkſam und mit Berftand an, und da fie in dieſen 
zugleich fo einfachen und fo natürlichen Schmerz nicht: 
von dem fand, was die Charlatanerie und die Ge 
meinheit charakterifirt, jo nahm fie wieder das Mori 
und fprad: 

„Nach dem, was Sie mir fagen, haben Sie großes 
ou one erlitten, und der Tod Ihres Herrn Vaters be 

onders ...“ 

„Oh! wenn ich Ihnen mein Leben erzählte, Ma— 
dame, fo würden Sie ſehen) daß der Tod meines Ba: 
ters nicht zu dem größten Unglüf, das über mich er: 
gangen, zu rechnen iſt.“ 

„Wie, Madame, Sie betrachten den Tod ihres 
Vaters als ein geringeres Unglück?“ verfegte die Dame, 
voll Strenge die Stirne faltend. / 

„Sa, Madame, und wenn ich dieß fage, fprede 
ih als fromme Tochter; denn mein Vater ift durch den 
Tod von allen Mebeln befreit worden, die ihn auf diefer 
Erde Heimfuchten und die feine unglückliche Familie 
fortwährend bebrüden. Mitten unter dem Schmer;, 
den mir fein Tod verurfaht, gewährt ed mir eine ges 
wiffe Freude, denken zu fünnen, mein Vater fei tobt, 
und der Abfümmling der Könige fei nicht mehr daran! 
angewiefen, fein Brod zu betteln.“ 

. „Sein Brod zu betteln?“ 

„Oh! ich fage es, ohne mich zu ſchämen, denn 
an unferem Unglüc ift weder mein Vater Schuld, noch 
habe ich es verfchuldet.“ | 

„Doch Ihre Frau Mutter . . .“ | 

„Mit derfelben Offenherzigfeit, mit der ich Ihnen 
jo eben fagte, ich danke Bott, daß er meinen Vater 
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zu fi gerufen, beflage ich mich über Gott, daß er 
meine Mutter Hat leben laflen.“ 

Die zwei Frauen fchauten fich beinahe bebend bei 
biefen jeltfamen Worten an. | 

„Wäre es eine Unbefcheidenheit, Madame, Sie um 
eine ausführlichere Erzählung Ihres Unglüds zu bitten?” 
jagte die Aeltere. 

„Die Unbefcheidenheit, Madame, käme von mir, 
da ih Ihre Ohren mit der — von Schmerzen 
ermüden würde, die Ihnen nur gleichgiltig ſein können.“ 

„Ich höre, Madame,“ erwiederte die ältere von den 
wei Damen, an welche ihre Gefährtin ſogleich einen 
Blick in Form einer Ermahnung, fie möge vorſichtig 
ein, richtete. 

Frau von La Mothe war wirklich der gebieteriſche 
lusdruck dieſer Stimme aufgefallen und ſie ſchaute die 
Dame voll Erſtaunen an. 

„Sch höre alfo,“ wiederholte dieſe mit einer minder 
tarfen Betonung, „ich höre, wenn Sie zu fprechen fo 
jefällig fein wollen.“ 

Und einer Bewegung des Mißbehagens, das ohne 
3weifel von der Kälte herrührte, nachgebend, fchüttelte 
iejenige, welche geſprochen, mit einem Beben der 
Schultern den Fuß, der bei der Berührung bes feuchten 
zodens erftarrte. 

Die Jüngere ſchob Hi dann eine Art von Fuß: 
eppich zu, der ſich unter ihrem Stuhl befand, eine Auf- 
ıerffamfeit, welche ihrerfeits ihre Gefährtin durch 
inen Blick tadelte. 

„Behalten Sie diefen Teppich für fi, meine Schwe- 
er, Sie find zarter, als ich.“ 

„Berzeihen Sie, Madame, ich bedaure es auf das 
—— — daß ich Sie frieren ſehen muß; doch 
as Holz iſt noch um ſechs Livres theurer geworden, 
vodurch die Fuhre ſiebenzig Livres koſtet, und mein 
zorrath iſt vor acht Tagen zu Ende gegangen.” 

„Sie fagten, Sie feien unglüdlid, daß Sie eine 
Rutter haben?” fprach die ältere von den zwei Damen. 
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„Sa, ich begreife, eine ſolche Blasphemie fordert 
eine Erläuterung, nicht wahr, Madame!” fagte Jeanne. 
„Ich werde mich erflären, da Sie es Ihrer Aeußerung 
nah wünſchen.“ 

Die Ältere Dame machte ein Zeichen mit dem 


Kopf. 

„Sch fagte Ihnen ſchon, Madame, mein Vater habe 
eine Mißheirath gemacht.“ 

„Sa, dadurch, daß er feine Hausverwalterin ge 
heirathet.“ | 

„Nun wohl! ſtatt beftändig ſtolz und dankbar für 
die Ehre zu fein, die man ihr erwies, fing Marie Foflel, 
meine Mutter, damit an, daß fie meinen Vater zu 
Grunde richtete, was übrigens feine Schwierigkeit wat, 
indem fie auf Koften des Wenigen, was ihr Manı 
befaß, die Gierde ihrer Bedürfniffe befriedigte. Dann, 
nachdem fie ihn dahin gebracht hatte, daß er fein legted 
Stüd Land verkaufen mußte, überredete fie ihn, nah 
Paris zu gehen, um die Rechte in Anſpruch zu nehmen 
die feinem Namen gebührten. Mein Vater war leicht 
zu verführen, er rechnete wohl auch auf die Geredhlig: 
feit des Königs. 

„Außer mir hatte mein Vater nod einen Sohn 
und eine Tochter. Unglüdlih, wie ich, vegetirt ber 
Sohn auf den legten Nangfufen der Armee; die Tode 
ter, meine arme Schwefter, wurde am Vorabend der 
Abreife meines Baters nach Paris vor dem Hauſe 
eines Pächters, ihres Pathen, abgefegt. 

„Diefe Neife erfchöpfte das wenige Geld, das um 
blieb. Mein Bater mübdete fih in unnügen, fruchtlofen 
Gefuchen ab. Kaum fah man ihn zu Haufe erfcheinen, 
wo er, das Elend zurüdbringend, ebenfalls Nichts ald 
Elend fand. Meine Mutter, die ein Opfer brauchte 
erbitterte fich gegen mich. Sie fing damit an, daß fi 
mir den Theil, den ich am Mahle nahm, zum DBorwarl 
machte. Ich aß allmälig lieber Brod oder gar Nichte 
als daß ich mich an unfern dürftigen Tifch feßte; abe 
es gebrach meiner Mutter nicht an Vorwaͤnden zu 
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Strafen: beim geringften Fehler, bei einem Fehler, 
über den eine andere Mutter gelächelt hätte, ſchlug 
mich die meinige; Nachbarn, die mir einen Dienft zu 
leiften glaubten, machten meinen Bater auf die fchlimme 
Behandlung, deren Gegenftand ich war, aufmerfjam. 
Mein Bater juchte mich gegen meine Mutter in Schuß 
zu nehmen, aber er bemerfte nicht, daß er durch feine 
Proteftion meine Feindin von jenem Augenblid in eine 
ewige Stiefmutter verwandelte. Ad! ich Fonnte ihm 
feinen Rath in meinem eigenen Intereſſe geben, ich war 
zu jung, zu fehr Kind. Ich vermochte mir Nichts zu 
erflären. Sch empfand die Wirkungen, ohne daß ich 
die Urſachen zu errathen fuchte. Ich Fannte den Schmerz 
und nicht mehr. | 

Mein Bater wurde krank und war Anfangs ges 
nöthigt, das Zimmer und dann das Bett zu hüten. 
Da hieß man mid die Stube verlaflen, unter dem 
Borwand, meine Gegenwart ermüde ihn, und ich wiſſe 
nit das Bebürfniß der Bewegung zu unterbrüden, 
das der Schrei der Jugend iſt. Sobald ich aus der 
Stube war, gehörte ich wie zuvor meiner Mutter. 
Sie lehrte mich eine Phraſe, wobei ich ftets Schläge 
und Püffe befam; wenn ich dann dieſe demüthigende 
Phrafe, die ich inftinftartig durchaus nicht behalten 
wollte, auswendig wußte, wenn meine Augen von mei- 
nen Thränen geröthet waren, ließ fie mich vor bie 
Hausthüre treten, und von der Thüre fandte fie. mich 
auf den erften Borübergehenden, der gut ausfah, ab 
mit dem Befehl, ihm die erwähnte Phrafe vorzufagen, 
wenn ich nicht auf den Wod gefchlagen werben wollte.” 

„Oh! gräßlih! gräßlich!“ murmelte die jüngere 
von den zwei Damen. 

„Und wie lautete diefe Phraſe?“ fragte die ältere. 

„Dieſe Phrafe lautete,” fuhr Jeanne fort: „„Mein 
Herr, haben Sie Mitleid mit einer kleinen Waiſe, 
| — in gerader Linie von Heinrich von Valois ab— 
m * 
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„Und welche Wirkung brachte die Phrafe bei der 
le hervor, an bie fie gerichtet war?” fragte b 
ältere. 

„Die Einen hörten mih an und Hatten Mitleit 
die Andern erziienten fi und drohten mir, wied 
Andere, welche noch mildherziger, als die Erften, mad 
ten. mid) darauf aufmerffam, daß ich große Gefal 
laufe, wenn ich folhe Worte fpreche, die in eingenon 
mene Ohren fallen fönnen. Doch ich, ich Fannte mu 
Eine Gefahr, die, meiner Mutter ungehorfam zu fe 
Sch Hatte nur Eine Furcht, die, gefchlagen zu werben. 

„Und was geſchah?“ 

„Dh! mein Gott, Madame, was meine Mutkı 
hoffte, ich brachte ein wenig Geld nad) Haufe un 
mein Bater konnte um einige Tage die fchredlid 
Perfpective, die feiner harrte, hinausfchieben.“ 

Das Gefiht der jüngeren von den zwei Dame 
309 fih zufammen, der älteren traten die Thränen I 
die Augen. 

„Endlich, welche Erleichterung es auch meineı 
Pater brachte, empörte mich diefes häßliche Gewerb 
Eines Tages fehte ich mich, ftatt den Borübergehendt 
nachzulauſen und fie mit meiner gewöhnlichen Phral 
zu verfolgen, an den Fuß eines Weichſteins, wo Ü 
einen Theil bes Tags wie vernichtet blieb, A 
Abend kehrte ich mit leeren Händen zurüd. Meiı 
Mutter ſchlug mich dergeftalt, daß ich am andern Ta 
franf wurde. - — 

„Da war mein Vater, jedes Mittels beraubt, 
nöthigt, in das Hötel Dieu abzugehen, wo er ſtar 

„Oh! welch eine furchtbare Geſchichte!“ murme 
die beiden Damen. 

„Aber was machten Sie dann, als Ihr Vater f 
war?” fragte die jüngere. 

„Bott Hatte Mitleid mit mir. Ginen Monat ı 
dem Tode meines armen DBaters entfernte fich u 
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ıtter mit einem Soldaten, ihrem Liebhaber, aus 
ris, und ließ ung, meinen Bruder und - mid, 
Stich.“ 

„Sie blieben Waifen!“ 

„Dh! Madame, wir waren, im Gegenfaß zu Anz 
en, nur Waifen, fo lange wir eine Mutter hatten. 
: öffentliche Wohlthätigfeit aboptirte ung. Da uns 
t das Betteln widerftrebte, fo bettelten wir nur nad 
ißgabe unferer Bedürfniſſe. Gott befiehlt feinen 
ia daß fie zu leben fuchen.“ 


„ . 

„Bas foll ih Ihnen fagen, Madame? Eines 
98 Hatte ic) das Glück, einem Wagen zu begegnen, 

langfam den Faubourg Saint Marcel hinauf 
r; vier Ladeien ftanden hintenauf, eine nod 
ge Frau faß darin; ich ftredite die Hand nach ihr 
'; fie befragte mich; meine Antwort und mein Name 
en fie in Erftaunen, fie war aber ungläubig. Ich 
Adreffe und Ausfunfl. Schon am andern Tag 
He fie, daß ich nicht gelogen Hatte; fie nahm ſich 
nes Bruders und meiner an, brachte meinen Bruder 
einem Regiment und mich in ein Nähterinhaus. 
: waren Beide vor dem Hunger gefhüßt.“ 

„Iſt diefe Dame nicht Frau von Boulainvilliers ?“ 
„Sie felbft.“ : 

„Sie ift, glaube ich, geftorben 2“ 

„Sa, und ihr Tod Hat mich wieder in den Abgrund 
irzt.“ - 

„Doch ihr Gatte lebt noch, er ift reich.” 
„Shrem Gatten habe ich alles Unglüd als Mäp- 
zu verdanken, wie ich meiner Mutter alles Unglück 
Kind zu verbanfen habe. Ich mar groß, vielleicht 
ı geworden; er bemerfte es und wollte einen Preis 
feine Wohlthaten fegen: ich weigerte mi. Mitt: 
eile farb Frau von Boulainvilliers, und ich, die 
n einen braven und reblichen Militär, Herrn von 
Rothe, verheirathet Hatte, fand mich, da ich von mei— 
Mann getrennt, nach ihrem Tod — verlaſſen, 
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als ich es nach dem Tod meines Vaters geweſe 
war. 

„Dieß ift meine Gefhichte, Madame; ich Hab 
abgefürzt: die Leiden haben immer ihre Längen, mi 
denen man glüdlihe Menjchen verfchonen muß, un 
wären Sie auch wohlthätigen Sinnes, wie Sie es ji 
fein fcheinen, meine Damen.” 

Ein langes Stillfehweigen folgte auf diefe Lest 
Berivde der Gefchichte der Frau von ta Mothe. 

Die ältere von den beiden Frauen brach es zuer| 
und fragte: 

„Und Ihr Mann, was macht er?“ 

„Mein Mann ift in Garnifon in Barsfur-Aubt 
Madame; er dient bei der Gensd’armerie und wart 
auch auf beffere Zeiten.“ 

„Aber Sie haben” bei Hofe follieitirt 2“ 

„Gewiß.“ 

„Durch Titel nachgewieſen, mußte der Name Valo 
Sympathie erweden!" | 

„Sch weiß nicht, Madame, welche Gefühle mei 
Namè erwecken Eunnte, denn ich habe auf feines mein 
Geſuche eine Antwort erhalten.“ | 

„Sie haben jedoch die Minifter, den König ui 
die Königin geſehen?“ 

„Niemand. Ueberall vergebliche Verſuche,“ erwi 
derte Frau von La Mothe. 

„Sie können doch nicht betteln?“. 

„Nein, Madame, ich habe die Gewohnheit verleri 
Aber...” | 
„Aber was?“ 

„Ih kann Hungers fterben, wie mein Bater.“ 
„Sie haben fein Kind ?“ Ä | 
„Nein, Madame, und mein Mann, wenn er | 
für den Dienft des Königs tödten läßt, wird wenigſt 
feinerfeits ein alorreiches Ende für ſein Elend finde 

„Können Sie, Madame, ich bedaure, auf die) 
Gegenftand beharren zu müffen, können Sie die red) 
Fräffigen Beweife Shrer Genealogie liefern?“ 
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Seanne ftand auf, ſuchte in einem Schranfe und 
30g einige Papiere heraus, die fie der Dame reichte. 

Da fie aber den Augenblick benügen wollte, wo 
diefe Damen, um die Papiere zu untertuchen, fi dem 
Lichte nähern und ihr Gefiht ganz enthüllen würden, 
ließ Seanne ihr Manöver durch die Sorgfalt errathen, 
mit der fie den Docht der Lampe abfchnitt, um die 
Helle zu verdoppeln. 

Da drehte die Dame vom Guten Werke, als ob 
das Licht ihre Augen verlegte, der Rampe und folglich 
Frau von La Mothe den Rüden zu. 

Sn diefer Stellung durchging fie alle Stüde, eines 
nach dem andern. 

„Das find aber nur Abjchriften von Urfunden und 
ich fehe fein authentifches Stüc dabei,” fagte fie. 

„Die Driginalien find an fiherem Orte aufbewahrt, 
und ich werde fie beibringen.“ 

„Wenn fi eine anfehnlihe Gelegenheit bieten 
würde, nicht wahr?” fagte lächelnd die Dame. 

„Allerdings, Madame, eine anfehnliche Gelegenheit, 
wie die, welche mir die Ehre Ihres Befuches verſchafft; 
Doch die Documente, von denen Sie fprechen, find fo 
koſtbar für mid, daß...“ 

„sh verftehe, Sie fönnen fie nicht dem Erften, 
dem Bellen übergeben.” 

„Oh! Madame,” rief die Gräfin, welche endlich 
das würdevolle Antlig der Befchügerin erfchaut hatte; 
„ob! Madame, mir fcheint, für mich find Sie nicht die 
Erſte, die Beite.” 

Und fie öffnete fogleich einen andern Schrank, in 
dem eine Geheimfchublade fpielte, und zog die Drigis 
nalien der Bemweisftüce heraus, welche forgfältig in einem 
alten PBortefeuille, worauf das Wappen der Balvig, 
eingefchloflen waren. 

Die Dame nahm fie und fprach nach einer Prüfung 
voll Berftand und Aufmerkffamteit: 

„Sie haben Recht, diefe Titel find vollfommen in 
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Ordnung; verfehlen Sie niit, diefelben geeignete 
Drtes zu überreichen.“ 

 „Mnd was werde ich Ihrer Meinung nach dadurı 
erlangen, Madame?“ 

„Ihne Zweifel eine Penſion für Sie, ein Avanc 
ment für Herrn von La Mothe, wenn diefer ſich einige: 
maßen durch fich felbit empfiehlt.“ 

„Mein Mann ift ein Mufter der Ehrenhaftigfei 
und nie hat er ſich gegen die Pflihen des Militä: 
dienjtes verfehlt.“ 

„Dieß genügt, Madame,“ ſprach die Dame, währen 
fie die Kaleſche ganz über ihr Geſicht vorfchlug. 

Frau von La Mothe folgte ängftlich jeder dieſe 
Bewegungen. 

Sie fah fie in ihrer Tafche flören, aus der ff 
zuerſt ein geſticktes Sadtud) zug, das ihr zum Verberge 

ihres Gefichtes gedient Hatte, als fie im Schlitten di 
Boulevards entlang fuhr. 

Auf das Sadtuh folgte ein Röllhen von einer 
Zoll im Durchmeffer und drei bis vier Zoll lang. 

Die Dame legte das Röllden auf den Nähtiſe 
und fprad: 

„Das Bureau vom Guten Werk bevollmädtis 
mih, Madame, Ihnen, in Erwartung von Beflerer 
diefe leichte Unterftügung anzubieten.“ ‘ 

„Dreiskivres-Thaler,“ dachte fie; „das müflen we 
nigftens fünfzig oder fogar hundert fein. Das fin 
hundertundfünfzig oder vreihundert Livres, die ung voı 
Himmel herab zufallen, Bür Hundert ift es fehr kur 
für fünfzig aber ift es fehr lang.“ 

Mährend fie diefe Beobachtungen anftellte, ware 
die zwei Damen in die erfte Stube gegangen, wo Fra 
erg auf — a bei — ſchlief, deſſe 
rother, rauchiger Docht in einer Lache von flüſfſiger 
Unfchlitt — — ſüffis 

Der ſcharfe, ſtinkende Geruch verſetzte der von de 
zwei Damen, welche das Röllchen auf den Nähtiſt 


87 


gelegt Hatte, den Athem. Sie fuhr rafh in ihre Tafche 
und z0g einen Flacon heraus. 

Doh anf den Ruf von Jeanne erwachte Frau 
Clotilde und ergriff mit ihren Händen den Reſt des 
Lichtes. Sie hielt es wie ein Leuchtfeuer über die 
dunklen Stufen, troß der Einwendungen der beiden 
Damen, die man durch dieſe Dienftfertigfeit zugleich 
vergiftete. 

„Auf Wiederfehen, auf Wiederfehen, Frau Gräfin,“ 
riefen fie und eilten die Treppen hinab. 

„Bo Fönnte ih die Ehre haben, Ihnen zu danfen, 
meine Damen?“ fragte Jeanne von Valois. 

„Wir werden es Ihnen zu wiffen thun,“ erwiederte 
die ältere von den beiden Damen, fo rafch als möglich 
hinabſteigend. 

Und das Geräuſch ihrer Tritte verlor ſich in der 
Tiefe der unteren Stodwerfe. 

Grau von Valois trat, ungebuldig, zu bewahrhei— 
ten, ob ihre Beobachtungen richtig, wieder in ihre 
Wohnung ein. Während fie aber durch die erfte 
Stube ſchritt, flieg ihr Fuß an einen Gegenftand, der 
von der Strohmatte, die dazu diente, die Thüre unten 
zu verftopfen, auf den Boden rollte. 

& büden, den Gegenftand aufheben, an bie 
Lampe laufen, dieß war bie erfte Eingebung der Gräfin 
von La Mothe. 

Es war eine runde, glatte und ziemlich einfach 
guillochirte guldene Büchfe. 

Dieſe Büchfe enthielt einige Kügelchen von duften— 
der Ehocolade; aber fo glatt fie auch war, fo hatte 
diefe Büchſe doch fichtbar einen doppelten Boden, deflen 
Feder die Gräfin einige Zeit nicht finden fonnte. 

Endlich fand fie die Feder und ließ fie fpielen. 

- Sogleih erfhien ein ernfles, von männlicher 
Schönheit und gebieterifcher Majeftät glänzendes Frauen— 
porträt vor ihren Augen. 

Ein deutfcher Kopfpug, ein herrliches, dem eines 
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Ordens ähnliches Halsband verliehen dem Porträt dieſer 
Phyfiognomie eine Erflaunen erregende Seltſamkeit. 

Eine Chiffre, beftehend aus den zwei in einem 
Lorbeerfrang verfehlungenen Buchflaben M und T nahm 
den unteren Theil der, Büchfe ein. 

Nach der Aehnlichkeit diefes Porträts mit Dem 
Geftchte der jungen Dame, ihrer Wohlthäterin, ver: 
muthete Frau von La Mothe, es ſei das Borträt einer 
Mutter oder einer Großmutter, und ed war, was Hier 
bemerkt werden muß, ihre erfte Bewegung, an die Treppe 
zu laufen, um die Damen zurüdzurufen. 

Die Thüre vom Gang fchluß fid. 

Sie lief an’s Fenfter, um die Damen zurüdzurufen, 
da es zu fpät war, fie einzuholen. 

Doch am Ende der in die Rue Saint -Louis ein- 

mündenden Rue Saint:Elaude, war ein rafches Cabriolet 
der einzige Gegenftand, den fie erblidte. 
Als die Gräfin feine Hoffnung mehr hatte, ihre 
zwei Befchügerinnen zurüdzurufen, betrachtete fie aber- 
mals die Büchfe und gelobte fich, diefelbe nach Berfailles 
zu ſchicken; dann nahm fie die auf. dem Nähtiſchchen 
liegen gebliebene Rolle und jagte: 

„Sch täufchte mich nicht, es find nur fünfzig Thaler.“ 

Und das ausgeleerte Papier fiel auf den Boden. 

„Kouisd’or! Doppellouisd’or!“ rief die Gräfin. 
„Fünfzig Doppellouisd’or! zweitaufend vierhundert 
Livres!“ | 

Und die gierigfle Freude malte fih inihren Augen, 
während Frau Elotilde ganz verblüfft beim Anblick von 
mehr Geld, als fie je gefehen, mit aufgefperrtem Mund 
und gefalteten Händen daftand. 

„Hundert Louisd'or!“ wiederholte Frau von La 
Mothe ... „Diefe Damen find alfo fehr reich? Oh! 
ich werde Sie wiederfinden!“ 
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Belaus. 


Frau von La Mothe täufchte ſich nicht, wenn fie 
- glaubte, das Cabriolet, das fie hatte verfchwinden fehen, 
; habe die wohlthätigen Damen entführt. 

Ä Die zwei Damen hatten wirflid unten vor bem 
‚ Haufe ein Cabriolet gefunden, wie man es damals 
baute, nämlich mit hohen Rädern, leichtem Kaften, 
erhabenem Sprigleder und einem bequemen Sitzchen 
für den Jockey, der ſich hinten hielt. 

Diefes Cabriolet, befpannt mit einem herrlichen, 
iriijchen Pferd mit kurzem Schweif, fleifhigem Kreuz, 
und von braunrother Farbe war nad) der Rue Saint: 
Glaude von demfelben Bedienten, dem Führer bes 
Schlittens, gebracht worden, den die ältere Dame, wie 
oben bemerkt, Weber genannt hatte. 

Weber hielt das Pferd am Gebiß, als die Damen 
famen, er ſuchte die Ungebuld des hitzigen Thiers zu 
mäßigen, das mit einem nervigen Buß den Schnee 
ſchlug, der ſich feit der Wiederkehr der Naht allmälig 
verhärtete. 

Sobald die beiden Damen erfchienen, fagte Weberg 

„Madame, id hatte Scipio beftellen laffen, der 
ſehr fanft und leicht zu führen iftz doch Scipio hat 
ih geftern Abend verrenft; es blieb nur noch Belus 
und Belus ift fchwierig.“ 

O)h! für mid, Ihr wißt das, Weber,” erwieberte 
die ältere von den zwei Damen, „für mid ift das 
ohne Belang; ich habe eine nervige Hand und bin an 
das Fahren gewöhnt.“ 

„Sch weiß, daß Madame fehr gut fährt, aber die 
Wege find äußerſt fchleht. Wohin fährt Madame?“ 

„Nach Berfailles.” | 

„Ueber die Boulevards alfo ?“ 

„Hein, Weber, es gefriert und Die Boulevards wer- 
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den voll Slatteis fein. Die Straßen müflen durch Die 

un von Fußgängern, die den Schnee erwärmen, 

weniger Widerftand bieten. Geſchwinde, Weber, ge— 
winde!“ 

Weber hielt das Pferd, während die Damen be— 
hende in das Cabriolet ſtiegen; dann ſchwang er ſich 
hinten auf und meldete, daß er ſeinen Sitz eingenommen. 

Die ältere von den beiden Damen wandte ſich nun 
an ihre Gefährtin und ſagte: 

„Was denken Sie von diefer Gräfin, Andree ?“ 

Und während fie fo ſprach, ließ fie dem Pferde 
die Zügel ſchießen und diefes jagte wie ein Blig um 
die Ede der Rue Saint-Louis. 

Es war dieß der Augenblick, wo Frau La Mothe 
das Fenſter öffnete, um die beiden Damen zurüdzurufen. 

„Madame ‚" erwiederte diejenige von den zwei 
Frauen, welche man Andree nannte, „ich denfe, Frau 
von La Mothe ift arm und unglücklich.“ 

„Gut erzogen, nicht wahr?“ . 

„Sa, ohne Zweifel.“ 

„Sie find Falt in Beziehung diefer Frau, Andrée.“ 

„Sie hat, wenn ich es Ihnen geftehen foll, etwas 
Verſchmitztes in ihrer Phyſiognomie, was mir mißfällt.“ 

„Oh! ich weiß, Sie find mißtrauifch, Andree, 
und um Ihnen zu gefallen, muß man Alles vereinigen. 
Sch, ich finde diefe Feine Gräfin intereffant und ein: 
fach in ihrem Stolz, wie in ihrer Demuth.“ 

„Es ift fehr erireulich für fie, Madame, daß fie 
das Glück gehabt Hat, Ihnen zu gefallen.” 

„Aufgepaßt!“ rief die Dame lebhaft, indem fie ihr 
Pferd, das einen Laflträger umzuwerfen in Begrifi 
war, auf die Seite 309. | 

„Aufgepaßt!“ jchrie Weber mit einer Stentorftimme. 

Und das Cabriolet fuhr weiter. 

Nun hörte man die Berwünfhungen des Menichen, 
der den Rädern entgangen war, und mehrere wie ein 
Echo brummende Stimmen gaben ihm auf der Stelle 
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die Unterflüßung eines für das Cabriolet Außerft feinds 
feligen Geſchrei's. 

Doch in wenigen Secunden legte Belus zwifchen 
feine ©ebieterin und die Läfterer den ganzen. Raum, 
der fich von der Rue Sainte Catherine bis zur Place 
Baudoyer erſtreckt zurüd. 

Hier bildet der Weg bekanntlich eine Gabel, aber 
die geſchickte Führerin warf ſich entſchloſſen in die Rue 
de la Tixeranderie, eine volkreiche, ſchmale und ſehr 
wenig ariſtokratiſche Straße. 

Trotz der ſehr wiederholten „Aufgepaßt!“ die 
fie von fih gab, trog des Brüllens von Weber, hörte 
man aud nichts als wüthende Ausrufungen der Fußs 
gänger. 

„Oh! das Babriolet!... Nieder mit dem Cabriolet.“ 

Belus blieb unaufhaltfam, und feine Führerin 
machte ihn, unerachtet der Zartheit einer Kinderhand, 
raſch und befonders geſchickt in den Lachen flüfligen 
Schnees vder auf den noch gefährlicheren Eisanhäufun- 
gen laufen, welche Goflen und Pflaſterabſchüſſe bildeten. 

Es geſchah indeffen wider alles Grwarten fein 
Unglüd; eine glänzende Laterne fandte ihre Strahlen 
voraus, und die war ein Luxus der VBorfiht, den 
die Polizei den Babriolets jener Zeit nicht vorgefchrie- 
ben hatte. 

Es geſchah alfo Fein Unglüf, jagen wir. Kein 
Magen wurde angehaft, fein Weichſtein geftreift, Fein 
Borübergehender berührt, es war dieß ein Wunder, 
und dennoch folgten fih die Schreie und Drohungen 
unabläflig. 

Das Cabriolet juhr mit derielben Gefchwindigfeit 
und demfelben Glüd durch die Rue Mederje, die Rue 
Saint-Martin und die Rue Aubrysla-Boucdher. 

Unfere Leſer denken vielleiht, als ſich das ariſto— 
fratifche Gefährt den civilifirten Duartieren -genähert, 
werde der Haß gegen daffelbe minder heftig geworben fein. 

Aber im Gegentheil; kaum Fam Belus in die Rue 
de Ia Feronnerie, als Weber, befländig durch das Ge: 
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fchrei des Pöbels verfolgt, Gruppen auf dem Mege 
des Babriolets erblicte. Mehrere Berfonen machten 
fogar Miene, ihm nadjzulaufen, um es einzuholen. 

Meber wollte indefien feine Gebieterin nicht beun= 
ruhigen. Gr bemerfte, wie viel Kaltblütigfeit und 
Gewandtheit fie entwidelte, wie gefchickt fie durch 
alle diefe träge oder Tebendige Hinderniffe durchichlüpfte, 
die dem Parifer Kutfcher zugleich zur Verzweiflung und 
zum Triumph gereichen. x 

Feft auf feinen ftählernen Häkchen war Belus 
nicht einmal ausgeglitfht, fo fehr wußte die Hand, 
die ihn führte, die Abhänge und Gefährnifle des Ter— 
rains für ihn vorherzufehen. 

Man murrte nicht mehr um das Cabriolet ber, 
man fchrie; die Dame, welche die Zügel hielt, be— 
merfte es, und da fie diefe Beindfeligfeit einer alltäg— 
lichen Urfache, wie der Strenge der Zeiten oder auch 
der Mipftimmung zufchrieb, fo beichloß fie, die Prüfung 
abzufürzen. 

Sie ſchnalzte mit der Zunge und bei biefer Auf: 
munterung allein bebte Belus und ging vom kurzen 
Trab in den geftredten über. 

Die Buben flohen, die Fußgänger warfen fih auf 
die Seite. 

Das: „Aufgepaßt, aufgepaßt!” hörte nicht auf. 

Das Cabriolet berührte beinahe das Palais-Royal 
und war an der Nue du Coq-Saint-Honoré vorüber: 
gefahren, vor der der fohönfte der Schneeobeliske noch 
ziemlich ftolz feinen durdy das Aufthauen verminderten 
Gipfel, einer Stange Gerftenzuder ähnlich, welche die 
— Kinder durh Saugen in Spigen verwandeln, empor 
ſtreckte. 

Dieſer Obelisk war überragt von einem prangens 
den Buſch, allerdings etwas verwitterter Bänder, welche 
eine Tafel hielten, auf die der öffentliche Schreiber des 
Duartiers mit großen Buchftaben folgende Strophe 
gezeichnet hatte, die fich zwifchen zwei Katernen gaufelte: 
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Reine dont la beaute surpasse les appas, ' 
Pres d’un roi bienfaisant occupe ici ta place: 
Si ce fr&le ‚edifice est de neige et de glace, 
Nos coeurs pour toi ne le sont pas. *) 


Hier ſtieß Belus zum erfien Mal auf ernftliche 
Schwierigfeiten. Das Monument, das man eben be— 
leuhtete, Hatte eine Menge von Neugierigen herbeis 
gelodt; die Neugierigen bildeten eine Hafle und man 
fonnte im Trab nicht durch diefe Maffe fommen. 

Belus war alſo genöthigt, im Schritt zu gehen. 

Aber man hatte Belus wie der Bliß herbeiichießen 
. jehen, man hörte das Gefchrei, das ihn verfolgte, und 
das Gabriolet fchien, obgleich es beim Anblick des 
Hinderniffes angehalten Hatte, die ſchlimmſte Wirfung 
hervorzubringen. 

Die Menge öffnete fich indeffen abermals. 

Aber Hinter dem Obelisf fam eine andere Urfache 
der Zufammenfchaarung. 

Die Gitter des Palais,Royal waren offen und im 
Hofe erwärmten ungeheure Gluthpfannen ein ganzes 
Heer von Bettlern, unter weldhe die Bedienten des 
Herrn Herzogs von Orleans Suppen in irdenen Näpfen 
austheilten. 

Doch die Leute, welche aßen, und die, weldye ſich 
wärmten, fo zahlreich fie auch waren, waren es doch 
noch weniger, als diejenigen, welche ihnen beim Eſſen 
und Trinken zufchauten. Sn Paris ift es eine Ges 
wohnheit: für einen Schaufpieler, was er auch thun 
mag, gibt es immer einen Zufchauer. 

Das Gabrivlet, nachdem es das erfte Hinderniß 
überwunden, war daher genöthigt, beim zweiten anzu: 
halten, wie e8 ein Schiff mitten in der Brandung thut. 

Sogleich gelangten die Schreie, die bis dahin die 


) Königin, deren Schönheit alle Reize überfteigt, nimm 
Deinen Plab Hier bei einem mwohlthätigen König ein, 
Iſt dieſes zerbrehlihe Gebäude auf von Eis und von 
Schnee, fo find es doch unfere Herzen nicht für Did. 


x 
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beiden Frauen nur wie ein unbeflimmtes, verworrenes 
— gehört hatten, deutlich aus der Menge zu ihren 
ren. 

Man rief: 

„Nieder mit dem Cabriolet! nieder mit den Zer— 
quetſchern.“ | 

„Sind diefe Schreie an uns gerichtet,” fragte bie 
ältere Dame ihre Gefährtin ? 

„Sch befürchte es in der That, Madame,” erwie— 
derte dieſe. 

„Haben wir denn Jemand niedergefahren ?“ 

„Niemand.“ 

„Nieder mit dem Cabriolet! nieder mit den er: 
quetfchern.“ 

Der Sturm bildete fih, das Pferd wurde am Zügel 
gefaßt, und Belus, der wenig Geſchmack an der Be: 
abe diefer rohen Hände fand, flampfte und ſchäumte 
urchtbar. | 

„Sum Commiſſär! zum Commiſſär!“ rief eine 

timme. 

Die beiden Frauen ſchauten fi) mit dem höchften 
Erftaunen um. 

Alsbald wiederholten taufend Stimmen: 

„Zum Commiffär! Zum Commiffär.“ 

Sndeffen famen die neugierigen Köpfe unter dem 
Verdeck des Cabriolets hervor. 

Die Commentare liefen in der Menge umher. 

„Ab! es find Frauen,“ fagte eine Stimme, 

„Sa, Buppen von Soubifes, Frauenzimmercen 
von Hennin.” 

„Tänzerinnen von ber Oper, bie fich berechtigt glau: 
ben, die armen Leute niederzufahren, weil fie zehn: 
taufend Livres monatlich haben, um die Spitalfoiten 
zu bezahlen.“ 

Diefe legte Geißelung wurde mit einem wüthen: 
den Hurrah aufgenommen. . 

Es brachte dieß eine verfchiedenartige Wirkung 
auf die zwei Frauen hervor. Die Eine zug fid 
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zitternd und bleich in den Hintergrund bes Cabrio— 
lets zurũck. Die Andere ftreckte entfchlofien, die Stirne 
gefaltet und die Lippen an einander gepreßt, ben Kopf vor. 

„Oh! Madame, was machen Sie,” rief, diefe zurüd: 
ziehend, ihre Gefährtin. 

„Zum Commiffär! zum Commiſſär!“ riefen bie 
Erbitterten, „man muß fie kennen lernen!“ 

„Oh! Madame, wir find verloren,” fagte die jün- 
gere von den beiden Frauen ihrer Gefährtin in’s Ohr. 

„Muth, Andree, Muth!” erwiederte die Andere. 

„Dan wird Sie fehen, vielleicht erfennen !“ 

„Schauen Sie durch das Fenfterchen,,. ob Weber 
immer noch hinten auf dem Cabriolet ift.“ 

„Sr ſucht Hinabzufteigen, doch man belagert ihn; 
er vertheidigt ſich. Ach! nun fommt er.“ 

„Weber! Weber!“ fagte die Dame deutfch, „macht, 
dag wir ausfteigen fünnen.“ 

. Weber gehorchte und öffnete mit Hülfe zweier 
Stöße mit den Schultern, durch die er die Angreifen- 
ben zurücktrieb, das Sprißleder des Gabrivlets. 

Die zwei Frauen fprangen leicht zu Boden. 

Mittlerweile fiel die Menge das Pferd und das 
Cabriolet an, deſſen Kaften fie zu zerbrechen anfing. 

„Aber was gibt es denn in des Himmels Namen 2“ 
fragte die ältere Dame deutſch: „verfieht Ihr, was 
das bedeuten foll, Weber ?“ 

„Meiner Treue, nein, Madame,“ erwieberte der 
Diener, dem es in biefer Sprache viel behaglicher war, 
als in der frangöfifchen, während er dahin und dorthin 
mächtige Bußtritte austheilte, um feine Herrin frei 
zu maden. ; 
| „Das find Feine Menfchen, das find wilde Thiere,“ 
fuhr die Dame immer deutfch fort; „was werfen fie 
mir denn vor?” 

Alsbald antwortete eine artige Stimme, welche 
ſeltſam mit den Drohungen und Schmähworteu con= 
traftirte, deren Gegenftand die Damen waren, im rein— 
fen Deutſch: 


ER 
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„Sie werfen Ihnen vor, Madame, daß Sie der 
Wolizeiverordnung trogen, die diefen Morgen in Paris 
erfchienen ift und bis zum Frühjahr das Fahren der 
Gabrivlets verbietet, die ſchon bei gutem Pflafter ge: 
fährlich, aber tödtlich werden, wenn es gefriert und 
man die Räder nicht vermeiden kann.“ 

Die Dame wandte fih um, um zu fehen, woher 
diefe artige Stimme mitten unter allen diefen drohen 
den Stimmen fäme. 

Sie erblicfte einen jungen Offizier, der, um fid 
ihr zu nähern, ficherlich ebenfo muthig hatte kämpfen 
müffen, als es Weber that, um fich auf feinem Plage 
zu behaupten. 

Das liebreizende, ausgezeichnete Geſicht, die mar: 
tialifche Stimme des jungen Mannes geftelen der Dame 
und diefe erwiederte fogleich deutſch: 

„Oh! mein Gott! mein Herr, ich wußte nichts 
von diefer Verordnung, durchaus nichts.“ 

„Sie find eine Fremde, Madame?” fragte ber 


| junge Offizier. 


„Sa, mein Herr; doc) fagen Sie mir, wag foll 
ich thun, man zertrümmert mein Cabriolet.” 

„Sie müffen es zertrümmern laffen, Madame, und 
mittlerweile verfehwinden. Das Bolt von Paris if 
wüthend gegen die Reichen, welche den Lurus im Ans 
geficht des Elends zur Schau ftellen, und Kraft bet 
diefen Morgen erlaffenen Verordnung wird man ©it 
zum Commiſſär führen.“ | 

ra wie,“ rief die jüngere von den beiden Damen, 
„wie!“ | 
„Dann benügen Sie die Deffnung, die ich in ben 
Menge machen werde, und verfcehwinden Sie," verfegle 
der junge Offizier, | 

Diefe Worte wurden mit einem leichten Tone gt“ 


ſprochen, der den Fremden begreiflich machte, der DOM 


zier habe die Gommentare des Volks über die von ben 
Herren von Soubife und Hennin unterhaltenen Mäb 
hen gehört. 
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ne es war dieß nicht der Augenblick, um empfind- 

u fein. 

Geben Sie mir Ihren Arm bis zu einem Fiacre, 

ı Herr,” fprach die ältere von den beiden Damen 

einem Tone voll Autorität. - 

„Ich wollte Ihr Pferd fih bäumen laffen, und in 

nothwendig durch diefe Bewegung hervorgebrachten 

immel wären Sie entflohen, denn,” fügte ver 

je Mann bei, der gern die Berantwortlichfeit eines 

agten Patronats von fi) ablehnen wollte, „denn 
olE wird müde, uns eine Sprache fprechen zu 

n, die es nicht verfteht.“ 

„Weber,“ rief die Dame mit ftarfer Stimme, „laß 

us ſich bäumen, daß die ganze Menge erfchridt 

beifeit geht.“ 

„Und dann, Madame...“ 

„Und dann bleibe, während wir ung entfernen.“ 

„Und wenn fie den Kaften zertrümmern ?“ 

„Sie mögen ihn zertrümmern,, was ift daran ges 

ı: rette Belus, wenn Du fannft, uud Dich befon- 

‚ das ift das Einzige, was ih Dir empfehle.“ 

„Gut, Madame,“ erwiederte Weber. 

Und in demfelben Augenblick kitzelte er den veig: 

ı Srländer, der mitten im Hofe auffprang und die 

nichaftlichiten, die fih am Zügel und an der Gabel: 

fel angeflammert hatten, niederwarf. 

Groß waren in diefem Augenblick der Schreden 

die Verwirrung. 

„Shren Arm, mein Herr,“ fagte nun die Dame 

m Dffizier; „Fommen Sie, Kleine,” fügte fie bei, 

ı fie fih an Andree wandte. 

‚Vorwärts, muthige Frau,“ flüfterte der Offizier. 

er bot auf der Stelle und mit einer wirklichen 

inderung derjenigen, welche ihn darum erjudhte, 
A 


ı Arm. 
In einigen Minuten hatte er die zwei Frauen auf 
sächften Platz geführt, wo Fincres, die Kutfcher‘ 
8 Haldband der Königin. 7 
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auf ihren Sitzen fchlafend, der Kundſchaft entge 
harrten, während ihre Pferde, das Auge halb geſchl 
—— Kopf geſenkt, auf die magern Abendrati 
warteten, 


V. 
Straße nach Verſailles. 


Die beiden Damen befanden fih außerhalb 
Angriffe der Menge. Doc es war zu befürdhten, e 
Neugierige, die ihnen gefolgt, dürften fie erfennen 
eine Scene erneuern, der ähnlich, welche fo eben 
gefunden und der fie dießmal vielleiht mit : 
Schwierigkeit entfommen würden. 

Der junge ne begriff diefe Alternative: 
fah es an der Thätigfeit, mit der er den auf fe 
Sit mehr geirorenen als eingefchlafenen Kutfcher 
zuweden bemüht war, 

Es herrſchte eine fo furchtbare Kälte, daß ge 
die Gewohnheit der Kutfcher, die darin wetteifern, 
fie einander durch alle möglichen Mittel die Ku 
zu ftehlen fuchen, feiner von den Automedons zu 
undzwanzig Sous die Stunde fi rührte, nicht ei 
derjenige, an welchen man fich wandte. 

Der Offizier nahm den Kutfcher am Kragen f 
armfeligen Oberrods und fehüttelte ihn fo gem 
daß er ihn feiner Erftarrung entriß. 

„Hollah! he!“ rief ihm der junge Mann 
Ohr, als er fah, daßer ein Lebenszeichen von fich 

„Hier, Herr, hier,“ fagte der Kutfcher, noch 
mend und wie ein Trunfener auf feinem Sie war 

„Wohin wollen Sie, meine Damen?“ fragi 
Dffizier immer deutſch. 
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no ‚Nah Berfailles,“” antwortete die ältere von den 

"zwei Frauen in derfelben Sprache. 

: „Nach Berfailles!” rief der Kutfcher, „Sie haben 
gejagt, nach Verſailles?“ 

„Allerdings.“ 

„Dh! ja wohl, nach Berfailles. Bier und eine 
halbe Meile, bei einem ſolchen Eis! Nein, nein, nein.“ 

„Man wird gut bezahlen,” verfegte bie ältere von 
den Damen. 

„Man wird bezahlen,“ wiederholte der Dffizier 
franzöfiih dem Kutfcher. 

„Und wie viel wird man bezahlen?“ fragte dieſer 
von feinem Bod herab, denn er Ipien fein ungeheures 
Vertrauen zu haben. „Damit ift es nicht abgemacht, 
"mein Offizier, daß man nad) Berfailles fährt; ift man 
einmal dort, ſo muß man auch zurückkehren.“ 

„Einen Louisd'or, ift das genug?” fagte bie jüngere 
Dr den Damen, fortwährend deutſch fprechend, zu dem 
Offizier. “ 

„Man bietet Dir einen Louisd'or,“ wiederholte 
ber junge Mann. 

„Ein Louisd'or, das ift nicht mehr als billig,“ 
brummte der Kutſcher, „denn ich laufe Gefahr, daß 
meine Pferde die Beine brechen.“ 

„Burfhe! Du Haft nur ein Recht auf drei Livres 
für die Fahrt von hier bis zum Schloffe der Muetten, 
was die Hälfte des Weges iſt. Du fiehft alfo, daß Du 
bei Diefer Berechnung, wenn man Dir die Hin= und 
Herfahrt bezahlt, nur zwölf Livres aniprechen kannſt, 
und ftatt zwölf follft Du vierundzwanzig bekommen.“ 

„Dh! handeln Sie nidht,” fagte die ältere von den 
wei Damen; „zwei Louisd’or, drei, zwanzig, wenn er 
Ari ns der Stelle abgeht und, ohne anzuhalten, fort: 
1 rt „u 

„Sin Louisd’or genügt,“ entgegnete der junge 
Offizier. 
Dann kehrte er zu dem Kutfcher zurüd und rief 


m zu; — 
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‚Vorwärts, Burfche, von Deinem ‚Bode herab 
und Öffne den Schlag.“ | 

„Sch will zuerſt bezahlt fein,” verſetzte der Kuticher. 

„Du willft!” 

„Das ift mein Recht.“ 

Der Offizier machte eine Bewegung vorwärts. 

„Bezahlen wir voraus, bezahlen wir,” fagte bie 
ältere von den Damen. | 2 

Und fie ftörte raſch in ihrer Taſche. 

„Dh! mein Gott,“ ſprach fie Teife zu ihrer Ge 
fährtin, „ich habe meine Börfe nicht.“ 

„Wahrhaftig?“ 

„Und Sie, Andrée, haben Sie die Ihrige?“ 

Die jüngere Dame ftörte ebenfalls mit derfelben 


„Ss... ih, auch nicht.“ 

„Suchen Sie in allen Ihren Taſchen.“ 

„Vergebens,“ rief die junge Frau voll Aerger, 
denn fie fah den Offizier ihnen während diefer Erörtr 
rung mit dem Auge folgen, und ber pöbelhafte Kut: 
fcher öffnete fehon den Mund, um zu lächeln, denn er 
wünschte ſich Glück zu dem, was er vielleicht leife eine 
glückliche Vorſicht nannte. 

ie Damen fuchten umfonft, weder die eine, nod 
die andere fand einen Sou. | 

Der Offizier fah fie ungeduldig werben, erröfhen, 
erbleihen; die Lage der Dinge verwidelte ſich. | 

Die Damen waren im Begriff, eine Kette ober 
irgend ein Juwel als Pfand zu geben, als der Difizien, 
um ihnen jeven Berdruß zu erjparen, der ihr Zartgefühl 
verleßt Hätte, einen Louisd'or aus ber Tafche z0g um 
ihn dem Kutfcher reichte. 

Diefer nahm den Louisd'or, beſchaute ihn, wog 
ihn auf der Hand, während eine von ben beiden Damen 
dem Offizier dankte; dann öffnete er feinen Kutjchen: 
mu. die Dame flieg, gefolgt von ihrer Gefährt 

in, ein. 

„Und nun, Burfche,“ fagte der junge Mann zu 
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= dem Kutfcher, „führe diefe Damen und zwar tüchtig 

und teblich befonders, hörft Du?“ 

= „Oh! Sie brauden mir das nicht zu empfehlen, 
dad verfteht fich von felbſt.“ 

‚ Bährend diefes furzen Geſprächs beriethen fih 

‚ de Damen. 

Sie fahen in der That ihren Führer, ihren Bes 
ſchützer bereit, fie zu verlaffen. 

‚ „Nabame ,“ fagte leife die jüngere zu ihrer Ge: 
fährtin, „er darf fich nicht entfernen.” 

„Warum das? fragen wir ihn nach feinem Namen 
und jeiner Adreffe: morgen ſchicken wir ihm feinen 
Lonisd’or mit einem Wörtchen des Danfes, das Sie 
ihm fchreiben werben.“ 

„Nein, Madame, nein, ich flehe Sie an, behalten 
wir ihn; wenn der Kutfcher unredlich ift, wenn er 
unter Weges Schwierigkeiten macht. ... Bei einer 
ſolchen Witterung find die Wege ſchlecht; an wen 
fönnten wir uns wenden, um Beiltand zu verlangen?“ 

359 wir haben ſeine Nummer und den Buchſtaben 
et Regie.“ 

„Sehr gut, Madame, und ich leugne nicht, daß 
Sie ihn ſpäter fennen und lahm ſchlagen laffen würden, 
mittlerweile aber fommen Sie heute Nacht nicht nad 
Verfailles, und was wird man dann fagen, großer Gott!“ 

Die ältere von den zwei Damen dachte nad). 

„Es ift wahr,“ fagte fie. 

Doch ſchon verbeugte fich der Offizier, um Abſchied 
zu nehmen. 

„Mein Herr, mein Herr,“ fagte Andree in deutſcher 
Sprache, „ein Wort, erlauben Sie nur noch ein Wort.“ 

„Zu Shren Befehlen, Madame,“ erwiederte ber 
Offizier, fichtbar mißſtimmt, während er inbeflen in 
feiner Miene und im Ton feiner Stimme die Außerfte 
Höflichfeit beobachtete. 

„Mein Herr,“ fuhr Andree fort, „nad den ‚vielen 
Dienften, die Sie uns ſchon geleiftet, fünnen Sie und 
eine Gefälligfeit nicht abſchlagen.“ 
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„Sprechen Sie!“ 

„Run denn! wir müffen Ihnen geftehen, wir haben 
bange vor dem Kutfcher, der die Unterhandlung auf 
eine fo ärgerlihe Weife angefangen hat.“ 

„Sie haben Unrecht, wenn Sie Beforgnifle hegen,“ 
erwiederte der Offizier. „Sch weiß feine Nummer 107, 
den Buchftaben der Regie 3. Sollte er Ihnen eine 
Unannehmlichfeit bereiten, fo wenden Sie fih an mich.“ 

„An Sie?“ entgegnete Andrée, die fich vergaß, 
franzöfifh; „wie ſollen wir uns an Sie wenden, ba 
wir nicht einmal Ihren Namen kennen?“ 

Der junge Mann machte einen Schritt rückwärts. 

„Sie fprechen franzöſiſch!“ rief er. ganz eritaunt, 
„Sie fprechen franzöfifch und verdammen mich feit einer 
halben Stunde, deutfch zu radebrechen! Oh! wahr: 
haftig Madame, das ift ſchlimm!“ 

„Entfchuldigen Sie, mein Herr,” eriviederte franz 
zöftfch die andere Dame, die ihrer verblüfften Gefährtin 
muthig zu Hülfe fam. „Sie fehen wohl, daß wir, 
ohne vielleicht Fremde zu fein, in Paris, in einem 
Fiacre befonders, unheimifch find. Sie find genugſam 
Meltmann, um zu begreifen, daß wir uns nicht im 
einer natürlichen Stellung befinden. Uns nur zur 
Hälfte verbinden, hieße uns unverbindlich begegnen. 
Minder discret fein, als Sie es bis jegt gewefen find, 
hieße indiscret fein. Wir urtheilen gut von Ihnen, 
mein Herr; wollen Sie nicht ſchlecht von uns urtheilen, 
und wenn Sie ung einen Dienft erweifen fünnen, nun! 
fo tun Sie es ohne Rüdhalt, oder erlauben Sie 
ung, Ihnen zu danken und einen andern Beiftand zu 
fuchen.” | | 

„Madame,” antwortete der Offizier, betroffen von 
dem zugleich edlen und reizenden Ton der Unbefannten, 
„verfügen Sie über mich.“ 

Rei „Dann haben Sie die Gefälligfeit, zu uns einzu: 
eigen.“ 

„Sn den Fiacre?“ 

„Und ung zu begleiten.“ 
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„Bis Berfailles ?" 

„Sa, mein Herr.“ 

Ohne etwas zu eriwiedern, flieg ber Difgier ein, 
sahın Pla auf dem Borderfig und rief dem Kutfcher: 
‚Borwärts!” zu. 

Sobald die Kutſchenſchläge gefchloffen, die Mäntel: 
Hen und Pelze zu gemeinfchaftlider Benüsung gelegt 
paren, ſchlug der Fiacre ven Weg durch die Rue Saint: 
Thomas du Louvre ein, und fuhr dann über die Place 
»u Garrouffel und die Glacis entlang. 

Der Dffizier Fauerte fich, feine Redingote forgfältig 
ıber feinen Schooß ausgebreitet, in eine Ede, der 
älteren von den zwei Frauen Be 

Es herrſchte das tieffte Stillfhweigen im Innern. 

Der Kutfcher, wollte er nun getreulich dem Vertrag 
nachfommen, oder hielt ihn die &egenwart des Dffiziers 
durch eine ehrerbietige Furcht im Kreife der Redlichkeit, 
ber Kutfcher ließ feine mageren Roſſe mit Beharrlich- 
keit auf dem fchlüpferigen Plafter der Duais und des 
Meges der Conference laufen. 

Der Hauch der drei Reifenden erwärmte indeflen 
unmerflih den Fiacre. in zarter Froſtgeruch ver- 
Dichtete die Luft und führte nach dem Gehirn des jungen 
Mannes Eindrüde, welche von Augenblid zu Augenblick 
minder ungünftig für feine Gefährtinnen wurden. 

„Es find,” dachte er, „es find Frauen, die fich bei 
einem Rendezvous verfpätet haben, und nun, ein wenig 
gen ein wenig befchämt, nach Berfailles zurüd: 

ehren.“ 

„Barum,“ ſprach der Offizier in feinem Innern 
weiter, „warum fahren diefe Frauen, wenn e8 Damen 
von einiger Diftinction find, in einem Cabriolet, und 
warum fahren fie befonders felbft? 

„Dh! darauf gibt es eine Antwort. 

„Das Babriolet war zu eng für drei Perfonen, 
und zwei Srauen werden fich feinen Zwang anthun, um 
einen Zadei zu fi figen zu laffen. 

„Doch weder bei der Ginen noch bei der Andern 
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dient. 

„Ohne Zweifel hatte der Lackei die Börſe. Das 
Cabriolet, das nun in Stücke gegangen fein muß, war 
von einer vollfommenen Eleganz. Und das Pierd!... 
wie ich mich auf Pferde verftehe, Hatte einen Werth 
von Hunderfundfünfzig Louisb’or. 
| „Rur reiche Frauen fönnen ein folches Cabriolet 

und ein folches Pferd ohne Bedauern preisgeben. Der 
Mangel an Geld bedeutet alſo durchaus Nichte. 

„Sa, doch die Manie, eine fremde Sprache zu 
Sprechen, wenn man Franzöſin ift! 

„But; doch dieß beweist — eine ausgezeichnete 
Erziehung. Es ift nicht natürlich für Abenteurerinnen, 
das Deutfhe mit einer ganz germanifchen Reinheit 
und das Franzöfifhe wie Pariſerinnen zu fprechen. 

leberbieh ift eine angeborene Diftinction bei diefen 
Frauen bemerfbar. 

„Die Bitte der jüngeren war rührend. 

„Das Erfuchen der älteren war edel, gebieteriich. 

„Dann, wahrhaftig,” fuhr der junge Mann fort, 
während er feinem Degen im Biacre eine foldye Ric: 
nun gab, daß er feine Nachbarinnen nicht beläftigte, 
„ſollte man nicht glauben, es fei gefährlich für einen 
Militär, zwei Stunden in einem Fiacre mit zwei Hüb: 
fhen Frauen zuzubringen ? 

„Hübſch und discret,“ fügte er bei; „denn fie reden 
nicht, und warten, daß ich ein Geſpräch anfnüpfe.“ 

Die zwei Frauen dachten ohne Zweifel an ben 
jungen Offizier, wie der junge Offizier an fie dachte; 
denn in dem Augenblid, wo er feine Gedanfen vollends 
abgefchloffen Hatte, wandte fih die eine von den beiden 
Damen an ihre Gefährtin und fagte engliſch: 

„Meine liebe Freundin, diefer Kutfcher führt und 
wahrhaftig wie Todte; wir werden nie nach Verſailles 
fommen. Ich wette, unfer armer Geführte Iangweilt 
fih zum Sterben.“ 
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„Unfere Unterhaltung ift auch nicht fehr belufti- 
gend,” erwiederte lächelnd die jüngere. 

„Binden Sie nit au, daß er das Ausfehen 
eines durchaus anftändigen Menſchen hat?“ ! 

„Gewiß, Madame.“ 

„Meberdieg haben Sie bemerkt, daß er Marine: 
Uniform trägt?” | 

„Sch verftehe mich nicht viel auf Uniformen.“ 

„Wohl! er trägt, wie ih Ihnen fage, die Uniform 
eines Marine-Offiziers, und alle Offiziere der Marine 
find von gutem Haus; die Uniform ſteht ihm jchön, 
und er ift ein hübfcher Cavalier, nicht wahr?“ 

Die junge Frau wollte antworten und wahrſchein— 
lih im Sinn ihrer Gefährtin überfliegen, als der 
Dffizier eine Geberde machte, die ihr den Mund fchloß. 

„Berzeihen Sie, meine Damen,” fagte er in vor— 
trefflichem Engliſch, „ich glaube, Ihnen bemerken zu 
müſſen, daß ich das Engliſche ziemlich leicht ſpreche 
und verſtehe; doch das Spaniſche verſtehe ich nicht, 
und wenn Sie deſſelben mächtig und es beliebt Ihnen, 
ſich in dieſer Sprache zu unterhalten, ſo ſind Sie we— 
nigſtens ſicher, daß ich den Sinn Ihrer Worte nicht 
zu erfaſſen vermag.“ 

„Mein Herr,” erwiederte die Dame lachend, „wir 
wollten nicht fchlimm von Shnen fprechen, wie Sie 
bemerfen fonnten; wir thun uns auch feinen Zwang 
mehr an und fprechen nun franzöftfh, wenn wir uns 
etwas zu fagen haben.“ | 

„Ich danke für diefe Gunft, Madame; follte Sie 
übrigens meine Gegenwart beläftigen . . .“ 

„Sie fünnen das nicht vorausfegen, mein Herr, da 
wir Sie gebeten haben.“ 

„Aufgefordert fogar,“ fagte Die jüngere von ben 
zwei Frauen. 

„Beihämen Sie mich nicht, Madame, und verzeis 
hen Sie mir einen Augenblid der Unentfchiedenheit; 
nicht wahr, Sie fennen Paris? Paris ift voll von 
Schlingen, Täuſchungen und Widerwärtigfeiten.” 


— 
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„Sie hielten uns alfo für! — Sagen Sie «8 
offenherzig.“ 

ß ns Herr hat uns ganz einfah für Schlingen 
gehalten.“ 

„Ih! meine Damen,“ erwiederte der junge Mann, 
fih demüthigend, „ich fchwöre Ihnen, daß mir nichts 
dergleichen eingefallen ift.“ 

mi „Verzeihen Sie, was gibt e3 denn? der Finere 
an.” 


hä 

„Was ift gefchehen?“ 

„Sch will nachſehen, meine Damen.” 

„Sch glaube, wir werden umgeworfen, nehmen 
Sie fih in Acht, mein Herr,” fagte die jüngere Dame. 

Und ihre Hand ftredte fi mit ungeflümer Be: 
wegung aus und verweilte auf der Schulter des jun: 
gen Mannes. Ä 

Der Drud diefer- Hand machte ihn beben. 

Durch einen ganz natürlichen Antrieb fuchte er 
fie zu faflen, ſchon aber hatte fich Andreel, die einer 
erften Bewegung der Angft nachgegeben, wieder in ben 
Hintergrund des Fiacre zurücdgeworfen. 

Der Offizier, den nun nichts mehr zurüdhielt, 
Irang aus dem Wagen und fand den Kutfcher bes 
Ichäftigt, eines von feinen Pferden aufzuheben, das 
fih in der Deichfel und den Strängen verwidelte. 

Man war in der Nähe der Brüde von Sevres. 

Durch die Hülfe, die der Offizier dem Führer des 
Fiacre leiftete, war das arme Thier bald wieder auf 
feinen Beinen. | 

Der Kutfcher, der ſich zu einem Tiebenswürdigen 
Kunden Glück wünfchte, ließ feine Beitfche, ohne Zwei— 
fel in der doppelten Abfiht, feine Roſſe und fi 
felbft wieder zu beleben, luſtig Enallen. 

Doch man hätte glauben follen, die durch dem 
offenen Schlag eindringende Kälte habe das Geſpräch 
vereist und die zunehmende DBertraulichkeit gefrieren 
gemacht, in der der junge Mann einen Neiz zu finden 
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anfing, von dem er fich Feine Nechenfchaft zu geben 
vermochte. 

Man erfundigte fi einfach bei ihm nad) dem 
Dorfall; er erzählte, was fich ereignet hatte. 

Die war Alles und das Stillfcyweigen Taftete 
abermals auf dem reifenden Trio. 

Der Offizier, den diefe warme, zitternde Hand 
ungemein in Anfpruch genommen hatte, wollte wenig- 
ftens einen Fuß im Austaufch Haben. | 

Er ſtreckte daher das Bein aus, doch ſo geſchickt 
er auch war, er traf nichts, vder vielmehr, wenn er 
etwas traf, fo hatte er den Schmerz, das, was er 
vor fich getroffen, fliehen zu fehen. 

Einmal fogar, al8 er am Fuß der älteren von 
diefen beiden Frauen anftreifte, fagte diefe mit der 
größten Kaltblütigfeit: 

„Richt wahr, ich beenge Sie furdhtbar, mein 
Herr? verzeihen Sie.” 

Der junge Mann erröthete bis über die Ohren 
und wünfchte fih Glück, daß die Nacht finfter genug 
war, um feine Röthe zu verbergen. 

Dann war Alles gefagt, und Hier endigten bie 
Unternehmungen. 

Wieder ſtumm, unbeweglich und ehrerbietig ge— 
worden, als befande er fich in einem Tempel, fürchtete , 
er fih, zu athmen, und machte fich Flein wie ein Sind. 

Allmählig aber und unwillfürlicy bemäcdhtigte ſich 
ein feltfamer Eindrud feines ganzen Geiftes, feines 
ganzen Weſens. 

Er fühlte, ohne fie zu berühren, die zwei reizenden 
Frauen; er ſah fie, ohne fie zu ſehen; nad und nad) 
gewöhnte er fih daran, in ihrer Nähe zu leben, und 
e8 Fam ihm vor, als verfehmelze fih ein Theilchen 
von ihren Dafein mit dem feinigen. Um Alles in 
der Welt hätte er das erlofchene Gefpräch wieder an— 
fnüpfen mögen, und er wagte es nicht, denn er fürch— 
tete die Alltäglichkeiten, er, der es beim Abgang ver: 
ashtete, nur eines von den einfachften Worten ber 


| 108 


Meltfprache anzubringen. Er beforgte, albern ober 
frech vor diefen Frauen zu erfcheinen, denen er eine 
Stunde zuvor viel Ehre zu erweijen glaubte, wenn er 
* das Almoſen eines Louisd'or und eine Artigkeit 
pende. 

Mit einem Wort — alle Sympathien in dieſem 
Leben erklären fih durch die Verwandtichaften der zu 
geeigneter Zeit in Berührung gefegten Fluida, und Io 
war es auch Hier, ein mächtiger Magnetismus den 
Düften und der jugendlihen Wärme diefer drei durd 
den Zufall zufammengebrachten Körper entitrömt, be 
herrfchte den jungen Mann, erfchloß ihm den Geil 
und erweiterte zugleich fein Herz. 

Sp entftehen, leben und fterben zuweilen im Raum 
von einigen Augenblicfen die ächteften, wonnigften un) 
glühenditen Leidenschaften. Sie haben den Zauber, 
weil fie ephemer find, fie haben die Stärke, weil fit 
im Zaume gehalten werben, | 

Der Offizier fagte nicht ein einziges Wort mehr. 
Die Damen fprachen leife unter fid. 

Da indeffen fein Ohr beftändig offen war, fo faßte er 
Worte ohne Folge auf, welche jedoch feiner Einbildunge: 
fraft einen Sinn boten. 

Er hörte: 

„Die vorgerüdte Stunde . . . die Thore ... ber 
Vorwand für die Fahrt... .“ 

Der Fiacre hielt abermals an. 

Dießmal was es weder ein gefallenes Pferd, nod 
ein zerbrochenes Rad. Nach drei Stunden muthiger 
Anftrengung Hatte fi) der brave Kuticher die Arme 
erwärmt, das heißt, er Hatte feine Roffe vor Schweih 
triefen gemacht und Berfailles erreicht, deſſen lange, 
düftere, öde Alleen unter dem röthliben Schimmer 
einiger durch den Rauhreif weiß gewordenen Laternen 
wie eine Doppelte Broceffion fchwarzer, fleifchlofer Schat: 
ten erfchienen. 

Der junge Mann begriff, vaß man angelangt war. 
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Durch welchen Zauber war ihm die Zeit fo kurz vor- 
gefommen? | 

Der Kutjcher neigte ſich gegen das Borberfenfter 
und fagte: 

„Herr, wir find in Berfailles.” 

„Wo foll er anhalten, meine Damen?” fragte der 
Dffizier. | 

„Auf der Place d'Armes.“ 

„Rad der Place d'Armes,“ rief der junge Mann 
dem Kuticher zu. 

„Ich foll nach der Place d'Armes fahren?“ fragte 
diefer. 

„Sa, da man es Dir fügt.“ 

„Es wird ein Eleines Trinfgeld geben?“ verjeßte 
grinfend der Nuvergnat. 

„Immer zu.“ 

Die Beiticpenhiebe fingen wieder an. 

„Ich muß doch fprechen,“ dachte der Offizier. „Ich 
werde für einen Dummfopf gelten, nachdem ich für einen 
Frechen gegolten habe.“ 

„Meine Damen,“ fagte er, nicht ohne abermals 
zu zögern, „Sie find nun zu Haufe.“ 

„Durch Ihren edelmüthigen Beiſtand.“ 

„Welche Mühe haben wir Ihnen gemacht!“ ſprach 
die jüngere von den beiden Damen. 

„oh! ich habe das mehr als vergeffen, Madame.“ 

„Und wir, mein Herr, wir werden es nicht vers 
geffen. Ihr Name, wenn es gejällig wäre, mein Herr?“ 

„Dein Name? Oh!“ 

„Es ift dieß das zweite Mal, daß man Sie darum 
bittet. Nehmen Sie fih in Acht!“ 

„Und nicht wahr, Sie wollen ung fein Gefchent 
mit einem Louisd'or machen?“ 

„oh! wenn dem fo ift,“ verfeßte der Offizier etwas 
gereizt, „ich gebe nach: ich bin der Graf von Eharny, 
dabei, wie Madame bemerft Hat, Offizier in ber 
finiglihen Marine.“ 

„Sharny!“ wiederholte die ältere von den beiden 
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Damen, mit dem Ton, mit dem fie elwa gefagt Hätte: 
„Es ift gut, ich werde es nicht vergeſſen.“ 

„Georges, Georges von Charny,“ fügte der Di: 
fizier bei. 

„Georges,“ murmelte die jüngere Dame. 

„Und Sie wohnen?” 

„Hotel des Princes, Rue de Richelieu.” 

Der Fiacre hielt an. e 

Die ältere von den Damen öffnete felbft den Schlas 
u ihrer Linken, fprang behende zur Erde und reicht: 
ihrer Gefährtin die Hand. 

Der junge Mann aber, ber ihnen zu folgen fid 
anfchickte, rief: 

„Meine Damen, nehmen Sie wenigftens meiner 
Arm an, Sie find noch nicht zu Haufe, und die Plact 
d'Armes ift feine Wohnung.” 

„Rühren Sie fi) nicht von der Stelle,“ fagten 
gleichzeitig die zwei Frauen. 

„Wie, ich foll mich nicht rühren?“ 

„Rein, bleiben Sie im Fiacre.“ 

„Aber allein gehen, bei Nacht, bei dieſem Wetter? 
unmöglich |” 

„But, nachdem Sie fih beinahe geweigert Haben, 
uns zu verbinden, wollen Sie uns durchaus zu fehr 
verbinden,“ verfegte mit heiterem Tone die ältere von 
den beiden Damen. 

„Aber ...“ 

„Es gibt kein Aber. Seien Sie bis an's Ende 
ein artiger und biederer Cavalier. Ich danke Ihnen, 
Herr von Charny, ich danke Ihnen aus dem Grund 
meines Herzens, und da Sie ein artiger und biederer 
Gavalier find, wie ich Ihnen fo eben fagte, fo ver: 
langen wir nicht einmal Ihr Wort von Ihnen.“ 

„Mein Wort? wofür?” 

„Daß Sie den Schlag Schließen und den Kuticher 
nach Paris zurüdfehren heißen. Was Sie thun wer: 
den, nidyt wahr, ohne nach uns umzufchauen.“ 
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Sie haben Necht, meine Damen, und mein Wort 
bäreunnüg. Kutfcher, mein Freund, kehren wir zurüd.“ 
‚ Und der junge Mann drüdte dem Kutfcher noch 
einen Louisd'or in feine plumpe Hand. 

Der würdige Auvergnat bebte vor Freude. 

„Alle Teufel,“ ſagte er, „die Pferde mögen darüber 


frepiren, wenn fie wollen.“ j 
„sch glaube das wohl, fie find bezahlt,“ murmelte 
der Offizier. 


Der Fiacre rollte, und er rollte raſch. Er erftidte 
duch das Geräuſch der Räder einen Seufzer des jun- 
gen Mannes, einen wollüfligen Seufzer, denn ber 
Syberite Hatte fi auf die noch von der Gegenwart 
ver zwei unbefannten Schönen warme Kiffen gelegt. 

Sie aber waren auf derfelben Stelle geblieben, 
und erft als der Fiacre verfchwunden, wandten fie ſich 
nah dem Schloß. - 


v1. 
Der Befehl. 


In bem Augenblid, wo fie weiter gingen, trugen 
jeitige Windflöße an das Ohr der Reifenden die drei 
Biertel, die es in der Saint-Louis-Kirche fchlug. 
„Oh! mein Gott, drei Viertel auf zwölf Uhr,“ 
iefen gleichzeitig die zwei Frauen. | 
„Alle Gitter find gefchloffen,“ fügte die jüngere bei. 
„Oh! das befümmert mich wenig, liebe Andree, 
enn wäre das Gitter auch offen geblieben, fo würden 
vir doch ficher nicht durch den Ehrenhof eingetreten 
ein. Gejchwinde, gefchiwinde, gehen wir durch die 
Refervoirg.” 
Beide wandten fi) nach der Rechten des Schlofles. 
Befanntlich ift Hier ein befonderer Gang, der nad 
en Gärten führt. 
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Man Fam zu diefem Gang. | 

„Das kleine Thor ift gefhloffen, Andree," fagte 
unruhig die ältere von den zwei Frauen. 

„Klopfen wir an, Madame.“ 

„Nein, rufen wir. Laurent muß mich erwarten, 
ih habe ihn benachrichtigt, ich würde vielleicht fpät 
zurüdfommen.“ 

„Nun, fo will ih rufen.“ 

Andree näherte ſich der Thüre. 

„Ber ift da?“ fragte eine Stimme im Innern, 
die nicht einmal wartete, bis man rief. 

„Dh! das ift nicht die Stimme von Laurent,“ 
fprach erfchruden die junge Frau, 

„Sn der That, nein.“ 

Die andere Frau näherte fich ebenfalls. 

„Laurent,“ flüfterte fie durch das Thor. 

Keine Antwort. 

„Laurent!“ wiederholte die Dame und Elopfte zu- 
gleih an. 

„Ss ift fein Laurent hier,“ erwiederte barfch Die 
Stimme. 

„Definen Sie immerhin, mag es nun Laurent oder 
nicht Laurent fein,” rief Andree mit dringlichem Tone. 

„Sch öffne nicht.“ 

„Aber, mein Freund, Sie wiffen nicht, daß uns 
&aurent zu öffnen pflegt.“ 

. fümmere mich den Teufel um Laurent, ih 
habe meinen Befehl.“ 

„Wer find Sie denn?“ 

„Wer ich bin?“ 


" Q. 

„Und Sie?” fragte die Stimme. 

Die Frage war ein wenig brutal, doch es lieg fid 
nicht feilfchen, man mußte antworten. 

„Wir find Damen vom Gefolge Ihrer Majeftät. 
Wir wohnen im Schloß und möchten gern in unfere 
Wohnung Ben 

„Wohl! ich, meine Damen, ich bin ein Schweizer 
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ber erften Compagnie Solifchemabe, und ich werbe 
"das Gegentheil von Laurent thun, ich werde Sie 
er Thüre lafjen.“ 

DH!” murmelten die zwei Frauen, von denen die 
der andern voll Zorn die Hände drückte. 

Dann, fid) bewältigend, fagte fie: 

„Sch begreife, daß Sie Ihre Vorfchrift beobach— 
das iſt die Pflicht eines guten Soldaten und Sie 
n fich nicht dagegen verfehlen. Aber ich bitte Sie, 
ifen Sie mir nur den Gefallen, Laurent, der nicht 
fein fann, zu benadhrichtigen.“ 

Ich kann meinen Poften nicht verlaſſen.“ 
„Schicken Sie Jemand.“ 

Ich habe Niemand.“ 

„Sch bitte inftändig.“ 

„Si! alle Wetter, Madame, fchlafen Sie in der 
dt. Iſt das nicht eine Schöne Gefhichte! DH! wenn 
mir das Thor der Kaferne vor der Nafe fchlöffe, 
mirde wohl ein Lager finden.“ 

„Grenadier, hören Sie,“ ſprach entichloffen die 
e von ben beiden Frauen. „Zwanzig Louisd’or für 
wenn Sie öffnen.“ 

„Und zehn Jahre Kettenftrafe; ich danke. Acht— 
ierzig Livres jährlich, das ift nicht genug. 







„Sch laſſe Sie zum Sergenten ernennen.“ 


„Sa, und der, welder mir den Befehl gegeben 
läßt mid) erfchießen; ich danke.” / 
„Ber hat Ihnen denn diefen Befehl gegeben ?“ 
„Der König.“ 

‚Der König!“ wiederholten die beiden Frauen er= 
fen; „oh! wir find verloren.“ 
ie Jüngere jhien ganz außer ſich zu fein. 
Er Sie," fragte die Neltere, „gibt es Feine 
ore?" * 
DH! Madame, wenn man dieſes geſchloſſen Hat, 
tan die anderen auch geſchloſſen.“ 
Und wenn wir Laurent an biefem Thor nicht 
> Haldband der Koͤnigin. 8 
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finden, welches das feinige ift, wo glauben Sie, da 
wir ihn finden ?" 

„Ih! nein, das ift eine befchloffene Sache.“ 
„Es ift wahr, und Sie haben Redt. Andrei 
Andree, das ift ein furcdhtbarer Streih vom König.“ 

Die Dame betunte die letzten Worte mit eine 
beinahe drohenden Verachtung. 

Das Thor der Nefervoirs war in der Dicke eine 
Mauer angebracht, welche tief genug war, um au 
diefer Nifche eine Art von Vorhaus zu bilden. 

Eine fteinerne Banf lief an beiden Geiten Bin. 

Die Damen fanfen darauf in einem Zuftand de 
Aufregung, der der Verzweiflung glich. | 

Man jah unter dem Thore einen leuchtenden Strahl 
man hörte hinter dem Thor die Tritte des Schweizer 
der fein Gewehr bald aufnahm, bald niederſetzte. 

Ssenfeits diefes dünnen, eichenes Hinderniffes di 
—— dieſſeits die Schande, ein Aergerniß, beinah 
der Tod. 

„Oh! morgen! morgen! wenn man es erfährt!‘ 
murmelte die ältere von den beiden Frauen. 

„Aber Sie werden die Wahrheit fagen?“ 

„Wird man es glauben ?“ 

„Sie haben Beweife. Madame, der Soldat wir 
nicht die ganze Nacht wachen,” fagte die junge Frau, 
die in demfelben Maße Muth zu faflen jchien, in dem 
ihn ihre Gefährtin verlor; „in einer oder der andern 
Stunde wird man ihn ablöfen, und fein Nachfolger 
ift vielleicht gefälliger. Warten wir.“ | 

„Sa, aber die PBatrouillen werden nah Mitternadt 
vorüberfommen; man wird mich erwartend, mid) ver: 
bergend, außen finden: Das ift ſchändlich! Hören Sir, 
Andree, das Blut fteigt mir zu Kopfe und erſtickt mich.“ 

„Oh! Muth gefaßt, Madame; Sie find gewöhn: 
lich fo ftark, ih war vorhin noch fo ſchwach, und nun 
muß ich Sie unterftüßen!“ 

‚ „Darunter fledt ein Komplott, Andree, wir find 
die Opfer deffelben. Das ift noch nie gefchehen, mie 
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iſt dieß Thor gefchloffen worden. Sch werde darüber 
ſterben, Andree, ich fterbe !“ 

Und fie warf fid rückwärts, als ob fie wirklich 
erftickte. | 

In demfelben Augenblid erfchollen auf dem gegen= 
wärtig fo wenig betretenen dumpfen weiten Bflafter 
von Verfailles Schritte. 

——— vernahm man eine Stimme, eine leichte, 
heitere Stimme, die Stimme eines ſingenden jungen 
Mannes. 

Er ſang eines von den manierirten Liedern, welche 
der Epoche angehören, die wir zu ſchildern verſuchen. 

Die Damen lauſchten. 

„Dieſe Stimme!” riefen fie. 

„sh kenne fie,“ fagte die ältere. 

„&s ift die von...“ 

„Sr ift es!" fagte Andree der Dame in’s Ohr, 
deren Unruhe fich fo ſtark geoffenbart Hatte, „er ift eg, 
er wird ung retten.” 

Sn diefem Augenblide trat ein junger Mann, in 

einen weiten Pelzoberrock gehüllt, in die Nifche ein, 
Flopfte, ohne die Frauen zu fehen, an die Thüre 
und rief: - 

„Laurent !” 

„Mein Bruder!” fagte die ältere von den beiden 
Frauen, den jungen Mann an der Schulter berührend. 

„Die Königin!“ rief diefer, indem er einen Schritt 
zurückwich und feinen Hut in die Hand nahm. 

„So! Guten Abend, mein Bruder.“ *) 

„Buten Abend, Madame; guten Abend‘, meine 

Schweſter; Sie find nicht allein?“ 

„Nein, Bräulein Andree von Taverney iſt bei mir.” 
— „Ah! Schön! guten Abend, mein Fräulein.“ 

„Hoheit,“ murmelte Andree fi) verbeugenb. * 


3 

H Es iſt hier zur Verdeutlichung zu bemerken, vaß man 

in Frankreich in ver freundlichen Umgangsſprache der und 
Sdweſter für Schwager und Schwägerin fagt. 2 eberſ. 
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„Sie gehen aus, meine Damen?“ fragte der junge 
Mann. 
„Rein.“ 
„Sie kommen alfo nad) Haufe?“ 
„Wir möchten gern zu Haufe fommen.” 
—— ſie Laurent nicht gerufen?“ 
o “ 


„Run?“ 

„Rufen Sie Laurent ebenfalls ein wenig; und Sie 
werben fjehen.“ 
ſeh „Ja, ja, rufen Sie, Hoheit, und Sie werden 
ehen.“ 

Der junge Mann, in dem man ohne Zweifel ben 
Grafen dArivbis erkannt hat, näherte fich ebenfalls 
der Thüre, Elopfte an und rief: 

„Laurent“ 

„Gut! nun fängt der Spaß wieder an,“ ſprach die 
Stimme des Schweizers; „ich fage Ihnen, daß ich, 
u Sie mich länger quälen, den Offizier rufen 
werde,“ 

„Was ift das?” fragte der junge Mann verblüfft, 
indem er fi) gegen die Königin umwandte. 

„Sin Schweizer, den man an die Stelle von 
Laurent gejegt hat.“ 

„Wer hat dieß gethan?“ 

„Der König.“ 

„Der König!“ 

„Der Schweizef” hat es ung felbft ſo eben gefagt.® 

„Und mit einem Befehl?“ 

„Mit einem fehr firengen, wie es fheint.“ 

„Teufel! capituliren wir!“ 

„Pie dieß?“ 

„Geben wir dem Burfchen Geld.“ 

.ndh Habe ihm geboten und er hat es ausge: 
ſchlagen.“ 
zBlieten wir ihm die Gallonen an.“ 
„0 habe fie ihm angeboten.“ 
._ n 4 
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„Er wollte nichts- hören.” 

„Dann gibt es nur ein Mittel.“ 

„Welches 2” 

„sch werde Lärmen machen.“ 
‚. „Sie werben ung compromiitiren; mein lieber Karl, 
ih flehe Sie an.“ 
’ „Ich werde Sie nicht im Geringſten compromit- 
iren.“ 


„Ah!“ 

„»«cie treten beiſeit, ich klopfe wie ein Tauber, ih 
ſchteie wie ein Blinder, man wird mir am Ende öffnen 
und Sie gehen Hinter mir hinein.“ 

„Verſuchen Sie es.“ 

Der junge Prinz rief abermals Laurent, dann 
klopfte er, dann machte er mit feinem Degengriff einen 
ſolchen Lärm, daß der Schweizer wüthend fhrie: 

„Ah! .es if fü. Nun wohl! ich rufe meinen Dis 
zier.“ 


ſi 

„Ei! bei Gott! rufe ihn, Burſche! Das iſt es, 
was ich ſchon ſeit einer Viertelſtunde verlange.“ 

Nach einem Augenblicke hörte man Schritte jenſeits 
der Thuͤre. Die Königin und Andree ſtellten ſich hin— 
itt den Grafen d'Artois, bereit, den Durchgang zu be: 
nugen, der ohne Zweifel geöffnet werden würbe. 

. Man hörte den Schweizer die ganze Urſache dieſes 
Laärmens erklären. 

„Mein Lieutenant, es find Damen mit einem 
Mann, der mich Burfche genannt hat. Sie wollen mit 
Gewalt herein.“ 

‚ „Run! was ift darüber zu wundern, daß Wir 
ar zu fommen wünfchen, da wir aus dem Schloffe 
nd,“ € 


„Das Fann ein natürlicher Wunfch fein, mein 
Herr, doch es ift verboten,“ erwiederte der Difizier. 

„Berboten! Durch wen?“ 

„Durch den König.“ 
‚ „Berzeihen Sie, der König kann nicht wollen, daß 
ein Dffizier des Schloffes auswärts fchläft.“ 
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„Mein Herr, es iſt nicht meine Sache, die Ab: 
fihten des Königs zu unterfuhen; ich bin nur ver: 
pflichtet, zu thun, was mir der König befiehlt.” 

„Hören Sie, Lieutenant, öffnen Sie ein wenig bie 
— daß wir anders als durch ein Brett ſprechen 

nnen.“ 

„Mein Herr, ich wiederhole, daß ich den Befehl 
habe, das Thor gefchloffen zu Halten. Wenn Sie aber 
Dffizier jind, wie Sie fagen, müflen Sie wiffen, was 
ein Befehl bedeutet,“ 

Lieutenant, Sie fprechen mit dem Oberften eines 
Regiments.“ 

„Mein Oberfter, entfchuldigen Sie, doch mein Be 
febl iſt ſehr beſtimmt.“ | 

„Der Befehl ift nicht für einen Prinzen gemacht. 
ra ein Prinz fchläft nicht auswärts, und id 

n Prinz.” 

„Mein Prinz, Sie bringen mich in Verzweiflung, 
aber der König hat befohlen.“ | 

„Hat Ihnen der König befohlen, feinen Bruder 
wie einen Bettler oder einen Dieb mwegzujagen? Ich 
bin der Graf d'Artois, mein Herr. Nlle Teufel! Sie 
en, viel, daß Sie mich fo vor der Thüre gefrieren 
aſſen.“ 
„Monſeigneur Graf d'Artois,“ erwiederte der Lieu— 
tenant, „Gott iſt mein Zeuge, daß ich all' mein Blut 
für Eure Königliche Hoheit hingeben würde, doch der 
König hat mir die Ehre erwieſen, mir, indem er mir 
die Bewachung dieſer Thüre anvertraute, zu ſagen, ich 
dürfe Niemand einlaſſen, ſelbſt nicht ihn, den König, 
ſollte er ſich nach elf Uhr einfinden. Ich bitte Sie 
alſo um Verzeihung, Monſeigneur, ich bin Soldat, und 
wenn ich an Ihrer Stelle vor dieſem Thor, Ihre Ma— 
jeſtät die Königin vor Kälte erſtarrt ſähe, ich würde 
Ihrer Majeſtät antworten, was ich zu meinem Schmer; 
Shnen antworten mußte.“ 

Hienach murmelte der Offizier einen Außerft ehr: 
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jurhtsvollen guten Abend und kehrte langfam an feinen 
often zurüd. 

Der Soldat, der mit gefchultertem Gewehr, dicht 
an dem Verſchlag ftand, wagte nicht mehr zu athmen, 
und fein Herz fchlug fo ſtark, daß der Graf d’Artoig, 
a ebenfalls an das Thor anlehnte, das Bulfiren 

e. 

„Wir find verloren,“ ſagte die Königin zu ihrem 
Schwager, indem fie ihn an der Hand nahm. 

Diefer erwiederte nichts. | 

„Es ift befannt, daß Sie ausgegangen find?” 
fragte er. 

„Ad! ich weiß es nicht.” 

_nBielleicht Hat der König auch nur gegen mich 
diefen Befehl gegeben. Der König weiß, a ich bei 
Nacht ausgehe und zumeilen fpät zurüdfomme Die 
Frau Gräfin d'Artois wird etwas erfahren und fich bei 
N beflagt haben: daher diefer tyrannifche 
efehl!“ 
„Oh! nein, nein, mein Bruder; ich danke Ihnen 
don ganzem Herzen für die Zartheit, mit der Sie mid) 
zu beruhigen fuchen, aber die Maßregel ift meinetwegen 
oder vielmehr gegen mich getroffen worden.“ 

‚ „Unmöglid, meine Schwefter, der König hat zu 
viel Achtung ...“ 
„Mittlerweile bin ich vor der Thüre, und ein ab— 
henliher Scandal wird aus einer ganz unſchuldigen 
Sache entftiehen. Ah! ich weiß wohl, ich habe einen 
Feind beim König.“ \ | 
„®s it möglich, daß Sie einen Feind beim König 
yaben, Schwefterchen. Ich aber habe eine Idee.“ 
„Eine Idee? laffen Sie geichwinde hören.“ 

‚ „&ine dee, die Ihren Feind dummer maden 
vird, als einen Efel, der an feinen Halfter aufge: 
yenft in.“ 

‚.nOh! wenn Sie und nur von der Lächerlichfeit 
dieſer Lage erretten, mehr verlange ich nicht.“ 

„Ob ich Sie erretten werde! ich hoffe es wohl. 
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Dh! ich bin nicht alberner als er, obgleich er gelehrke 
ift als ich.“ 

„Wer, er?“ 

„Ei! bei Gott! der Herr Graf von Provence. 

„Ah! Sie erkennen alfo wie ich, daß er meil 
Feind iſt.“ 

„Ei! ift er nicht der Feind von Allem, was jung 
von Allem, was fchön, von Allem dem, was fann .. 
was er nicht kann!“ 

„Mein Bruder, Sie wiffen etwas über Diele 
Befehl.” | 

Vielleicht, doch vor Allem bleiben wir nicht unte 
diefem Thor, es ift eine Hundefälte bier. Komme 
Sie mit mir, meine Schweftern.“ 

„Wohin ?“ 

„Sie werden es fehen, an einen Ort, wo eg ii 
nigftens minder Falt if. Kommen Sie, und untt 
Meges fage ich Ihnen, was ich von dem Thorfchlu 
denfe, Ah! Herr von Provence, mein theurer und ur 
mündiger Bruder ! Geben Sie mir Ihren Arm, meit 
Söneher: nehmen Sie meinen andern Arm, Fräulei 
von Taverney, und wenden wir uns rechts.” 

Man brach auf. 

„Und Sie fagten alfo, Herr von Provence?“ frag 
die Königin. 

„AH! ja wohl. Diefen Abend, nah dem Mah 
des Königs, fam er in das große Cabinet; der Kön! 
hatte im Berlaufe des Tages viel mit dem Graf 
Ken Haga gefprochen, und man hatte Sie nit g 
eben.” 

„Um zwei Uhr bin ich nah Paris abgefahren.“ 

„Sch wußte es wohl, erlauben Sie mir, Ihnen | 
fagen,, liebe Schweiter. Der König dachte eben | 
wenig an Sie, als an Harım al Raſchid und fein 
Großvezir Giaffar, und unterhielt fich über Geograph 
Sch hörte ziemlich ungeduldig zu, denn ich Hatte au 
auszugehen: Ah! verzeihen Sie, wir gingen oh 


121 
| * aus derſelben Urſache aus, ſomit hatte 
J—— 


mmerzu, immerzu.“ 

Benden wir uns linke.“ 

3ohin führen Sie ung denn?” 

ur noch zwanzig Schritte. Nehmen Sie fidy in 
8 liegt hier ein Schneehaufen. Ab! Fräulein 
yerney, wenn Sie meinen Arm loslaflen, werden 
en, das fage ich Ihnen zum Voraus. Kurz, um 
König zurüdzufommen, er dachte nur an die 
nd Breite, als Herr von Provence zu ihm fagte: 
te doch gern der Königin meine Ehrfurcht 


! oh!“ machte Marie Antoinette. 

ie Königin fpeift in ihren Zimmern zu Nacht,““ 
e der König. s 

no glaubte fie wäre in Paris,“ fügte mein 
jei. 

in, fie ift zu Haufe,“ * antwortete ruhig der 


, fomme von ihrer Wohnung Her, und man 
bort nicht empfangen,” entgegnete der Graf 
ence. i 

ſah ih, wie der König die Stirne faltete. 
6 uns, meinen Bruder und mich, und erfuns 
wohl, als wir weggegangen waren. Ludwig 
htig, wie Sie wiflen, wenn ihn gerade der 
ıfommt; er wird Sie haben jehen wollen, 
ihm wohl den Eintritt verweigert, und er hat 
is gemuthmaßt.” 

13 richtig, Frau von Mifery hatte den Bes 


ift es; und um fih Ihrer Abweienheit zu 
wird er die firenge Verordnung erlaffen has 
ns hinausſchließt.“ | 
Sie müffen geftehen Graf, das ift ein ab» 


Sug- “ 
zeftehe es, doch wir find an Ort und Stelle. 
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„Diefes Haus ?“ 
„Misfällt Ihnen, meine Schweiter ?" ! 
„Dh! ich fage das nicht, es entzüickt mich im Ge— 
Bar Doch Ihre Leute?“ 
un?“ 


„Wenn ſie mich ſehen.“ 

„Meine Schweſter, treten Sie immerhin ein, und 
ich bürge Ihnen dafür, daß Sie Niemand ſieht.“ 

„Nicht einmal der, welcher mir die Thüren öffnet?“ 
fragte die Königin. 

„Richt einmal der.“ 

„Unmöglid.“ 

„Wir wollen es verfuchen,” erwieberte lachend der 
Graf d'Artois. 

Und er näherte feine Hand der Thüre. 

Die Königin hielt feinen Arm zurüd. 

* flehe Sie an, mein Bruder, nehmen Sie ſich 
in ir ' 

Der Prinz drüdte mit feiner andern Hand in 
eine zierlich geſchnitzte Füllung. 

Die Thüre öffnete fid). 

Die Königin konnte eine Bewegung ber Angft nicht 
unterdrüden. 

„Treten Sie doch ein, meine Schwefter, ih be: 
ichwöre Sie,“ fagte der Prinz; „Sie fehen wohl, daß 
bis jegt Niemand da iſt.“ 

Die Königin fehaute Fräulein von Taverney tie 


eine Perſon an, die ſich der Gefahr ausfegen will; 


dann frat fie ber die Schwelle mit einer von jenen 
bei den Frauen fo reizenden Geberben, welche befagen 


ollen: 
„Unter der Obhut Buttes.”" 
Die Thüre Schloß fich geräuſchlos Hinter ihr. 
Sie befand fi) dann in einem Vorhaus von 


Stuf mit marmornen Unterlagen; die Platten waren 


eine Mofaif, Blumenfträucher vorſtellend, während auf 
marmornen Randtifchchen hundert niedrige, bujchige 
Rofenftörfe ihre, um diefe Jahreszeit fo feltenen, wohl: 
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enden Blumenblätter, aus ihren japanefifchen Ge: | 

ı regnen ließen. 

Eine fanfte Wärme, ein füßer Duft feffelten die 

ıe fo gut, daß die zwei Damen, als fie in das 

raus kamen, nicht nur einen Theil ihrer Befürch— 

m fondern auch einen Theil ihrer Bedenklichkeiten 

ißen. 

„Nun iſt es gut; nun ſind wir unter Obdach, und 

Obdach iſt ſogar ziemlich bequem, wenn ich es 

n geſtehen ſoll,“ ſagte die Königin. „Doch wäre es 
erfprießlih, wenn Sie fih mit Einem beſchäf— 

n, mein Bruder ?” 

„Womit?“ - 

„Damit, daß Sie Ihre Diener entfernen.“ 

„bh! das läßt ſich leicht machen.” 

Und der Prinz ergriff ein Glöckchen, das in der 

‘ehlung einer Säule ftand, und ließ es nur ein= 

ertönen, dieſer einzige Anfchlag vibrirte aber ge— 

nißvoll in den Tiefen der Treppe. 

Die zwei Frauen gaben einen ſchwachen Angftichrei 


ich. 

— dieſe Art entfernen Sie Ihre Leute, mein 
er?“ fragte die Königin; „ich hätte im Gegentheil 
ubt, Sie würden dieſelben ſo herbeirufen.“ 
Läutete ich zum zweiten Mal, fo würde allerdings 
nd kommen; dba ich aber nur ein Mal geläutet 
‚ fo fünnen Sie unbeforgt fein, meine Schweſter, 
and wird kommen.“ 

Die Königin ladıte. 

‚Sie find ein Mann der Vorſicht,“ fagte fie. 
‚Sie fünnen nun nicht in einem Vorhaus wohnen, 
Schweſter,“ fuhr der Prinz fort, „wollen Sie fid) 
dühe nehmen, hinaufzugehen.“ 

‚Sehorcdyen wir,“ fprady die Königin; „der Haus: 
ſcheint mir nicht zu böswillig zu fein.“ 

Ind fie ftieg hinauf. 

Der Prinz ging ihr voran. | 

Man hörte die Tritte von Keinem von ihnen, auf 
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den Aubuffon =» Teppichen, mit denen die Treppe g 
ſchmückt war. 

Im erſten Stode angelangt, ließ der Prinz ei 
zweites Glöcdchen ertönen, bei deffen Geräufch die Ki 
nigin und Fräulein von Taverney, da fie nicht darau 
ham gemacht worden waren, abermals bebten. 

Doch ihr Eritaunen verdoppelte fih, als fie di 
Thüren diefes Stockes fidy allein öffnen fahen. 

„Sn der That, Andrée,“ fagte die Königin, „id 
fange an zu zittern; und Sie?“ 

„Sch, Madame, fo lange Eure Majeftät vorangeh! 
werde ich mit Vertrauen folgen.” 

„Meine Schweiter, nichts Fann einfacher fein, al 
das, was hier vorgeht,“ fagte der junge Prinz: „Ti 
on Shnen gegenüber ift die Ihrer Wohnung. Sehr 

ie “ 


Und er bezeichnete der Königin ein veizenbe 
ee chen, deſſen Bejchreibung wir nicht unterlafle 
ürfen. 

Gin kleines Borzimmer von Rofenholz mit zwi 
Etageren von Boule, Plafond von Bouchen, Fußbode 
von Rofenholz ging in ein Boudoir von weißem Kafdı 
mir, geftictt mit Blumen, aus der Hand gearbeitet vo 
den geſchickteſten Stickerinnen. 

Die Ausftattung dieſes Zimmers war eine Tapi 
ferie mit Fleinem Seidenftich mit jener Kunft nuancit 
welche aus einer Gobeling:Tapete in jener Zeit ei 
Meifterftüd machte. | 

Nach dem Boudoir ein fehönes, blaues Schlafzim 
mer mit Spiten und Seide von Tours geſchmückt, «u 
foftbares Bett in einem dunklen Alfoven, ein blenden 
des Feuer in einem Kamin von weißem Marmor, zmöl 
wohlriechende Kerzen, die auf Candelabern von Clodie 
brannten, ein Windfhirm von lafurblauem Lad mi 
feinen goldenen Verzierungen in chinefifchem Styl, di 
waren die Wunder, welche vor den Angen der Dam 


erfchienen, als fie fchüchtern in diefen eleganten Winkt 
eintraten. 
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‚Kein Iebendes Wefen zeigte fih, überall Wärme, 
Tiht, ohne daß man in irgend einer Hinficht die Urs 
* von fo vielen glücklichen Wirfungen errathen 

onnte. 

„Die Königin, welche ſchon mit einer gewiſſen Zu— 
rückhaltung in das Boudoir eingetreten war, blieb einen 
Augenblick auf der Schwelle des Schlafzimmers. 

Der Prinz entſchuldigte ſich auf eine ganz artige 
Weiſe über die Nothwendigkeit, die ihn antreibe, feine 
Schwefter in ein ihrer unwürdiges Vertrauen zu ziehen. 

Die Königin antwortete durch ein Halblächeln, 
as viel mehr Dinge ausprüdte, als alle Worte, die 
Te hätte ausfprechen Fünnen, 

„Meine Schwefter,“ fügte der Graf ANrtois bei, 
„Sie jehen hier meine Iunggefellenwohnung ; ich fomme 
ıllein herein, und zwar immer allein.“ 

„Beinahe immer,“ fagte Marie Antoinette. 

„Rein, immer.” 

„Ah!“ fagte die Königin. 

„Ueberdieß,“ fuhr er fort, „überdieß finden fich in 
Yiefem Bouboir ein Sopha und eine Bergere, worauf 
ch fehr oft, wenn mich die Nacht auf der Sagd über: 
afchte, fo gut als in meinem Bett gefchlafen habe.“ 

„Ich begreife, daß die Frau Gräfin d'Artois zus 
veilen unruhig iſt,“ fagte die Königin. 

„Allerdings, doch geftehen Sie, meine Schwefter, 
aß die Frau Gräfin, wenn fie über mich unruhig ift, 
eute Nacht ſehr Unrecht Haben wird.“ 

„Heute Nacht, ich leugne es nicht, Doch die ande— 
en Nächte... .“ 

„Meine Schwefter, wer einmal Unrecht hat, Hat 
mmer Unrecht.“ 

„Saflen wir uns kurz,“ fagte die Königin, wähs 
end fie fih auf ein Fauteuil fegte. Ich bin furchtbar 
müde, und Sie, meine arme Andree?“ 

„Oh! ich, ich unterliege der Müdigfeit, und wenn 
Sure Majeftät mir erlaubt . . .“ 
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„Sie erbleichen in der That, mein Fräulein,” ri 
der Graf d'Artois. a 

„hun Sie es, meine Liebe,” fprach die Königir 
„eben Sie ſich, legen Sie fich fogar nieder, der Her 
RA tritt ung diefe Wohnung ab, nicht wahr 

arl?“ 

„Als volles Eigenthum, Madame.“ 

„Einen Augenblick, Graf, ein letztes Wort.“ 

„Nun?“ 

„Wenn Sie weggehen, wie ſollen wir Sie zurück— 
rufen?“ 

„Sie bedürfen meiner nicht; einmal hier einquar— 
tirt, verfügen Sie über das ganze Haus.“ 

„Es hat alſo noch andere Zimmer als dieſes?“ 

„Allerdings; es hat vor Allem ein Speiſezimmer 
das ich Sie zu beſuchen einlade.“ 

„Ohne Zweifel mit einer vollkommen beſtellter 
Tafel?“ 
„Ei! gewiß, worauf Fräulein von Taverney, Die 
mir deffen Sehr zu bedürfen fcheint, eine Kraftbrühe 
ein Hühnerflügeldhen und einen Fingerhut voll Xeret 
finven wird, und wo Gie, meine Schweiter, verſchie 
dene Sorten von den gefochten Früchten finden, die Sir 
ſo fehr lieben.“ | 

„Und dieß Alles ohne Bedienten?“ 

„Ohne den geringften.“ / 

„Wir werden fehen. Doch hernach.” 

„Hernach?“ 

„Ja, um in das Schloß zurückzukehren.“ | 

„Sie dürfen gar nicht daran denken, in der Na! 
urüczufehren, dba der Befehl gegeben iſt. Dod der 
fir Die Nacht gegebene Befehl rällt mit dem Gintriti 
des Tages; um fechs Uhr öffnen fih die Thore. Geber 
Sie um drei Viertel auf ſechs Uhr von hier weg. Si 
finden in den Schränfen Mäntel von allen Farben um 
Formen, wenn Sie fich verkleiden wollen; gehen Ei 
insg Schloß hinein, wie ich Ihnen fage, begeben Si 
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in Ihre Gemach, legen Sie ſich zu Bette und be— 
ımern Sie fid) nit um das Uebrige.“ 
„Aber Sie?" 
„Wie, ih?“ 
„3a, was werden Sie thun?“ 
„Ich verlaffe das Haus.“ | | 
„Wie, wir vertreiben Sie, mein armer Bruder?“ 
„Es wäre nicht ſchicklich, daß ich die Nacht unter 
m — mit Ihnen zugebracht hätte, meine 
weſter.“ 
„Aber Sie müſſen doch ein Lager haben, und wir 
nuben Sie des Ihrigen.“ 
„Oh! es bleiben mir noch drei dieſem ähnliche.“ 
Die Königin Tachte. | 
„Und er jagt, die Frau Gräfin Artois Habe Uns 
t, wenn fie ſich beunruhige; ic) werde fie in Kennt« 
* ,“ ſprach fie mit einer reizenden Geberde der 
hung. 
„Dann werde ich dem König Alles ſagen,“ verſetzte 
Prinz in'demfelben Tone. 
„Gr hat Recht, wir find von ihm abhängig.“ 
„Ganz und gar: das ift demüthigend: doch was 
ı man machen ?“ Ä 
„Sich unterwerfen. Sie fagen alfo, um morgen 
wegzugehen, um Nicmand zu begegnen?“ 
„Sinmal läuten an der Säule unten.“ 
„An welcher? an der rechts oder an der links?“ 
„Gleichviel.“ 
„Die Thüre wird ſich öffnen?“ 
„Und wieder ſchließen.“ 
„Sanz allein?“ 
„Ganz allein.“ 
„Sch danke. Guten Abend, mein Bruber.“ 
„Guten Abend, meine Schwefter.“ 
Der Prinz verbeugte fi. Andree ſchloß die Thüre 
r ihm und er verjchwand. 
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VI. | 
Der Alkoven der Königin. 


Am andern Tag, vder vielmehr an demjelben Mor: 
gen, denn unſer legtes Kapitel endigte Nachts um zwei 
Uhr, an demjelben Morgen, fagen wir, Elopfte ud: 
wig XVI. in Eleinem, veilcyenblauem Kleid, ohne Orden 
und ohne Puder, Furz fo, wie er aus dem Bette ge: 
fommen, an die Thüren des Vorzimmers der Königin. 

Eine Frau vom Dienft öffnete diefe Thüre ein 
wenig und fagte, als fie den König erfannte: 

„Site . . .” | 

„Die Königin?“ fragte der König mit barſchem Ton. 

„Shre MaTetät ſchläft, Sire.“ 

Der König machte eine Geberde, als wollte er die 
Frau entfernen. Doch dieſe wich nicht von der Stelle. 

„Nun!“ ſagte der König, „wollen Sie ſich wohl 
rühren? Sie ſehen, daß ich hinein will.“ 

Der König hatte in gewiſſen Augenblicken eine 
Raſchheit der Bewegung, die ſeine Feinde Brutalität 
nannten. 

„Die Königin ſchläft,“ entgegnete ſchüchtern die 
Frau vom Dienſt. 

„Ich habe Ihnen geſagt, daß Sie mir Platz machen 
ſollen,“ erwiederte der König. 

Und bei dieſen Worten Fhob er wirklich die Frau 
auf die Seite und ging vorbei. 

Als er vor die Thuͤre des Schlafzimmers kam, ſah 
er Frau von Miſery, die erſte Kammerfrau der Köni— 
gin, welche die Meſſe in ihrem Gebetbuche las. 
es Diefe Dame ftand auf, fobald fie den König er 

t 


e. 
.„Sire,“ ſprach fie mit leiſer Stimme und unter 
u Verneigung, „Ihre Majeftät hat noch nicht ge 
rufen.” \ 
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„AH! wahrhaftigl* verfeßte der König mit einer 
fröttifchen Miene. | 

„Site, e8 it, glaube ih, Faum halb fieben Uhr, 
und Ihre Majeftät läutet nie vor fieben Ahr.“ 

„Und Sie wiflen beitimmt, daß die Königin in 
ihrem Bette it? Sie wiflen beftimmt, daß fie ſchlaͤft?“ 

„Ich möchte nicht behaupten, daß Ihre Majeftät 
ſchläft; aber ich weiß, beftimmt, daß fie in ihrem 

ette ift.“ . ' 

„Sie ift dort?“ 

„sa, Sire.“ | 

Der König konnte fi nicht mehr länger bewälti: 
gen. Er ging gerade auf bie Thüre zu und drehte den 
vergoldeten Knopf mit einer geräufchvollen Haft. 

Das Zimmer der Königin war dunkel, wie mitten 
in der Naht; Läden und Vorhänge erhielten darin, 
bermetifch geſchloſſen, die dichteſte Finſterniß. 

Gine in der entfernteſten Ede des Zimmers auf 
einem Tifchchen brennende Nachtlampe ließ den Alkoven 
der Königin völlig in Schatten getaucht und die unge- 
heuren weißen feidenen Borhänge mit goldenen Lilien 
hingen in wogenden Falten auf das ungeorbnete Bett 

er 


ab. : 
er Der König ging mit raſchen Schritten auf das 
eit zu. 

„Oh! Frau von Mifery,“ rief die Königin, „wels 
hen Laͤrmen mahen Sie... Sie haben mi nun 
aufgewedt.“ 

Der König blieb erftaunt ftehen und murmelte: 

„Es ift nicht Frau von Mifery.“ 

„Ah! Sie find es, Site,“ verfegte die Königin, 
indem fie fich erhob. 

„Buten Morgen, Madame,“ ſprach der König mit 
jauerfüßem Tone. 

„Das für ein guter Wind führt Sie Hierher, 
Site?" fragte die Königin. „Frau von Mifery! Fran 
von Mifery, öffnen Sie doch die Fenfter.“ 

Dad Haldband der Königin. 9 


m 


Die Frauen traten ein und öffneten nach ber Ge⸗ 


wohnheit, die ihnen Marie Antoinette beigebracht hatte, 
ſogleich Thüren und Fenſter, um die friſche Luft ein— 
zulaſſen, welche die Königin beim Erwachen voll Wonne 
einfchlürfte. 

„Sie Schlafen mit gutem Appetit,“ fagle der König, 
nachdem er feinen forfchenden Blick überall hatte umher— 
laufen laffen. | | 

„sa, Sire, ich habe lange gelefen, und würde 
folglich, wenn mich Eure Majeftät nicht gewedt Hätte, 
noch fchlafen.“ 


— — — — 


„Woher kommt es, daß Sie geſtern nicht empfan— 


gen haben, Madame?“ 
„Empfangen, wen? Ihren Bruder, Herrn von 


Provence!” verſetzte die Königin mit einer Geiſtesgegen 


wart, die dem Argwohn des Königs entgegentrat. 
„Ganz richtig, meinen Bruder; er wollte Sie be 
grüßen. er man hat ihn nicht eingelaffen.“ 
un ?" \ 


„Man fagte ihm, Sie feien abwefend.” 

„Hat man ihm das gefagt?” fragte nadhläffig bie 
Königin. „Frau von Mifery! Frau von Mifery!” 

Frau von Mifery erichien an der Thürez fie hielt 
auf einer goldenen Platte eine Anzahl an die Königin 
adreſſirte Briefe, | 

„Ihre Majeſtät ruft mich?“ fragte Frau von Mifery. 

„Sa. Hat man geitern Herrn von Provence gefagt, 
ich fei vom Scloffe abwefend ?“ 

Um nicht vor dem König vorüberzugehen, brebte 
fi Frau von Mifery um dieſen und reichte der Kö— 
nigin die Platte mit den Briefen. Sie hielt unter 
ihrem Finger einen von diefen Briefen, deſſen Hands 
fohrift die Königin erkannte. 

„Antworten Sie dem König, Frau von Miſery,“ 
fuhr Marie Antoinette mit derfelhen Nachläſſigkeit 
fort, „fagen Sie Seiner Majeftät, was man geitern 
Herrn von Provence erwiedert hat, als er vor meiner 


— — —— — — 
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Thüre erſchien; ich meinerfeits erinnere mich deſſen 
nicht mehr.“ 

„Site,“ fagte Frau von Mifery, während die Kö- 
nigin den Brief entfiegelte, „Monfeigneur der Graf 
von Provence kam geftern, um Shrer Majeftät feinen 
Reſpect zu bezeigen, und ich antwortete ihm, Shre 
Majeſtät empfange nicht.“ 

„Auf weflen Befehl 2“ 

„Auf Befehl der Königin.“ 

„Ah!“ madte der König. | 

Während diefer Zeit hatte die Königin ben Brief 
entifiegelt und folgende Zeilen gelefen: 

„Sie find geftern von Paris zurüdgefommen und 
um acht Uhr Abends in das Schloß eingetreten, Laurent 
hat Sie gejehen.“ 

Mit derfelben gleihgültigen Miene entftegelte bie 
Königin fodann ein halbes Dugend Billets, Briefe und 
Bittjchriften, welche unter ihren Eiderdunen lagen. 

„Run ?“ fragte fie zum König auffchauend, 

„Ich danke, Madame,” fagte diefer zu der erften 
Kam meriran. 

Frau von Mifery entfernte ſich. 

„Derzeihen Sie, Sire,“ fprad die Königin, „ges 
ben Sie mir über einen Punft Aufklärung.” 

„Meber welchen?“ 

„Steht es mir frei oder nicht frei, Herrn von Pro— 
vence zu fehen ?“ 

„oh! vollfommen frei, Madame, aber . . .” 

— „Was wollen Sie, fein Geift ermübdet mid; 
überdieß liebt er mich nicht; es ift wahr, ich gebe es 
ihm nn Sch erwartete feinen verbrießlichen Befuch 
und legte mich um acht Uhr in's Bett, um diefen Be- 
fuch nicht zu empfangen. Was haben Sie denn, Sire?“ 

„Nichts, nichts.” 

„Man foullte glauben, Sie zweifeln.” 

„Aber ..“ | 

„Was, aber?“ | 

„Aber ich glaubte Sie geitern in 
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- „Um wie viel Uhr?“ 

„sn den Stunden, wo Sie zu Bette gegangen zu 
fein behaupten.“ Ä 

„Allerdings, ich bin nach Paris gefahren. Kommt 
man etwa nicht von Paris zurüd ?“ 

„Do. Es Hängt Alles von der Stunde ab, zu 
ber man zurüdfommt.” IS, 

„Ab, ah! Sie wollen genau bie Stunde wiffen, 
zu ber ich von Paris zurüdgefommen bin %“ 


„Ja. 

„Das iſt ganz leicht, Sire!“ 

Die Königin rief: 

„Frau von Miſery?“ 

Die Kammerfrau erſchien wieder. 

„Wie viel Uhr war es, als ich geſtern von Paris 
zurüdfam, Frau von Mifery 2“ fragte die Königin. 

„Ungefähr acht Uhr, Eure Majeftät.“ 

„Ich glaube nicht,“ verfegte der König, „Sit 
fih täufchen, Frau von Mifery, erkundigen 

ie ſich.“ 


Die Kammerfran drehte fich fteif und unempfind- 
li nach der Thüre um und fagte: 

„Madame Duval !“ 

„Madame!“ erwiederte eine Stimme. 

„Um wie viel Uhr ift Ihre Majeſtät geflern Abend 
von Paris zurüdgefehrt ?" 

„Es mochte acht Uhr fein,” antwortete Die zweite 
Kammerfrau. 

„Sie müffen fi täuſchen, Madame Duval,“ fagte 
Frau von Mifery. 

Madame Duval neigte fih aus dem Fenfter bes 
Dorzimmers und rief: 

„Laurent.“ 

„Wer iſt das, Laurent?“ fragte der König. 

„Der Concierge des Thores, durch das re Ma: 
jeſtät geftern zurücgefommen ift,“ antwortete Frau 
von Mijery. 

„Laurent,” rief Madame Duval, „um melde 
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Stunde ift Ihre Majeftät geftern Abend nach Haufe 
gefommen ?” 

„Segen acht Uhr,“ erwiederte der Concierge unten 
von der Terraſſe. 

Der König ließ den Kopf finfen. 

Frau von Mifery entlieg Madame Duval, die ſo— 
dann Laurent entließ. 

Die beiden Gatten blieben allein. 

Ludwig XVI. ſchämte fih und firengte ſich gewaltig 
an, diefe Scham ” verbergen. 

Aber ftatt über den Sieg zu frohloden, den fie 
— getragen, ſagte die Königin mit kaltem Ton zu 
udwig: 

„Run, Sire, was wünſchen Sie noch zu wiſſen?“ 

„Oh! nichts,“ rief der König, ſeiner Frau die 
Hände drückend, „nichts.“ 


„Aber 

„Verzeihen Sie, Madame, ich weiß nicht recht, 
was mir durch den Kopf gegangen iſt. Sehen Sie 
meine Freude, fie ift fo groß als meine Reue, Nicht 
wahr, Sie find mir nicht böfe? Schmollen Sie nit, 
bei meinem Wort, ich wäre in Berzweiflung.“ 
_ ze Königin zog ihre Hand aus der des Königs 
zurüd. | 
Pr ka was machen Sie, Madame?“ fragte der 

önig. 

„Sire,“ erwiederte Marie Antoinette, „eine Königin 
von Frankreich lügt nicht.“ 

„Run ?" fragte der König erftaunt. 

„Damit will id fagen, daß ich nicht geftern Abend 
um acht Uhr zurückgekommen bin.“ 

Der König wich erftaunt zurüd. | 

„Damit will ich fagen, daß ich erft diefen Morgen 
um fehs Uhr nah Haufe gefommen bin,“ fuhr die 
die ne mit derfelben Kaltblütigfeit fort. - 

„Madame!” 

„Und daß ich ohne den Herrn Grafen d'Artois, 
der mir ein Aſyl angeboten und mich in ein ihm ges 
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. Höriges Haus einquartirt hat, wie eine Bettlerin vor 
der Thüre geblieben wäre.“ 

„Ah! Sie waren niht nach Haufe gekommen, 
fagte der König mit düſterer Miene, „ich hatte aljo 
Recht?" 

„Site, ich bitte um Verzeihung, Sie ziehen aus 
dem, was ich gefagt habe, den Schluß eines Arithme: 
tifers, aber nicht den Schluß eines galanten Mannes. 

„Snwiefern, Madame ?“ 

„Snfofern, daß Sie, um fi) zu verfichern, ob id 
früb oder fpät nach Haufe gekommen, nicht nöthig 
hatten, Befehle zu geben, fondern nur mich auffuden 
und fragen durften: „„Um welche Stunde find Sie zu— 

rückgekommen, Madame ?"“ 

„Ab!“ madte der König. 

„Ss ift Ihnen nicht mehr erlaubt, zu zweifeln; 
Shre Spione waren getäufcht, oder beftochen, hr! 
Thore foreirt oder geöffnet, Ihre Beforgniffe wartet 
befämpft worden, Ihren Verdacht hatte man zerftreuf) 
ich fah, daß Sie fih fohämten, daß Sie Gewalt gege! 
eine Frau, die in ihrem Recht, gebraucht Hatten. Si 
konnte fortfahren, mich an meinem Siege zu weiden 
Aber ich finde Ihr Benehmen fhmählih für eine 
König, unanftändig für einen Edelmann, und will mi 
A Befriedigung, Ihnen das zu bemerfen, nicht ver 
agen.“ 3 

Der König ftaubte fein Sabot ab, wie ein Menfd 
der auf eine Erwiederung finnt. 

„oh! Sie mögen madjen, was Sie wollen, mel 
Herr, es wird Ihnen nicht gelingen, Ihr Benehmt 
gegen mich zu entfchuldigen.“ | 
„Sm Gegentheil, es wird mir leicht gelingen 
verfegte der König. „Vermuthete zufällig irgend J 
mand im Schloß, Sie wären nit nad) —— 
kommen? Nun wohl, wenn Jedermann wußte, 

ſeien eure ‚ fo fonfite Niemand glauben, me 
Befehl; die Thore zu fchließen, fei gegeh Sie gericht! 
b man ihn den Ausfchweifungen des Herrn Graf 
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d'Artois oder irgend eines Andern zugefchrieben, darum 
befümmere ih mich, wie Sie begreifen, nicht.“ 

„Weiter, Sire!” . 

„sch faſſe mich kurz und fage, wenn id) den Schein 
gegen Sie gerettet, Madame, habe ich Recht, und Sie 
haben Unrecht, Sie, die Sie nicht fo viel für mid 
gethan, und wenn ich Ihnen ganz einfach eine geheime 
Lection geben wollte, wenn Ihnen die Lection frommt, 
was ich nach der Gereiztheit, die Sie gegen mich fund 
geben, glaube, nun, fo habe ich abermals Recht, und 
ich nehme nichts von dem zurüd, was ich gethan.“ 

Die Königin hatte die Antwort ihres erhabenen 
Gemahls, allmälig fich beruhigend, angehört; nicht als 
wäre fie minder aufgebracht gewefen, aber fie wollte 
alle ihre Kräfte für den Kampf bewahren, der ihrer 
Meinung nach, ftatt beendigt zu fein, Faum anfing. 

„Sehr gut!” fayte fie. „Sie entfchuldigen ſich 
alfo nicht, daß Sie vor der Thüre ihres Haufes, wie 
Sie es der Erjten der Beiten gethan hätten, die Toch— 
ter von Maria Therefia, Ihre Frau, die Mutter Ihrer 
Kinder, haben verſchmachten laflen. Nein, das ift Shrer 
Anficht nach ein — königlicher Scherz voll attiſchen 
Salzes, deſſen Moral ſeinen Werth verdoppelt. In 
Ihren Augen iſt es alſo nur eine ganz natürliche 
Sahe, die Königin von Franfreich gezwungen zu 
haben, die Naht in dem Fleinen Haufe zuzubringen, 
wo der Graf d'Artois die Demoifellen von der Oper 
und Die galanten Frauen Ihres Hofes empfängt? Oh! 
‚das ift nichts, nein, ein König ſchwebt über allen dies 
ſen Erbärmlichfeiten, befonders ein philofophifcher 
König. Und Sie find Philofoph, Sire! Bemerfen 
Sie wohl, daß Herr d'Artois hiebei die ſchöne Rolle 
geivielt Hat. Bemerfen Sie, daß er mir einen ausge— 
zeichneten Dienft geleiftet. Bemerfen Sie wohl, daß 
ih dießmal dem Himmel zu danfen gehabt habe, daß 
mein Schwager ein ausfchweifender Menſch ift, da 
feine Ausfchweifung meiner Schmad zum Dedmantel 
gedient hat, da feine Lafter meine Ehre gefchügt Haben,“ 
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- auf feinem Stuhle hin und her. 
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„Oh!“ fuhr die Königin mit einem bitteren Lächeln 
fort, „ich weiß wohl, daß Sie ein moraliſcher Koͤnig 


ſind, Sire. Aber haben Sie bedacht, auf welches Re— 


ſultat Ihre Moral hinausläuft? Niemand hat erfah— 


ven, daß ich nicht zurückgekehrt, ſagen Sie? Und 


Sie felbit Haben mich hier genlaubt! Werben Sie 
fügen, Herr von Provence, Ihr Anftifter, er habe «s 
geglaubt? Werden Sie fagen, meine Frauen, die Sie 
diefen Morgen auf meinen Befehl belogen, haben & 
gealaubt? Werden Sie fagen, Laurent, vom Grafen 
d'Artois und mir erfauft, habe es geglaubt? Ah! der 
König Hat immer Recht, doc die Königin kann auf 
Recht haben. Nehmen wir diefe Gewahnheit an, wol: 
len Sie? Sie, daß Sie mir Spione und Schweizer 
Machen zufhiden, und ich, daß ih Ihre Schweizer 
und Ihre Spione befteche, und ich fage Ihnen, ehe ein 
Monat vergeht, denn Sie kennen mid und wiſſen, dab 
ih nicht an mich halten werde, nun wohl! die Maje 
ftät des Thrones und die Würde der Che, wir abdiren 
das Alles eines Morgens, wie zum Beifpiel Heute, zu: 
fammen, und werden fehen, was uns Beide dieß koſtet.“ 

Diefe Worte hatten” offenbar eine große Wirkung 
anf denjenigen hervorgebradht, an den fie gerichtet 
waren. 

„Sie wiffen,“ fprach der König mit bebenber 
Stimme, „Sie wiflen, daß ich aufrichtig bin, und das 
id) mein Unrecht ftets geſtehe. Wollen Sie mir be 
weifen, daß Sie Recht haben, wenu Sie von Berfaillee 
im Schlitten mit Ihren angehörigen Cavalieren weg: 
fahren? &ine tolle Truppe, die Sie unter den meilten 
Umftänden, unter den wir leben, gefährdet? Wollen 
Sie mir beweifen, daß Sie Recht haben, wenn Cie 
mit ihnen in Paris verfehwinden, wie Masfen au! 
einem Ball, und erſt in der Nacht, ärgerlich ſpaäͤt, 
wieder erjcheinen, während fich meine Lampe bei ber 
Arbeit verzehrt und alle Welt fchläft. Sie fprechen 
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von der Würde ber Ehe, von der Majeftät des Thro⸗ 
nes und Ihren Eigenjchaften als Mutter? Iſt das, 
was Sie gethan haben, einer Gattin, einer Königin, 
einer Mutter angemeſſen?“ 

„Ich erwiedere Ihnen hierauf zwei Worte, und 
ich fage zum Voraus, ich werde ihnen noch verächt⸗ 
licher antworten, als ich es bis jetzt gethan habe, denn 
mir fcheint in der That, daß gewifle Theile Ihrer Ans 
age nur meine Verachtung verdienen. 

„Ich habe Berfailles im Schlitten verlaffen, um 
fhneller nach Paris zu fommen; ich bin mit Fräulein 
von Taverney weggefahren, deren Ruf, Gott fei Dank! 
einer der reinften des Hofes ift, und habe mich nad) 
Paris begeben, um durch mich felbft au bewahrheiten, 
daß der König von Franfreich, diefer Water der großen 
Bamilie, diefer philofophifche König, diefe moralifche 
Stüge aller Gewiffen, er, der die fremden Armen er: 
nährt, die Bettler erwärmt und die Liebe des Bolfes 
dur feine Wohlthätigfeit verdient hat, ich wollte be— 
wahrheiten, fage ich, daß der König Jemand von feiner 
Familie, der fo viel als der König, einen Abfümmling 
von einem der Könige, welche Frankreich regiert, Huns 
gers flerben, in der Vergeſſenheit verfaulen, allen Ans 
griffen des Lafters und der Dürftigfeit ausgefegt ließ.“ 

„Ich!“ verießte der König eritaunt. 

„Ich flieg in eine Art von Speicher hinauf,“ fuhr 
die Königin fort, „und fah ohne Feuer, ohne Licht, 
ohne Geld die Enfelin eines großen Füriten; ich per 
diefem Opfer der Vergeffenheit, der Föniglichen Gleich» 
gültigfeit Hundert Louisd’or. Und da ich mich, über 
die Nichtigkeit unferer Größen nachdenfend , verfpätete, 
denn auch ich bin zuweilen Philoſoph, da es hart ge: 
ftoren war und die Pierde auf dem Gife fhlecht gehen, ° 
befonders die Fiacre: Pferde. . ." 

‚ „Die Fiacres Pferde!” rief der König. „Sie find 
im Figere aurüdgefommen?“ 
„Ja, Sire, in Nro. 167.” 
„980! bo!" murmelte der König, indem er fein 
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gerades rechtes, über das linke gekreuzte Bein fchaufelt 
was bei ihm das Sympton einer lebhaften Ungedul! 
war; „ein Biacre!“. Ä 

„Sa, und ih war noch zu glüdlich, daß ich dieſer 
Fiacre fand,“ erwiederte die Königin. 

„Madame,“ unterbrach fie der König, „Sie habe 
wohl gethan; Sie haben ftets edle Eingebungen, di 
fi vielleicht nur zu leicht erfchließen; daran aber il 
die Wärme des Edelmuths Schuld, durch die Sie fid 
auszeichnen.” | 

„sh danke, Sire,“ erwiederte die Königin mil 
fpöttifhdem Ton. 

„Bedenken Sie wohl,“ fuhr der König fort, „daß 
ih Sie nicht im Verdacht von etwas gehabt habe, 
was nicht vollfommen gerade und ehrlich geweien 
wäre; der Schritt allein und das abentenerliche Auf: 
fehen der Königin haben mir nicht gefallen; Sie haben 
das Gute gethan wie immer, doch indem Sie Andern 
Gutes erwieien, haben Sie Mittel gefunden, Ihnen 
felbft Schlimmes zuzufügen. Das ift, was ich Ihnen 
zum Vorwurf made. Nun habe ich eine Vergeßlichkeit 
wieder gut zu machen, ich habe über dem Geſchick einer 
Bamilie von Königen zu wachen. Sch bin bereit: nennen 
Sie mir diefe Mißgeſchicke, und meine Wohlthaten 
werben nicht auf ſich warten laſſen.“ 

„Der Name Balois, Sire, ift, vente ich, berühm! 
genug, daß er Ihrem Gedaͤchtniß gegenwärtig fein muß. 

„AH!“ rief Ludwig mit einem fchallenden Geläd: 
ter, „id weiß nun, was Sie befhäftigt. Die Klein 
Valois, niht wahr, eine Gräfin von... Warkt 
Sie doch ...“ 


„Von La Mothe.“ 

„Bon La Mothe, ganz richtig, ihr Mann il 
Gendarme?“ 

„Ja, Sire.“ 

„Und die Frau iſt eine Intrigante. Oh! ärgem 
Sie fih nicht; fie ſeizt Himmel und Erde in Be— 
wegung, fie überläuft die Minifter, fle quält mein 
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Tanten, fie erbrüdt mich felbft mit Eingaben, mit 
Bittfchriiten, mit genealogiichen Beweisführungen.“ 

„Ei! Sire, daraus geht nur hervor, daß fie bis 
jest vergebens reclamirt hat.“ 

„Ich läugne es nidyt.“ 

„Iſt fie eine Valois oder ift fie Feine?” 

„sh glaube wohl, daß fie eine ift.“ 

- „Nun denn! eine Penfton, eine anftändige Pen— 
fion für fie, ein Regiment für ihren Mann, furz, einen 
entfprechenden Hausftand für Sprößlinge von fönig- 
lichem Stamm.“ Ä 

„5! fahte, Madame, fachte! Teufel! wie raſch 
gehen Sie zu Werke. Die Feine Valois wird mir 
immerhin genug Federn ausrupfen, ohne daß Sie be— 
müht find, ihr beizuftehen. Sie hat ihren Schnabel, 
die kleine Valois.“ 

„Oh! ich befürchte nichts für Sie, Ihre Federn 
halten feſt.“ 

„Eine anſtändige Penſion, da danke ich! Wiſſen 
Sie, wie furchtbar fie dieſen Winter meiner Caſſette 
zur Ader gelaffen hat? Ein Regiment diefem Gendar— 
men, der die Speculation gemadt, eine Balvis zu 
heirathen? Ich habe fein Regiment mehr zu vergeben, 
Madame, nit einmal an diejenigen, weldye es bezah- 
len oder verdienen. Ginen Hausitand würdig der Kö— 
nige, von denen fie abftammen, diefen Bettlern! Gehen 
Sie doch! während wir anderen Könige nicht einmal 
mehr einen reicher Privatleute würdigen Hausftand 
haben! Der Herr Herzog von Drleans hat feine Pferde, 
und feine Maulthiere. nach England geſchickt, um fie 
verfaufen zu laffen, und zwei Drittel feines Haushalts- 
aufgehoben. Sch Habe mein Wolfszeug aufgegeben. 
Herr von Saint-Germain hat auch meine Haustruppen 
verabfchieden laffen. Wir leben Alle, Große und Kleine, 
von Entbehrungen, meine Liebe.“ 

„Aber, Sire, Valois können nicht Hungers fterben.“ 

„Sagten Sie mir nicht, Sie haben hundert Louisd'or 
gegeben?“ | 
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„Bin fchönes Almofen !“ 

„Es iſt königlich.“ 

„Geben Sie eben ſo viel.“ 

„Ich werde mich wohl hüten. Was Sie gegeben, 
iſt genug für uns Beide.“ | 

„Eine Keine Penfion alſo.“ | 

„Keineswegs, nichts Fires; diefe Leute werben 
ihnen genug für fich ſelbſt auspreſſen: fie gehören zu 
ber Familie der Nagethiere. Habe ich Luft zu geben, 
nun, ſo werde ich geben ohne Vorgänge, ohne Ber: 
pflidhtungen für die Zufunft. Mit einem Mort, id 
werde geben, wenn ich zu viel Geld habe. Die Fleine 
Balvis, doch wahrlich, ich kann Shnen nicht Alles er: 
u, was ich von ihr weiß. Ihr gutes Herz Bat fid 
n der Falle fangen laffen, meine liebe Antoinette. Ich 
bitte Ihr gutes Herz um Vergebung.“ 

Indem er ſo ſprach, reichte Ludwig feine Hand 
der Königin, die fie, einer innern Bewegung nad: 
gebend, ihren Lippen näherte. . « 

Doch plöglich ftieß fie feine Hand wieder zurüd 
und rief: | 

„Sie find nicht gut gegen mich. Sch grolle Ihnen.“ 

„Sie grollen mir, Sie! Nun wohl! ih... ich...“ 

„Oh! ja, fagen Sie mir, Sie feien mir nicht böſe, 
Sie, der Sie mir die Thore von Verfailles verfchließen 
laffen, Sie, der Sie um halb fieben Uhr Morgens 
in mein Borzimmer fommen, der Sie meine Thür 
mit Gewalt öffnen und mit wüthenden Augen bei mir 
eintreten.“ 

Der König lachte. 

„Nein,“ fagte er, „ich grolle Ihnen nicht.“ 

„Sie grollen mir nidht, gut.” 

„Was geben Sie mir, wenn ich Ihnen beweiit, 
baß ich Ihnen nicht einmal grollte, als ich hierher Fam.“ 

„Zuerſt will ich den Beweis von dem haben, wat 
Sie jagen.“ P ’ 

„Dh! das ift leicht,” erwieberte der König, „id 
habe, ven Beweis in der Taſche.“ 
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„Bah!“ rief die Königin neugierig, indem fie fid 
aufegte, „Sie haben mir etwas zu geben? Oh! dann 
find Sie wirklich fehr liebenswürdig; doch verftehen 
Sie wohl, ich glaube Ihnen nicht, wenn Sie den Be: 
weis nicht fogleich vorlegen. Oh! Feine Ausflüchte. 
Ich wette, daß Sie abermals verfprechen wollen.“ 

Nit einem Lächeln voll Güte ſteckte der König 
nun feine Hand in feine Taſche, wobei er mit der 
Langiamfeit zu Werke ging, die das Kind für fein 
Spielzeug, das Thier für feine Leckerbiſſen, die Frau 
für ihr Geſchenk vor Ungeduld zittern macht. Dann 
303 er aus feiner Taſche ein rothes, Fünftlich bemodels 
te8 und vergoldetes Etui, von Maroquin, 

„Ein Etui!“ rief die Königin, „ob! laſſen Sie 
Rn en.” 


Der König legte das Etui auf das Bett. 

Die Königin ergriff es raſch und 309 es an ſich. 

Kaum hatte fie das Etui geöffnet, als fie, beraufcht, 
geblendet,. ausrief: 
A En wie ſchön ift das! mein Gott! wie fchön 
iſt dad.“ F 
Der König fühlte etwas wie einen Schauer ber 
Freude fein Herz fißeln. 

„Sie finden?” jagte er. 

Die Königin war nicht im Stande, zu antworten, 
fie feuchte nur. | 

Dann zog fie aus dem Etui ein Halsband von ſo 
großen, fo reinen, fo leuchtenden, jo geſchickt zuſam— 
mengeftellten Diamanten, daß es ihr vorfam, als ſehe 
fie über ihre fchönen Hände einen Fluß von Phosphor 
und Fammen laufen. Ä De 

Das Halsband wogte wie die Ringe einer Schlange, 
von der jede Schuppe ein Blig gewejen wäre. 

„Oh! das ift herrlich,” fagte die Königin, als fie 
die Sprache endlich. wieder fand. „Herrlich,“ wieder: 
holte fie mit Augen, die fi, fei es nun bei der Be: 
rührung dieſer glänzenden Diamanten, fei es, weil fie 
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dachte, Feine Frau der Erde Fönne ein ſolches Hals— 
band haben, immer mehr belebten. 

„Sie find alfo zufrieden?“ fragte der König. 

„DBegeiftert, Sire. Sie machen mich zu glücklich.“ 

„Wahrhaftig 2“ be 

„Sehen Sie doch dieſe erfte Reihe, die Diamanten 
haben die Größe von Hafelnüffen.“ 

„sn der That." 

„Und zufammengeftellt! Man vermöchte fie nicht 
von einander zu unterfcheiden. Wie die Stufenfolge der 
Größen geſchickt geordnet ift! Wie geiftreich find die 

Proportionen der Verfchiedenheiten —56 der erſten 
und zweiten und der zweiten und dritten Reihe! Der 
Juwelier, der dieſe Diamanten verbunden und dieſes 
Halsband gemacht hat, iſt ein Künſtler.“ 

„Es ſind zwei.“ 

„Dann wette ich, es find die Herrn Böhmer und 
Boſſange.“ 

„Sie haben es errathen.“ Ä 

„Wahrlih, nur Sie fünnen ed wagen, ſolche Uns 
ternehmungen zu machen. Wie fchön ift das, oh! Sire 
wie ſchön!“ 


„Madame,“ verfehte der König, „nehmen Sie fid 
in Acht, Sie bezahlen dieß Halsband viel zu theuer.“ 

„Oh!“ rief die Königin, „oh! Sire!“ 

* Und plöglich verdüſterte ſich, neigte ſich ihre ſchöne 
irne. 

Dieſe Veränderung in ihrem Geſicht ging ſo raſch 
vor ſich und verſchwand dann ſo raſch wieder, daß der 
König nicht einmal Zeit Hatte, fie zu bemerken. 

„Gönnen Sie mir ein Vergnügen,“ fagte er. 

„Welches?“ 

„Dieſes Collier an Ihren Hals zu legen.“ 

Die Königin hielt ihn zurück. 

„Nicht wahr,” ſagte fie, „es iſt ſehr theuer?“ 

„Meiner Treue, ja,“ erwiederte der König lachend, 
„doch, wie gefagt, Sie haben mehr dafür bezahlt, als 
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th iſt, und es wird erft an feinem Platze, näm- 
n Shrem Hals, feinen wahren Werth erlangen.” 
50 fpredend näherte fi Ludwig ber Königin, 
{ft in feinen Händen die beiden Enden des pracht- 
Halsbandes, um es mittelft der Agraffe, die 
aus einem großen Diamant gemacht war, zu 
en. 
Nein, nein,” fagte die Königin, „Feine Kinberei. 
Sie diefes Halsband wieder in fein Etui, Sire.“ 
Ind fie fohüttelte ven Kopf. 
— weigern ſich, mich es zuerſt an Ihnen ſehen 
en.“ 
Dh! Gott verhüte, dag ich Ihnen dieſe Freude 
te, wenn ich es annehme; aber . . .“ 
Aber ...“ fagte der König erftaunt. 
Aber weder Sie, Sire, nody irgend Jemand wird 
ollier von diefem Preis an meinem Halſe fehen.” 
So: werben 28 nicht tragen, Madame?” 
e u . 


Sie fchlagen. es mir ab?" 

Sch weigere mich, mir eine Million, vielleicht 
halb Millionen an den Hals zu hängen, denn 
age diefes Halsband zu fünfzehnmal hunderttaus 
ivres, iſt es nicht ſo?“ 

Ich läugne es nicht,“ erwiederte der König. 

Ich weigere mich, an meinen Hals anderthalb 
men zu hängen, während die Kaſſen des Königs 
nd, während der König genöthigt ift, feine Un— 
ungen abzuweifen, und zu den Armen zu fagen: 
ıbe fein Geld mehr, Gott ſtehe Euch bei!“ 
Wie, Sie fagen das im Ernfte?“ 
Sire, Herr von Sartines fagte mir eines Tags, 
nfzehnmal Hunderttaufend Livres fünne man ein 
ichiff haben, und in der That, Sire, der König 
-anfreich bedarf mehr eines Linienſchiffs, als die 
in von Frankreich eines Halsbande.“ 

DH!“ rief der König entzüdt und die Augen von 
en befeuchtet, „oh, was Sie hier gethan haben, 
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ift erhaben . Ich danke, ich danke, Antoinette . 
Sie find eine gute Fran.“ 

Und um auf eine würdige Weiſe ſeiner herzlichen 
bürgerlichen Kundgebung die Krone aufzufegen, en 
MALE er — Hals und küßte fie. 

! wie wird man Sie in Frankreich fegnen 
A wenn man das Wort erfährt, das Sie ge 
ſprochen haben,“ rief Ludwig. 

Die Königin ſeufzte. 

„Es iſt noch Zeit, A fagte der König lebhaft. „Ei 
Seufzer bes Bedauern?“ 

„Nein, Sire, ein Seufjer der Erleichterung 
ſchließen Sie dieſes Etui und geben Sie es dem Su 
welier zurück.“ 

„Sch hatte fon meinen Zahlungstermin beftimm 
das Geld liegt bereit; fprechen AR: was ſoll idy * 
Seien Sie nicht ſo uneigennüßig, Madame.“ 

„Nein, ich habe es mir wohl — Sire, i 
will diefes Halsband entfchieven nicht haben; voch i 
will etwas Anderes.“ 

„Teufel! meine ſechszehnmal hunderttauſend eior 
werben gefchmälert. 

„Schözehnmal bunderttaufend Livres! AH! ah! | 
theuer war das?“ 

„Meiner Treue, Madame, es ift mir dag Wo 
entfahren, und ich nehme es nicht zurüd.” 

Ä „Beruhigen Sie fi, was ih nun von Ihnen ‘ 
bitte, wird nicht fo viel foften. — 
„Was wünſchen Sie?“ 
„Daß Ste mich noch einmal nah Paris geht 
a en J 

„Oh! das ift leicht, und befonders nicht theuer 

„Warten Sie, warten Sie. 

"<eufel! * 

„Nach Paris, a die Place Vendome.“ 

„Teufel! Teufel!‘ 

Zu Herten Mesmer.“ 

Der König fragte fih am Ohr. 
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„Nun,“ fagte er, „Sie haben eine Bhantafte von 
fehszehnmal hunderttaufend Livres ausgefchlagen; ich 


fann diefe wohl durchgehen laſſen. Gehen Sie alfo 
zu Heren Mesmer; doch ich ftelle ebenfalls eine Be— 


dingung.“ 
„Belge?“ 


„Sie werden fih von einer PBrinzeffin von Geblüt 
begleiten laſſen. 

Die Königin dachte nad. 

„st Ihnen Frau von Lamballe genehm?” fagte fie. 

„Frau von Lamballe, gut.“ 

„Abgemadht.“ 

„Sch unterzeichne.“ 

„Meinen Danf.“ 

„Und auf der Stelle,” ſprach der König, „auf ber 
Stelle werde ich mein Linienfchiff beftellen, und ich 
taufe es: Das Halsband der Königin. Sie find 
die Bathin, Madame, dann fehicke ich es Laperoufe.“ 
„Der König küßte feiner Frau die Hand, und vers 
ließ ganz freudig das Gemad). 


VII. 
Das kleine Lever der Königin. 


Kaum war der König weggegangen, als die Kö— 
Ngin aufſtand und an’s Fenfter trat, um die fcharfe, 
istalte Morgenluft einzuathmen. 

‚Der Tag fündigte fich glänzend und voll von jenem 
Reige an, den der Eintritt des Frühlings gewiffen 
Nhriltagen verleiht. Auf den Froft der Nacht folgte 
te Sanfte Wärme einer ſchon fühlbaren Sonne. Der 
Wind Hatte fich ſeit dem vorhergehenden Tag von Nord 
u Oſt gedreht. 

Das Halsband der Königin. 10 
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 Blieb er in diefer Richtung, fo war es mit de 
Winter, mit diefem furchtbaren Winter von 1784 vorb: 

Schon fah man in der That am rofenfarbig: 
Horizont den gräulichen Dunſt hervortreten, der nich 
—— iſt, als die vor der Sonne fliehende Feud 
tigkeit. 

In den Gärten fiel der Rauhreif allmälig von de 
Neften und die Fleinen Vögel fingen an, frei auf di 
ſchon gebildeten Knofpen ihre zarten Klauen zu fege 

Inter dem Froſt gebeugt, wie jene armen Blüte 
von denen Dante fpriht, erhob die Aprilblume, be 
Lad, fein fhwärzliches Haupt aus dem Schooße de 
faum gefchmolzenen Schnees und unter den Blätter 
des Veilchens, dichten, harten, breiten Blättern, fcho 
die längliche Knofpe der geheimnißvollen Blüthe ihr 
ecliptifchen Folivlen, die bei ihr dem Erfchließen un 
dem Mohlgerudy vorangehen. - 

In den Baumgängen, auf den Statuen, an bt 
Gitterh glitt das Eis in rafchen Diamanten herab 
es war noch nicht Wafler, ed war aber auch nid 
mehr Eis. 

Alles verfündigte den dumpfen Kampf des Früb 
lings gegen die aufgehäuften Wirfungen der Kälte 
Alles weiffagte die nahe bevurfiehende Niederlage dr 
Winters. 
„Wenn wir das Eis. benügen wollen, müffen wi 

und, glaube ich, beeilen,“ rief die Königin die N 
mofphäre befragend. „Nicht wahr, Frau von Miſery 
fügte ſie bei, indem fle fich ummwandte, „denn der Früß 
ling tritt hervor?“ 

„Eure Majeftät Hatte ſchon Iange Luft, eine Pat 
tie auf dem Schweizer-Teich zu machen,” erwiederte di 
erſte Kammerfrau.“ | 

„Nun denn, wir werden diefe Partie noch 5 
machen! denn morgen wäre es vielleicht zu fpät,“ ſ 
die Königin. 

„Um welche Stunde foll die Toilette Eurer 





jeftät ſtatthaben?“ 
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ee ich werde leicht frühftücen und dann 
ahren.” 

„Sind dieß die einzigen Befehle Eurer Majeftät ?“ 
„Man erfundige fich, ob Fräulein von Taverney 
eſtanden ift, und fage ihr, ich wünſche fie zu fprechen.“ 
„Sräulein von Taverney ift Schon im Boudoir 
x Majeſtät,“ erwiederte die Kammerfrau. 
„Schon?“ fragte die Königin, die beffer als irgend 
* wußte, um welche Zeit ſich Andrée niederge— 
hatte. 

„Dh! Madame, Sie wartet ſchon über zwanzig 
uten.“ | 

„Bühren Sie fie ein.“ 

Andree tratt wirflich ein, als der erfte Schlag 
neun Uhr im Marmorhof ertönte. 

Bereits furgfältig angefleidet wie jede Frau des 
8, die nicht das Recht hatte, ſich bei der Gebie— 
ı im Neglige zu zeigen, erjchien Fräulein von 
iney lächelnd und beinahe unruhig. 

Die Königin lächelte auch, was Andree beruhigte. 
‚Genug, meine gute Mifery,“ ſprach die Königin, 
fen Sie mir Leonard und meinen Schneider,“ 
Sie folgte Frau von Mifery mit den Augen und 
‚ als die Thüre hinter ihr gejchloffen war: 
Nichts, der König war reizend; er hat gelacht 
ft entwaffnet worden.“ 

‚Hat er erfahren?“ 

Sie begreifen, daß man nicht lügt, wenn man 
Unrecht hat und Königin von Frankreich iſt.“ 
Es ift wahr, Madame,“ erwiederte Andree ers 
d 


Ind dennoch ſcheint es, meine liebe Andree, da 
Unrecht gehabt haben.” | 
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fie nicht leiden; ich geftehe indeffen, daß fie mir by 
fallen hat.“ z 

„Ih: Eure Majeftät ift eine zu gute Richter, 
—— man fich nicht vor Ihren Sprüchen beuayı 
ollte.“ 

„Hier iſt Leonard,“ ſagte Madame Miſery, bie 
nun wieder eintrat. 

Die Königin ſetzte ſich vor ihre Toilette von Ver— 
meil, und der berühmte Friſeur begann feinen Dienſt. 

Die Königin hatte die fehönften Haare der Melt, 
und ihre Eitelkeit beftand darin, daß fie diefe Haare 
bewundern ließ. i 

Leonard wußte das, und flatt rafch zu Werke zu 
gehen, wie er e8 bei jeder Frau gethan Hätte, ließ er 
der Königin die Zeit und das Vergnügen, fich felbit 


zu bewundern, 


An diefem Tag war Marie Antoinette zufrieden, 
freudig fogar; fie ftrahlte von Schönheit. Bon ihrem 
Spiegel ging fie zu Andree über, der fie die zärtlid« 
ſten Blicke zufandte. 

„Sie ſind nicht geſchmückt worden,“ ſagte die Kö— 
nigin, „Sie, die Freie, Stolze, Sie, vor der ſich alle 
Melt ein wenig fürchtet, weil Sie, wie die göttlicht 
Minerva, zu weife find,“ | 

„SH, Madame?“ ftammelte Andree. | 

„Sa, ja, Sie, die unerbittlich Strenge gegen alle 
Unbejonnenen des Hofes. Oh! mein Gott! wie glüd- 
- lich preife ih Sie, daß Sie noch ein Mädchen, um 
befonders, daß Sie fich glücklich fühlen, dieß zu feim“ 

Andree erröthete, fuchte zu lächeln und erwieberle: 

„Ss ift ein Gelübde, das ich gethan habe.“ 

„Und das Sie halten werben, meine fehöne Veſta— 
lin?” fragte die Königin. 

„Ich Hoffe es.“ 

„AH!“ rief die Königin, „was fällt mir ein..." 

Was, Eure Majeftät?“ 4 

„Daß Sie, ohne verheirathet zu ſein, doch ſeit 

geſtern einen Herrn haben,“ 
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„Sinen Herrn, Madame?“ 

„Sa, Ihren theuren Bruder, Wie heißt er. .» 
'hilipp, glaube ich.“ 

„3a, Madame, Bhilivp.“ 

„Er ift angefommen ?” 

„Seit geftern, wie Eure Majeftät mir zu fagen 
* Gnade —* 

„Und Sie haben ihn noch nicht geſehen? Wie 
lbſtſüchtig bin ich doch! ich entzog Sie ihm geſtern, 
n Sie nach Paris mitzunehmen. Das iſt in der That 
werzeihlich.“ 

„Dh! Madame,“ erwiederte Andree lächelnd, „ich 
tzeihe Shnen von ganzem Herzen und Philipp au.“ 

„Iſt das ſicher?“ 

„sch ſtehe dafür.” 

„Für Sie?“ 

„Für mich und für ihn.“ 

„Wie ift er?” | 

„Smmer ſchön und gut, Madame.“ 

„Wie alt ift er nun?’ 

„Bweiunddreigig Jahre.“ : 

„Armer Philipp! wiffen Sie, daß ih ihn nun 
d vierzehn Sahre fenne, und daß ich ihn von dieſen 
tzehn he neun bis zehn nicht gefehen habe?“ 

„Will Eure Majeftät die Gnade haben, ihn zu 
pfangen, fo wird er glücklich fein, Eure Majeftät zu 
fichern, daß die Abwefenheit ven Gefühlen ehrfurchts— 
ler Ergebenpeit, die er für die Königin hegt, Feinen 
ntrag geihan hat.“ 

„Kann ich ihn fogleich fehen ?“ 

„In einer Viertelftunde wird er zu den Füßen 
rer Majeftät fein, wenn es Eure Majeftät erlaubt.“ 

„But! gut! ich erlaube es, ich will es fogar.“ - 

Die Königin vollendete Faum, als ein lebhaftes, 
ches, geräujchvolles Wefen auf den Teppich des Ans 
dezimmers fprang und ein lachendes, fpöttifches 
fiht in demfelben Spiegel zeigte, in dem Marie 
toinette dem ihrigen zulächelte. 


# 
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„Mein Bruder d'Artois,“ fagte die Königin, „Sie 
haben mir in der That bange gemacht.” 

„Einen guten Morgen Eurer Majeftät,“ erwiederte 
der junge Prinz, „wie hat Enre Majeftät die Nacht 
zugebracht?“ | | 

„Sehr fchlecht; ich danke, mein Bruder.“ 

„Und den Morgen?“ 

„Sehr gut.“ | 

„Das ift die Hauptſache. Sch vermuthete fo eben, 
die Prüfung fei glüdlich überftanden worden, denn ich 
begegnete dem König, ber mir föftlich zulächelte. Das 
ift das Vertrauen.“ 3 

Die Königin lachte, der Graf d'Artois, der nicht 
mehr wußte, lachte auch, doch aus einem ganz andern 
Grund. 

„Aber was fällt mir: ein!” fagte er, „ich Unbeſon— 
nener! Ich habe Fräulein von Taverney nicht einmal 
— wie ſie ihre Zeit angewendet.“ 

ie Königin ſchaute in ihren Spiegel, durch deſſen 
Reflexe ihr Nichts von dem, was im 5 geſchah, 
entging. 
| — hatte ſein Werk beendigt, und von ihrem 
Friſtrmantel von indiſchem Mouſſelin befreit, zog die 
Königin ihr Morgenkleid an. 

Die Thüre öffnete ſich. 

„Ah!“ ſagte Marie Antoinette zum Grafen d'Ar— 
tois, „wenn Sie ſich bei Andree nach Etwas erkundigen 
wollen, hier ift fie.“ 

Andree trat wirklich in demfelben Augenblick ein; 
fie hielt an ihrer Hand einen fihönen Gavalier, braun 
von Antlig, mit ſchwarzen Augen, in denen ein tiefes 
Gepräge von Adel und Schwermuth unverfennbar, einen 
fräftigen Soldaten mit verftändiger Stirne, einen Mann 
von ernfler Haltung, einem von jenen ſchönen Porträts 
nd ‚ wie fie Coypel und anisborvug gemalt 

aben. | u | 

Philipp von Taverney trug einen dunkelgrauen 
Rod, fein mit Silber geſtickt, doch dieſes —— 
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Schwarz, diefes Silber fhien Eifen zu fein; die weiße 
Halsbinde, der mattweiße Sabot ftachen von der dunkel— 
farbigen Wefte ab und der Puder der Frifur hob die 
Bee Energie der Gefichtshaut und der Züge 
ervor. 

Philipp trat, eine Hand in, der feiner Schwefler, 
die andere um feinen Hut gerundet, vor. 

„Eure Majeftät,” ſprach Andree, indem fie fich 
ehrerbietig verneigte, „hier ift mein Bruder.“ 

Philipp verbeugte ſich ernft und langfam. 

Als er den Kopf wieder erhob, Hatte die Königin 
noch nicht aufgehört, in ihren Spiegel zu fehauen. Sie 
fah allerdings in ihrem Spiegel Alles eben fo gut, als 
wenn fte Philipp in’s Geſicht gefchaut hätte. 

„Guten Morgen, Herr von Taverney,“ fagte die 
Königin. 

Und fie wandte ſich um. — 

Sie war fchön in jenem königlichen Glanz, ber 
um ihren Thron her die Breunde des Königthums und 
die Anbeter des Weibes blendete. Sie hatte die Macht 
der Schönheit, und, man verzeihe uns dieje Umfehrung 
bes Gedankens, fie befaß die Schönheit der Macht. 

Philipp, als er ſie lächeln fah, als er dieſes durchs 
fihtige, zugleich ftolze und fanite Auge auf fich geheftet 
fühlte, Philipp erbleichte und ließ an feiner ganzen 
Perfon die lebhaftefte Aufregung gewahr werben. 

„Herr von Taverney,” fuhr die Königin fort, „es 
ſcheint, Ihren erften Befuch haben Sie ung gemacht? 
Meinen Dank hiefür! 

„Eure Majeftät hat die Gnade, zu vergeflen, daß 
e8 an mir ift, zu danken,“ ermwiederte Philipp. 

„Wie viel Sahre find vergangen, feitdem wir ung 
nicht mehr gefehen? ach! die jchönfte Zeit des Lebens.“ 

„Bür mich, ja, Madame; doch nicht für Eure 
Majeftät, für die alle Tage ſchöne Tage find.” 

„Sie haben alfo viel Gefhmad an Amerifa ge: 
funden, Herr von Taverney, daß Sie dort geblieben 
find, während alle Welt zurüdfehrte.“ 
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„Madame, erwiederte Bhilipp, „Herr von Lafayette 
bedurfte, als er die neue Welt verließ, ‚eines vertrauten 
Dffiziers, dem er einen Theil vom Commando der 
Sulrtruppen übergeben konnte, Herr von Lafayette hat 
dem zu Folge mich dem General Wafhington vorge: 
fhlagen, der auch die Güte Hatte, mich anzunehmen.“ 

„Ss fcheint, es Fommen aus der neuen Welt, von 
der Sie fprechen, viele Helden zu uns zurüd,“ fprad 
die Königin. . 

Eure Majeftät fagt dieß nicht in Beziehung auf 
mich,” entgegnete Philipp lächelnd. 

„Warum nicht?“ verfegte die Königin. 

Dann fih an den Grafen d'Artois wendend: 

„Betrachten Sie doch die ſchöne Miene und bas 
martialifche Ausfehen von Herrn von Taverney, mein 
Bruder.“ 

Als fih Philipp fo mit dem Grafen d’Artoig, ben 
er nicht Fannte, in Berührung gebracht ſah, machte er 
einen Schritt gegen ihn und bat den jungen Bringen 
u. eine Geberde um Grlaubniß, ihn begrüßen zu 
dürfen. 

Der Graf machte ein Zeichen mit der Hand. Phi: 
lipp verbeugte fich. 

„Ein Schöner Offizier,” rief der junge Prinz, „ein 
edler Savalier, deffen Befanntfchaft zu machen. idy mid 
glücklich ſchätze. Was find Ihre Abfichten bei Shrer 
Rückkehr nach Franfreich?“ 

Philipp ſchaute feine Schwefter an. 

„Sire,“ fagte er, „das Intereffe meiner Schweiter 
beherrfcht das meinige. Was fie will, dag ich thun 
joll, werde ich thun.“ 

„Es iſt aber auch noch, wie ich glaube, Herr von 
Taverney der Bater da?“ verfegte der Graf d'Artois. 

„Gleichviel,“ unterbrah ihn raſch die Königin, 
„es ift mir lieber, wenn Andree unter dem Schuß? 
ihres Bruders und ihre Bruder unter Ihrer Protection 
ſteht. Herr Graf, Sie werden ſich des Herrn von 
Zaverney annehmen. Nicht wahr, das ift abgemacht?“ 


153 


Der Graf d'Artois machte ein Zeichen ber Eins 
willigung. © 

„Wiflen Sie, daß ung fehr enge Bande vereinigen?“ 
fuhr die Königin fort. 

„Sehr enge Bande! Sie... meine Schwefter! 
Dh! ich bitte, erzählen Sie mir das.“ 

„Sa, Kerr Philipp von Taverney war der erfte 
Franzoſe, der fich meinen Augen bot, als ich in Frank— 
reih anfam, und ich gelobte mir aufrichtig, das Glüd 
bes erften Franzoſen zu machen, den -ich treffen würde.” 

Philipp fühlte, wie ihm die Röthe zur Stirne 
nieg: er biß ſich auf die Lippen, um unempfindlich zu 

eiben. 

Andree fchaute ihn an und fenkte dann ihren 


opf. 

Marie Antoinette erhafchte einen von den Blicken, 
die der Bruder und die Schwefter mit einander wech— 
jelten. Wie hätte fie errathen follen, was Alles ein 
ns Blick an fihmerzlich angehäuften Geheimniffen 
verbarg. | 

Marie Antoinette wußte Nichts von den Ereigniffen, 
die wir in der erften Abtheilung diefer Geſchichte er— 
zählt Haben. 

Die Königin fohrieb die fichtbare Traurigfeit, die 
fie wahrnahm, einer andern Urfade zu: Warum 
jollte Herr von Taverney, während ſich fo viele Leute 
im Sabre 1774 in die Dauphine verliebten, nicht aud) 
ein wenig an diefer epidemifchen Liebe für die Tochter 
von Maria Therefia gelitten haben? 

Nichts ließ dieſe? rg als unwahrfcheinlich 
betrachten: nicht einmal die im Spiegel vorgenommene 
Injpectien der Schönheit des Mädchens, das nun Frau 
und Köxigin geworden. 

Marie Antoinette fchrieb taher den Seufzer von 
Philipp einer vertraulichen Mittheilung diefer Art zu, 
die der Bruder der Schwefter gemacht; fie lächelte dem 
Bruder und liebfuste die Schwefter mit ihren freunds 
lichſen Bliden. Sie Hatte nicht ganz errathen, fie 
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hatte fich nicht ganz getänfcht; und bei dieſer unfchul: 

digen Goquetterie, in der Niemand ein Verbrechen fleht, 

‘war die Königin ftets Weib; fie fegte ihren Ruhm 

darein, geliebt zu fein. Gewiſſe Seelen haben dieſes 

Anftreben zur Sympathie von Allem, was fie umgibt. 

a find nicht die am wenigften edeln Seelen diefer 
e 


Ah! Du arme Königin, es wird ein Augenblid 
fommen, wo Du diefes Lächeln gegen die Leute, bie 
Dich lieben, das man Dir zum Vorwurf macht, verge: 
ne an die Leute, die Dich nicht mehr lieben, richten 
wirft! | 

Der Graf H’Artois näherte fih Philipp, währen? 
fih die Königin mit Andree über den Befaß eines 
Jagdkleides berieth. 

„Sagen Sie mir im Ernſte,“ ſprach der Graf 
d'Artois, „ift Herr von Wafhington wirflich ein großer 
General?“ | 

„Ein großer Mann, ja, Monfeigneur.“ 

„Und welchen Effect machten die Franzoſen dort?“ 

„Den Effeet, den die Engländer im Schwimmen 
machten.“ 

„Einverftanden; Sie find ein Anhänger der neuen 
Ideen, mein lieber Herr Philipp von Taverney. Haben 
Sie aber Eines wohl bedacht?” £, 

„Bas, Monfeigneur? Ich geftche, daß ich Bart 
auf dem Rafen der Lager, in den Savannen am Ufer 
der großen Seen oft Zeit gehabt habe, über viele Dinge 
nachzudenken.“ 

„Nun denn! darüber, zum Beiſpiel, daß Sie, in— 
dem Sie dort Krieg führten, dieß weder gegen die 
Indianer, noch gegen die Engländer thaten.“ 

„Segen wen denn, Monſeigneur?“ 

„Begen ung.” i 

DH! Monſeigneur, ich werde Sie nicht Lügen 
Rrafen; das ift wohl möglich.“ 

„Sie geftehen . . .‘ 
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„sh gebe den unglüdlihen Gegenfchlag eines 
Greigniffes zu, das die Monarchie gerettet hat." 

„sa, doch ein Gegenfhlag kann tödtlich für dieje— 
nigen fein, die vom urfprünglichen Unfall — 
waren.“ 

„Leider, Monſeigneur!“ 

„Darum halte ich die Siege von Herrn Waſhing— 
ton und von Herrn von Lafayette für fein fo großes 
Glück, wie man das behauptet. Das ift Selbtfunt, 
ih will es nicht in Abrede ziehen, doch glauben Sie 
mir, es ift nicht Egoismus * mich allein.“ 

„Oh! Monſeigneur.“ 

„Und wiſſen Sie, warum ich Sie mit allen meinen 
Kräften unterſtützen werde?“ 

„Monſeigneur, was auch die Urſache ſein mag, 
ich werde Eurer Königlichen Hoheit den innigſten 
Dank wiſſen.“ | 

„Mein lieber Herr von Taverney, Sie gehören 
nicht zu denjenigen, welche die Trompete auf unferen 
Kreuzwegen hervifirt hat. Sie haben Ihren Dienft 
muthig durchgemacht, Sie haben fi aber nicht unab- 
läfig in das Mundftüd der Trompete geftedt, man 
fennt Sie in Paris nicht, darum liebe ih Sie. Im 
andern Fall... Dh! meiner Treue... Herr von 
Taverney, im andern Fall... fehen Sie, ich bin 
Egoiſt.“ 

Hienach küßte der Prinz der Königin lachend bie 
Hand, grüßte Andree mit einer freundlichen, viel Tieb- 
reicheren Miene, als das bei Frauen feine Gewohnheit 
war, die Thüre öffnete fi und er verfchwand. 

Die Königin brad nun mit einem gewiffen Unge— 
Hüm ihr Gefpräcd mit Andree ab, wandte ſich gegen 
Philipp um und fragte ihn: 

„Haben Sie Ihren Bater gefehen, mein Herr?“ 

„Sch fand ihn, ehe ich Hierher Fam, in den Vor— 
meine Schwefter hatte mich benachrichtigen 

aſſen.“ 
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„Warum Haben Sie Ihren Bater nicht zuerft 
befucht ?“ 

„Ich ſchickte meinen Kammerdiener und mein ge- 
ringfügiges Gepäde zu ihm, Madame; Herr von Ta: 
verney fchiefte mir aber den Burfchen mit dem Befehl 
zurück, mich zuerft zum König oder zu Eurer Majeftät 
zu begeben.“ 

„Und Sie haben gehorcht ?” 

„Sch fühlte mich glücklich, zu gehurchen, Madame; 
ich Fonnte auf diefe Art meine Schwefter umarmen.“ 

„Das Wetter ift herrlich,“ rief die Königin mit 
einer freudigen Bewegung. „rau von Mifery, morgen 
wird der Schnee gefchmolzen fein, ich brauche fugleid 
einen Schlitten.” | 

Die erfte Kammerfrau ging weg, um ben Befehl 
zu vollziehen, | 

a meine Chocolade hierher,“ fügte die Köni: 
in bei. 
. „Sure Majeftät wird nicht frühſtücken!“ rief Frau 
von Mifery; „oh! Eure Majeftät Hat. geftern fchon 
nicht zu Nacht geſpeist.“ 

„Sie täufchen fidy, meine liebe Mifery, wir haben 
zu Nacht gefpeist. Tragen Sie Fräulein von Tas 
verney.“ 

„Und zwar fehr gut,” eriwiederte Andree. 

„Deffen ungeachtet werde ich meine Chocolade zu 
mir nehmen,“ fagte die Königin. „Geſchwinde, ge: 
fhwinde, meine gute Mifery: diefe ſchöne Sonne lockt 
mid an. Es werden viele Leute auf dem Schweizer: 
Teich fein?” 

„Gedenkt Eure Majeftät Schlittfhuh zu Laufen?” 
fragte Philipp. | 

„Dh! Sie werden über uns fpotten, Herr Ameris 
faner,“ rief die Königin, „Sie, die Sie die ungeheuren 
Seen durchlaufen haben, auf denen man mehr Meilen 
macht, als wir bier Schritte machen.” 

„Madame,“ erwiederte Philipp, „hier hat Eure 
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Majetät ihre Luft an der Kälte und am Weg, dort 
ftirbt man daran.“ 

„bh! da fommt meine Chocolade. Andree, Sie 
werden eine Taffe nehmen!“ 

Andree erröthete vor Vergnügen und verbeugte fi. 

„Sie ſehen, Herr von Taverney, id bin immer 
diefelbe, die Etiquette efelt mi an, wie früher. G&r= 
innern Sie ſich der früheren Zeit, Herr Philipp, haben 
Sie ſich verändert?“ 

„Rein, Madame,“ erwiederte er mit kurzem Ton, 
„nein, ich habe mich nicht verändert, wenigftens nicht, 
was das Herz betrifft.“ 

„Wenn Sie daffelbe Herz bewahrt haben, fo dan- 
fen wir Shnen, da das Herz gut war, auf unfere 
Weife,“ ſprach heiter die Königin. „Eine Taffe für 
Herrn von Taverney, Frau von Mifery.” 

„Dh! Madame,” rief Philipp ganz verwirrt, „Eure 
Majeftät denkt nicht daran, eine folche Ehre einem 
armen, dunfeln Soldaten, wie ich“ 

„Einem alten Freund!” rief die Königin, „fo ift 
es. Diefer Tag macht mir alle Wohlgeriiche der Ju— 
gend zu Gehirn fteigen; diefer Tag findet mich glüdlich, 
frei, ftolg und toll... Diefer Tag erinnert mich an 
meine erften Tage in meinem geliebten Trianon, an 
die muthwilligen Streidye, die wir, Andree und ich, 
machten ; diefer Tag erinnert mich an meine Rofen, an 
meine Erdbeeren, an mein Eifenfraut, an die Bögel, 
die ich in meinen Blumenbeeten zu bejpähen ſuchte. 
An Alles, bis aufmeine lieben Gärtner, deren gute 
Sefichter immer eine neue Blume, eine fchmadhafte 
Frucht bedeuteten, an Herrn von Juſſieu, an das Ori— 

inal Roufleau, der todt ift. Diefer Tag, fage id 
hnen, diefer Tag macht mich toll. Aber was haben 
Sie, Andree? Sie find roth. Was haben Sie, Herr 
Bhilipp? Sie find bleich I" 

Das Gefiht der zwei jungen Leute hatte wirklid 
diefe graufame Grinnerung, in ber die unbeflimmte 
Geſtali von Gilbert fchwebte, Ichlecht ausgehalten. 
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Aber Beide riefen bei den letzten Worten der Ki: | 


nigin ihren Muth zu Hülfe. 

„Entihuldigen Sie mich, Madame, ich Habe mir 
den Gaumen verbrannt,” fagte Andree. 

„Und ich, Madame,” ſprach Philipp, „ich Fann mid 


nit an den Gedanken gewöhnen, daß mih Eure Mas | 


jeftät beehrt, wie einen vornehmen Mann.” 


Gut, gut,” unterbrad ihn Marie Antoinette, ins 


dem fie felbit Chocolade in die Tafle von Philipp gos, 
„Sie find ein Soldat, wie Sie gejagt haben, und als 
folder an das Feuer gewöhntz verbrennen Sie id 
muthig mit der Chocolade, ich Habe nicht Zeit, zu 
warten.“ 

Hiebei lachte die Königin. Philipp nahm aber 
die Sache im Ernſt, wie es ein Landmann hätte thun 


fönnen; nur was dieſer aus Berlegenheit gethan Haben : 


würde, vollbrachte er aus Heldenmuth, 
Die Königin verlor ihn nidt aus dem Blick: ihr 
Gelächter verdoppelte ſich. 


„Sie haben einen vollfommenen Charakter,“ 


fagte fte. 
Und fie ftand auf. 


Schon hatten ihr ihre Frauen einen reigenden Hut, 


einen Hermelinmantel und Handfchuhe gegeben. 


Die Toilette von Andree war ebenfo Ichnell gemacht. | 


Philipp nahm feinen Hut unter den Arm umd 
folgte den Damen. 

„Herr von Taverney,” fagte die Königin, „Sie 
dürfen mich nicht verlaffen. Ich will heute, aus Po: 
litif, einen Amerifaner confisciren. Gehen Sie zu 
meiner Rechten, Herr von Taverney.“ 

Taverney gehorchte, Andree trat an die Linfe der 
Königin. 

Als die Königin die große Treppe hinabging, als 
die Trommeln den Feldmarſch raffelten, als die Töne 
der Trompeten der Gardes-du-Corps und das Klirren 
der Gewehre, die man bereit hielt, vom Winde ber 
Veſtibules getragen, in den Palaft hinauffliegen, da 
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fchlugen diefes Fönigliche Gepränge, diefe Ehrfurcht 
Aller, diefe Anbetungen, bie dem Herzen der Königin 
gezollt wurden und unter Weges Taverney begegneten, 
da fchlugen, fagen wir, diefe Triumphe den zuvor fchon 
verwirrten Kopf von Taverney mit dem Schwindel; ein 
Fieberſchweiß perlte auf feiner Stirne; feine Schritte 
zögerten. Ohne den Wirbel der Kälte, der feine Augen 
und feine Lippen traf, wäre er fiherlih ohnmächtig 
geworden. 

Es war dieß für den jungen Mann nach ſo vielen 
traurig im Kummer und in ber Berbannung aufgezehr: 
ten Tagen eine zu plögliche Rüdkehr zu den Freuden 
des Stolzes und des Herzens. 

Mährend fih auf dem Wege ber von Schönheit 
ftrahlenden Königin die Stirnen beugten und die Ge— 
wehre präfentirt wurden, blieb ein Fleiner Greis, den 
die Befangenheit die Etiquette vergefien ließ, den Kopf 
vorgeftrecft, das Auge auf Taverney und auf die Kö— 
nigin geheftet, unbemweglich, flatt feinen Kopf und feine 
Blide zu fenfen. 

Sobald die Königin fich entfernte, brach der Fleine 
reis aus feiner Reihe, mit dem Spalier, das fih um 
um ihn her auflöste und man fah ihn fo haftig laufen, 
— ihm ſeine kleinen ſiebenzigjährigen Beine er— 

aubten. 


IX. 
Der Schweizer : Teich. . 


Jedermann kennt das in der fehönen Jahreszeit 
bläuliche, fchillernde, im Winter weiße, runzelige 
Viereck, das man noch heute den Schweizerteich nennt. 

Gine Allee von Linden, die ihre röthlichen Arme 
freudig in der Sunne ausſtrecken, begränzt jedes Ufer 
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des Teiches; diefe Allee ift von Spaziergängern jedes 
Alters und jedes Nangs bevölkert, Die fih an dem 
Schaufpiel der Schlitten und der Schlittfchuhläufer 
ergügen. 

Die Toiletten der Frauen bieten das glänzende 
Bemifche des ein wenig beengenden Luxus vom alten 
Hof und der etwas launenhaften Ungezwungenheit ber 
neuen Mode, I 

Die hohen Eoiffuren, die dunfeln Schleier, jugend» 
liche Stirnen befchattend, die Stoffhüte in großer 
Mehrheit, die Pelzmäntel und die weiten Falten ber 
feivenen Kleider bilden ein wunderliches Gemenge mit 
den orangefarbigen Röden, den himmelblauen Redin— 
goten, den gelben Livreen und den großen weißen 
Leviten. | | 
Die blau und rothen Bedienten durchfchneiden 
diefe gunde Menge wie Klatfchrofen und Kornblumen, 
die der Mind zwifchen ven Aehren oder auf dem Klee 
wogen läßt. | 

Zuweilen warb ein Schrei in der Verfammlung 
hörbar: Saint:Georges, der fühne Schlittihuhläufer, 
hat einen fo vollfommenen Kreis ausgeführt, daß ein 
Geometer, der denfelben mefjen würde, feinen merklichen 
Fehler fände. 

Mährend die Ufer des Teiches mit einer ſolchen 
Anzahl von Zufchauern bededt find, daß fie fich durd 
die Berührung erwärmen, und von fern ausfehen, wit 
ein buntfchedliger Teppich, über dem ein Dunft ſchwebt, 
der des Hauches, deſſen fich die Kälte bemächtigt, biete! 
der Teich felbft, zu einem dichten Eisfpiegel geworben, 
den gefehmückteften und befonders beweglichften Anblid. 

Hier ift e8 ein Schlitten, den drei ungehenr: 
Moloffe, nach ruffifcher Manier angefpannt, über dat 
Eis Hinfliegen machen. 

An eine Sammetdecke gekleidet, worauf Wappen 
geſtickt, auf dem Kopf flatternde Federn, gleichen bit 
Hunde jenen himärifchen Thieren in den Teufelsfcenen 
von Callot oder den Herenbildern von Goya. 
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Nachläſſig in feinem Schlitten figend, der mit 
Tigerfellen ausgeftopft ift, neigt fih ihr Gebieter, 
Herr von Lauzun, auf die Seite, um frei zu athmen, 
was er wahricheinlidy nicht vermöchte, wenn er dem 
. "Strome des Windes folgen würde, 

Einzelne Schlitten von befcheidenem Ausſehen 
fuchen da und dort die Abfonderung. Eine, ohne Zweifel 
der Kälte wegen, verlarvte Dame fährt in einem von 
diefen Schlitten, während ein fchöner Schlittfchuhläufer 
in einem weiten Ueberrock von Sammet mit goldenen 
Schnüren und Ligen ſich auf die Lehne neigt, um dem 
Schlitten, den er zugleich antreibt und lenft, einen 
rafcheren Impuls zu geben. 

- Die Worte werben zwifchen der verlarvuten Dame 
und dem Schlittfchuhläufer im Sammetüberrof im 
| iche des Hauches ausgetaufcht, und Niemand Fönnte 
diefe Rendezvous unter dem Himmelsgewölbe im Ans 
gefichte von ganz Verſailles tadeln. 

Was iſt den Andern daran gelegen, was fie fagen, 
da man fie fieht; was ijt ihnen daran gelegen, daß 
man fie flieht, da man fie nicht hört ? Sie leben offen— 
bar inmitten diefer ganzen Welt ein abgefondertes 
Leben; fie ziehen durch die Menge wie Wandervögel. 
Wohin gehen fie? Nad der unbekannten Welt, welche 
jede Seele fucht und die man das Glück nennt. Plöß- 
lich entfteht unter diefen Sylphen, die mehr gleiten, 
als gehen, eine große Bewegung, erhebt ſich ein ge— 
waltiger Tumult. 

—* iſt nämlich die Königin beim Schweizer-Teich 
erſchienen, man hat ſie erkannt und ſchickt ſich an, ihr 
den Platz zu überlaſſen; doch durch ein Zeichen mit der 
Hand bedeutet fie Jedem, er möge bleiben. Der Ruf: 
Es lebe die Königin! ertönt; flarf durch die ertheilte 
Erlaubniß bilden .die fliegenden Schlittfhuhläufer und 
die Schlitten, die man treibt, wie Durch eine eleftrifche 
Bewegung einen Kreis um die Stelle, wo die erhabene 
Fürftin angehalten Hat. 

Dad Haldband der Königin. 11 
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Die allgemeine Aufmerkfamfeit ift auf fie gerichtet. 

Die Männer nähern fi) durch geſchickte Manövers; 
die Frauen machen fich mit einer ehriurchtsvollen Wohl; 
anftändigfeit zurecht; Jeder findet ein Mittel, fih mit 
der Gruppe der Gavaliere und der Hohen Dfftziere zu 
vermifchen, welche der Königin ihre Huldigung dar: 
bringen. 

Unter den Hauptperfonen, die das PBublifum wahr: 
genommen hat, .ift eine fehr bemerfenswerthe, die, ftatt 
den allgemeinen Impuls zu folgen und der Königin 
entgegen zu fommen, fobald fie ihre Toilette und ihre 
Umgebung erfennt, ihren Schlitten verläßt und ſich in 
eine Gegenallee wirft, wu fie mit den Leuten ihres 
Gefolges verfchwindet. 

Der Graf d'Artois, den man unter der Zahl ber 
leichteften und zierlichften Schlittfehyuhläufer gewahrte, 
durcheilte nicht zulegt den Raum, der ihn von feiner 

Schwägerin trennte. 
| Er küßte ihr die Hand und flüfterte ihr zugleich zu: 

„Sehen Sie, wie unfer Bruder, Herr von Bros 
vence, ung vermeidet!“ 

So fprechend, deutete er mit dem Finger auf die 
Königliche Hoheit, die mit großen Schritten in das 
mit Rauhreif gefüllte Gehölze ging, um auf einem 
Umweg feinen Wagen aufzufuchen. 

„Er will nicht, daß ich ihm Vorwürfe mache,“ 
fagte die Königin. | 

‚oh! was die Vorwürfe betrifft, die er erwartet, 
fo it das meine Sade, und nicht darum fürchtet 
er — 

„Seines Gewiſſens wegen alſo?“ ſagte die Köni— 
gin mit ernſtem Tone. 

„Aus einem andern Grunde, meine Schweſter.“ 

„Warum denn?“ 

„Ich will es Ihnen ſagen. Er hat erfahren, daß 
Herr von Suffren, der glorreiche Sieger, dieſen Abend 
ankommen ſoll, und da die Nachricht wichtig iſt, ſo 
will er Sie dieſelbe nicht wiſſen laſſen.“ 
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Die Königin ſah um ſich Her einige Neugierige, 
deren Ohren der Reſpekt nicht fo fehr entfernte, daß 
fie nicht die Worte ihres Schwagers hören fonnten. 
„Herr von Taverney,“ fagte fie, "Paben Sie die Güte, 
für meinen Schlitten beſorgt zu ſein, und wenn Ihr 
Pater da iſt, umarmen Ste ihn: ich gebe Ihnen für 
eine Biertelftunde Urlaub.“ 

Der junge Mann verbeugte fih und durchſchritt 
die Menge, um den Befehl der Königin zu vollziehen. 

Auch die Menge hatte begriffen, fie Hat zuweilen 
wunderbare Inſtincte; fie erweiterte den Kreis, und 
= aan und der Graf d'Artois waren bequemer 
eitellt. 
en „Mein Bruder,“ fagte nun die Königin, „ich bitte, 
erffären Sie mir, was mein Schwager dabei gewinnt, 
daß er mir die Ankunft von Herrn von Suffren nicht 
mittheilt?” 

„Sb! meine Schwefter, ift es denn möglich, daß 
Sie, Weib, Königin und Feindin, die Abficht dieſer 
fchlauen Politik nicht fogleih auffafen? Herr von 
Suffren fommt an, Niemand weiß es bei Hofe. Herr 
von Suffren ift der Held der indifchen Meere und Hat 
folaglih auf einen prachtvollen Empfang in Berfailles . 
Anipruch zu machen. Herr von Suffren fommt alfo 
an. Dem König ift feine Ankunft unbekannt; der König 
vernachläfligt ihn, ohne es zu wiffen, und folglich, ohne 
es zu wollen; Sie ebenfo, meine Schweſter. Während 
diefer Zeit empfängt Herr von Provence, der die Ans 
funft von Herrn von Suffren weiß, ganz im Gegentheil 
den fiegreihen Seemanır, lächelt ihm zu, fchmeichelt 
ihm, macht Verſe auf ihn und wird, indem er fih an 
den Helden Indiens anhängt, der. Held Frankreichs.“ 

„Das ift klar,“ fagte die Königin. 

„Sch glaube wohl, bei Gott!“ 

„Sie vergefien nur Einen Punkt, mein lieber Zei— 
fungsmann.“ 

„Welchen?“ 

11* 
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„Woher wiffen Sie diefes ganze fchöne Project 
unfers lieben Bruders und Schwagers?“ 

„Woher ich es weiß! Das ift ganz einfach! mie 
ich Alles weiß, was er thut. Da ich bemerkte, Herr 
von Provence mache es ſich zur Aufgabe, Alles in 
Erfahrung zu bringen, was ich thue, jo bezahlte ich 
Leute, die mir Alles fagen, was er thut. Oh! Das 
fann mie dereinft nüßlich fein, meine Schwefter, — 
und Shnen auch.“ 

„Sch danke für Ihr Bündniß, mein Bruder; doch 
der König?“ 

„Dh! der König ift benachrichtigt.“ 

„Durch Sie?" 

„Nein, durch feinen Marineminifter, den ich zu 
ihm gefchickt habe. Sie begreifen, dieß Alles geht mich 
Nichts an; ich bin zu leichifertig, zu ſehr Berichwender, 
zu närriſch, um mich um Dinge von diefer Wichtigfeit 
zu befümmern,“ 

„Und der Marineminifter wußte aud Nichts von 
der Ankunft von Herren von Suffren in Frankreich?“ 

„Si! mein Gott, meine liebe Schweiter, nicht 
wahr, Sie: haben in den vierzehn Jahren, die Sie 
Dauphine oder Königin von Frankreich find, genug 
Minifter kennen gelernt, um zu wiſſen, daß eine wich: 
tige Sache diefen Herren ftets unbekannt ft. Nun 
denn! ich habe den unfern in Kenntniß geſetzt, und er 
ift enthufiasmirt.“ 

„Sch glaube es wohl.“ 

„Sie begreifen, meine Schweiter, das ift ein 
Menſch, der mir fein Leben lang dankbar fein wird, 
und ich bedarf gerade feiner Dankbarkeit.“ 

„Wozu?“ 

„Um ein Anlehen zu negociren.“ 

„Dh!“ rief die Königin lachend, „nun verderben 
Sie mir Shre ſchöne Handlung.“ 

„Meine Schwefter,“ erwiederte der Graf D’Artois 
mit ernfter Miene, „Sie müflen Geld nöthig haben, 
und ich ftelle, fo wahr ich ein Sohn von Frankreich 
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bin, die Hälfte der Summe, die ich erhalten werde, zu 
Ihrer Verfügung.“ 

„Oh! mein Bruder,“ rief Marie Antotnette, „bes 
halten Sie das Ganze; ich brauche, Gott fei Danf, 
in diefem Augenblicke Nichte.“ 

„zenfel! warten Sie nicht zu lange, um meine 
Zufage in Anfpruch zu nehmen.” 

„Barum dieß?” 

„Weil ich, wenn Sie länger warten würben, nicht 
Due im Stande fein dürfte, mein Berfprechen zu 
alten.“ 

„Run, in diefem Fall werde ich es auch fo ein— 
richten, daß ich irgend ein Staatsgeheimuiß entdede.“ 

„Meine Schwefter, Sie befommen kalt,“ verfegte 
der Graf d'Artois. „Ihre Wangen werden blau,, das 
muß ich Ihnen fagen.“ 

„Hier fehrt Herr von Taverney mit meinem Schlit- 
ten zurück.“ 

ee bedürfen Sie meiner nicht mehr?“ 

„Nein.“ 

„So jagen Sie mich fort, ich bitte Sie.“ 

„Warum? Bilden Sie ſich etwa ein, Sie beengen 
mich in irgend einer Hinſicht?“ 

„Nein; ich bin es im Gegentheil, der feine Frei- 
heit nöthig hat.“ 

„Bott befohlen alfo.“ 

„Auf Wiederfehen, theure Schweſter.“ 

„Bann?“ 

„Diefen Abend.” | 

„Was ift denn diefen Abend?“ 

FEs iſt nicht, aber es wird fein.“ 

„Bas wird denn fein?“ 

„Große Geiellfhaft beim Spiel des Könige.“ 

„Barum dieß?“ 

„Weil der Herr Minifter heute Abend Herren von 
Suffren bringen wird.“ 

„Sehr gut. Heute Abend alfo.“ 
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Bei diefen Worten grüßte der junge Prinz feine 
Schwägerin mit der ihm natürlichen reizenden Artig— 
feit und verfchwand in der Menge. 

Taverney Vater hatte feinem Sohne nachgefchaut, 
während er fich von der Königin entfernte, um fidy mit 
dem Schlitten zu befchäftigen. 

Bald aber war fein wachfamer Blif zu der Kö: 
nigin zurüdgefehrt. 

Das belebte Gefpräh von Marie Antoinette mit 
ihrem Schwager bereitete ihm einige Unruhe, denn 
diefes Geſpräch fchnitt die feinem Sohn Furz zuvor 
von der Königin erwiejene DBertraulichkeit entzwet. 

Er befchränfte fich auch darauf, daß er Philipp 
eine freundliche Geberde machte, als dieſer vollends 
die zur Abfahrt des Schlittens unerläßlichen Vorbe— 
reitungen traf und als der junge Mann nach der Bor 
fhrift der Königin feinen Vater umarmen wollte, den 
er zehn Sahre nicht umarmt hatte, wies ihn diefer 
zurüd und fagte: 

„Später, Später; Fomm nad) deinen Dienft zurüd, 
dann wollen wir plaudern.“ 

Philipp entfernte fih, und der Baron fah zu feiner 
Freude, daß der Graf d'Artois von der Königin Ab: 
jhied genommen hatte. 

Diefe ſtieg in den Schlitten und ließ Andree mit 
fih einfleigen; als aber zwei große Heiduden erſchie— 
nen, um den Schlitten anzutreiben, fagte fie: 

„Nein, nein, ich will nicht auf diefe Art-fahren; 
laufen Sie niht Schlittfhuh, Herr von Taverney?“ 

„DBerzeihen Sie, Madame,“ erwiederte Philipr. 

„Beben Sie dem Herrn Chevalier Schlittſchuhe,“ 
befahl die Königin, 

Dann wandte fie fich zu ihm um, und fügte bei: 

„sh weiß micht, was mir fagt, Sie laufen iv 
gut Schlittſchuh als Saint-Georges.“ 

— ſchon lief Philipp jehr zierlich,“ ſagte 
e. 
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„Und nun kennen Sie Feinen Nebenbuhler mehr, 
nit wahr, Herr von Taverney ?“ 

„Madame,“ antwortete Philipp, „da Eure Majeftät 
biefes Zufrauen zu mir hat, fo werde ich thun, was 
ih nur immer vermag.“ 

So ſprechend, Hatte fich Philipp fchon mit Schlitt— 
— ſo ſcharf und einſchneidend, wie Klingen, ver» 
eben. 

Er ftellte fi Hierauf hinter den Schlitten, gab 
ihm mit einer Hand den Impuls und die Fahrt begann. 

Man fah nun ein feltfames Schaufpiel. 

Saint:Georges, der König der Gymnaften, Saint: 
Georges, der zierliche Mulatte, der Mann der Mode, 
der in allen Leibesübungen Ausgezeichnete, Saint: 
Georges erhielt einen Nebenbuhler in dem jungen 
Mann, der es wagte, fidy neben ihm auf die Laufbahn 
zu werfen. | 

Augenblicklich umfchwebte er auch den Schlitten 
der Königin mit fo ehrerbietigen, fo reizvollen Ver— 
beugungen, daß nie ein auf dem Boden von Berfailles 
ſehr feiter Höfling verführerifche gemacht hatte. Er 
befchrieb um den Schlitten die rajcheften und richtig— 
ſten Kreifen; er umfchlang ihn mit einer Reihe von 
wunderbar mit einander verbundenen Ringen, ſo daß 
die neue frumme Linie immer. der Ankunft des Schlit- 
tens zuvorfam, der ihn hinter fich ließ, wonach er mit 
einem fräftigen Schlittfhuhftoß Alles wieder gewann, : 
was er durch den Umfreis verloren hatte. 

Keiner Fonnte, auch nur mit dem Blick, ohne be— 
täubt und geblendet zu werden, diefem Manöver folgen. 

Hierdurch angefpannt, faßte Philipp einen verwe- 
genen Entſchluß; er trieb den Schlitten mit einer ſo 
furchtbaren Gefchwindigfeit an, daß Saint: Gevrgeg, 
ftatt fich vor ihm zu befinden, feinen Kreis hinter ihm 
vollendete, und als die Schnelligkeit des Schlittens 
viele Leute Angftichreie ausftoßen machte, welche die 
Königin hätten erſchrecken können, jagte er; 
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„Wenn es Eure Majeftät wünfcht, werde ich ans 
halten oder wenigftens langſamer fahren.“ 

„Ohl nein, nein,“ rief die Königin mit dem Un- 
geftüm, mit dem fie bei der Arbeit, wie beim Ver— 
gnügen zu Werke ging, „nein, ich habe feine Angft. 
“ Schneller, wenn Sie fünnen, Ghevalier, ſchneller!“ 

„Sb! defto befier! Sch danke für die Erlaubniß, 
un Ih Halte Sie gut, verlafen Sie fidh 
auf mich.“ 

Und als feine Fraftige Hand fi) abermals am 
Triangel der Lehne befeitigte, war die Bewegung fo 
gewaltig, daß der ganze Schlitten zitterte. 

Es war als hätte er ihn mit ausgeftredtem Arm 
aufgehoben, 

Dann legte er feine zweite Hand an den Schlitten, 
was er bis jetzt zu thun verachtet hatte,-und riß die 
Mafchine fort, die ein Spielzeug unter feinen ftähler: 
nen Armen geworden war. 

Don diefem Augenblick an freuzte er jeden von 
den Kreifen von Saint » Georges durch) nody größere 
Kreife; fo daß ſich der Schlitten wie der geſchmeidigſte 
Menſch bewegte und fich feiner ganzen Länge nach Hin 
und her drehte, als handelte es fi) um die einfachen 
Sohlen, auf denen Saint-Georges das Eis bearbeitete. 
Troß des Gewichts, trog der Ausdehnung, hatte fid 
der Schlitten der Königin zum Schlittſchuh gemacht. 
Er drehte fih, er flog, er wirbelte wie ein Tänzer. 

Anmuthiger, feiner, pünktlicher in feinen Ben: 
dungen, fing Saint:Georges an, unruhig zu werben; 
er lief fchon feit einer Stunde Schlittſchuh. Als ihn 
Philipp ganz in Schweiß gebabet fah, als er die An: 
firengungen feiner bebenden Kniebeugungen wahrnahm, 
beijhloß er, ihn durch die Ermattung niederzufämpfen. 

‚ Er veränderte den Lauf, verzichtete auf die Kreife, 
die ihm die Mühe machten, den Schlitten jedesmal 
aufzuheben und trieb die Equipage gerade aus, 

Der Schlitten ſchoß rafcher als ein Pfeil fort. 

Saint» Georges Hätte ihn mit einem einzigen 
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Stofe bald eingeholt, aber Philipp ergriff ben Augen: 
Mid, wo der zweite Impuls.den Schwung des erflen 
vervielfältigt; er trieb den Schlitten auf eine noch 
anberührte Cislage und zwar mit einer folden Starr: 
beit, daß ex zurückblieh. 

Saint:Georges rannte fort, um den Schlitten ein- 
alien, Aber alle feine Kräfte zufammenraffend, glitt 

hilipp fo fein auf der Außerften Krümmung des 
Shlittfhuhs, daß er Saint » Georges voranfuhr und 
feine beiden Hände auf den Schlitten legte. Mit einer 
herculiſchen Bewegung drehte er hienach den Schlitten 
völlig um und trieb ihn abermals in entgegengefeßter 
Richtung an, während Saint» Georges, durch eine 
außerfle Anftrengung fortgeriffen, im Laufe nicht ans 
halten fonnte und, einen uniiederbringlichen Raum 
verlierend, ganz in der Entfernung blieb. 

Die Luft erfcholl von einem folchen Beifallsge- 
Ihrei, daß Philipp vor Scham erröthete, 

Gr war jedoch fehr erflaunt, als die Königin, 
nachdem fie felbft in die Hände geklatſcht Hatte, ſich 
gegen ihn umwandte und mit dem Ausdrud einer wol: 
üftigen Bellemmung zu ihm fagte: Ä 

„Oh! Herr von Taverney, nun, da mein Sieg 
— —— iſt, Gnade! Gnade! Sie würden mich 
tödten! 


x 
Der VBerfucher. 


Auf Diefen Befehl oder vielmehr auf diefe Bitte 
der Königin zog Philipp feine ftählernen Muskeln 
jufammen, klammerte ſich auf feinen Kniebeugen feft, 
und der Schlitten hielt kurz an, wie das arabifcdhe 
Vierd, das im Sande der Ebene auf feinen Hädfen bebt. 
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„Und nun ruhen Sie aus,” fagte die Königin, 
während fie ganz fchwanfend aus dem Schlitten ftieg. 
„Ich hätte in der That nie geglaubt, die Gefhwindig- 
feit Hr fo beraufchend. Sie hätten mich beinahe toll 
gemacht.“ 

Und fie ftüßte fh wirklich ganz wanfend auf den 
Arm von Bhilipp. 

Ein Beben des Erftaunens, das dieſe ganze gold— 
betreßte, buntjchecfige Menge durchlief, verfündigte ihr, 
daß fie abermals einen von den Fehlern gegen bie 
Etiquette begangen hatte — ungeheure Fehler in den 
Augen der Eiferfucht und der Servilität. | 

Ganz betäubt von diefem Uebermaß von Ehre 
war Philipp zitternder und befchämter, als wenn ihn 
feine Fürſtin öffentlich beleidigt Hatte. 

Er flug die Augen nieder; fein Herz pochte, das 
die Bruft beinahe zeriprungen wäre. 

Eine feltfame Aufregung, ohne Zweifel von ihrer 
Fahrt herrührend, erfaßte auch die Königin, denn fie 
30g ihren Arm fogleich wieder zurüd, nahm den von 
Fräulein von Taverney und forderte einen Stuhl. 

Man brachte ihr einen Fleinen Feldſtuhl. 

„DVerzeihen Sie, Herr von Taverney,“ fagte fie 
zu Philipp. DE 

Dann fügte fie plößlich leife bei: 

„Mein Gott! es ift doch ein großes Unglüd, unab: 
läffig von Neugierigen und von alberınen Menjchen um: 
geben zu fein.“ 

Die gewöhnlichen Cavaliere und die Ehrenpamen 
hatten ihre Nähe wieder erreicht, und verfchlangen 
mit ihren Augen Bhilipp, der, um feine Röthe zu ver: 
bergen, feine Schlittfhuhe aufjchnürte. 

Nachdem dieß gefchehen war, wid) Philipp zurüd 
um den Höflingen den Platz zu überlaflen. 

Die Königin blieb einige Augenblicde 
Dann erhob fie das Haupt und fprad: 

„Dh! ich fühle, daß ih mich erfälten würbe, 
wenn ich fo unbemweglich bliche; noch eine Fahrt.“ | 


| 


| 


nachden kend. 


171° 


Und fie flieg wieder in den Schlitten. 

Philipp wartete auf einen Befehl, abet vergebens. 

Da traten zwanzig Edelleute heran. 

„Rein, meine Herren, ich danfe Ihnen; meine 
Heiduden,“ ſagte fie. 

Dann, als die Bedienten an ihren Poften waren, 
ſprach fie zu Diefen: 

„Sachte, nur fachte.“ 

Und fie jchloß die Augen und überließ fidy einer 
inneren Träumerei! 

Der Schlitten entfernte fih, wie es die Königin 
befohlen Hatte, ſachte, gefolgt von einer Menge von 
Gierigen, Neugierigen und Eiferfüchtigen. 

Philipp blieb allein und wiſchte von feiner Stirne 
die Schweißtropfen. 

Er ſuchte mit den Augen Saint:Öeorges, um ihn 
über feine Niederlage durch irgend ein rebliches Eomplis 
ment zu tröften. 

Doch diefer hatte eine Botfchaft vom Herzug von 
Drleang, feinem Protector, erhalten und war ſchon 
vom Schladtfeld abgegangen. 

Ein wenig traurig, ein wenig müde und beinahe 
ſelbſt erfchrocken über das, was vorgefallen, blieb Philipp 
unbeweglidh an feinem Plag und ſchaute dem Schlitten 
ee nah, als er etwas feine Seite ftreifen 
üblte. 

&r wandte fih um und erfannte feinen Bater. 

Ganz zufammengeichrumpft wie eine Hoffmann'ſche 
Figur, ganz in Pelze gehüllt, wie ein Samvjede, Hatte 
der Eleine reis feinen Sohn mit dem Ellenbogen ge: 
Roßen, um die Hände nicht aus feinem Muff ıhun zu 
müffen, den er an feinem Kragen trug. 

Durch die Kälte oder durch die Freude erweitert, 
erihien Philipp fein Auge bligend. 

„Du umarmft mich nicht, mein Sohn?” fagte er. 

Er Sprach diefe Worte mit dem Ton, den der Bas 
ter des griechifchen Athleten annehmen mußte, wenn er 
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dem Sohn für den Sieg dankte, den er im Circus da— 
von getragen. 

„Mein lieber Vater, von ganzem Herzen,” erwie— 
derte Philipp. 

Aber es ließ fich begreifen, daß feine Harmonie 
wifhen dem Ton der Worte und ihrer Bedeutung 
berichte. 

„But, gut, und nun, da Du mich umarmt haſt, 
gehe geſchwinde!“ fagte der Baron. 

. Und er fchob feinen Sohn vorwärts. 

„Wohin foll ich denn gehen, mein Herr?“ fragte 
Philipp. ’ 

„Dorthin bei Gott.” 

„Dorthin?“ 

„Ja, zur Königin.“ 

„Oh! nein, mein Vater, ich danke.“ 

„Wie, nein! Wie, ich danke! Biſt Du verrückt? 
Du willſt nicht die Königin wieder einholen?“ | 

„Nein, das ift unmöglich; Sie denken nicht Daran, 
mein Vater.“ 

„Wie! unmöglih, die Königin einzuholen, die 
Did erwartet?” 

„Die mich erwartet?“ 

„Da, ja, die Königin, die nach Dir begehrt.“ 

„Die nach mir begehrt,” Sprach Taverney, den 
Baron ftarr anfchauend. | 

Und er fügte falt bei: 

„Sn der That, mein Vater, ich glaube, Sie ver: 
geſſen fi.“ 

„Bei meinem Chrenwort, das ift zum Erftaunen!“ 
rief der reis, indem er fi aufrichtete, und mit dem 
Fuße ftampfte. „AH! Philipp, mache mir das Ver— 
gnügen, und fage mir ein wenig, ob Du verrüdt biſt?“ 
„Mein Herr,“ erwiederte der Chevalier traurig 
— id befürchte eine Gewißheit zu erlangen?" 

„Welche?“ 





"Daß Sie meiner fpotten, oder daß ...“ | 
„Dder daß?“ 
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Sreis padte feinen Sohn mit einer fo ener: 

roöfen Bewegung beim Arme, daß der juuge 

' Schmerz die Stirne faltete. 

n Sie, Herr Philipp,” fagte der Greis, „ich 

: else ift ein von Frankreich fehr weit 
an „a 

mein Vater, weit ‚entfernt, “" wiederholte 

„aber ich begreife nicht, was Sie damit 

en. Sch bitte, erklären Sie fih doch.“ 

— wo es weder einen König, noch eine 
t 4 


Unterthanen.” 

gut! Auch Feine Unterthanen, Herr Philo— 
leugne das nicht. Diefer Punkt intereffirt 
zwegs und ift mir fehr gleichgültig; was 
ıicht gleichgültig, was mich peinigt, was 
higt, ift, daß ih auch eine Gewißheit zu 
fürchte.“ 


e, mein Bater? Sch denfe, daß in jedem 
‘e Gewißheiten fehr von einander verichie- 


einige ift die, daß Du ein Einfaltspinfel 
Sohn. Und das ift einem großen Burfchen, 
wie Du, nicht erlaubt, Aber fieh, ſieh doch 


he, mein Herr,“ Ä 
die Königin wendet fih um, und zwar 
Mal. Sa, mein Herr, die Königin hat 
umgedreht. Und fchau doch! fie dreht ſich 
m; fie fucht wen? den Herrn Einfalts— 
Herr Puritaner, den Herrn von Amerifa. 


r Eleine Greis biß, nicht mehr mit den 
dern mit dem Zahnfleiih, auf den grauen 
n Handfchuh, der zwei Hände, wie bie 
jenommen hätte. 
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„Wohl, mein Herr,“ fprach der junge Mann, 
„wenn es wahr wäre, was aber nicht wahrſcheinlich 
ift, daß die Königin mich fuchte?“ - 

„Oh!“ rief der Greis, mit dem Fuß ftampfend, 
„er hat gejagt, wenn es wahr wäre! Dh! viefer 
Menſch ift nicht von meinem Blut, dieſer Menſch ift 
fein Taverney.“ j 

„Sh bin nicht von Shrem Blut!“ murmelte 
Philipp. 

Dann fprad er ganz Jeife und die Augen zum 
Himmel erhoben: a. 

„Soll ih Gott dafür danken?” 

„Mein Herr, rief der Greis, „ih fage Ihnen, 
daß die Königin nad Ihnen verlangt; ih fage Ihnen, 
dag die Königin Sie fudht.“ 

„Sie haben ein gutes Gefiht, mein Vater, “ er 
wiederte Bhilipp troden. 

„Höre,“ fuhr der Greis fanfter fort, indem er feine 
Ungeduld zu mäßigen ſuchte, „laß mid Dir erflären. 
Es ift wahr, Du Haft Deine Gründe, aber ich, ich" 
habe die Erfahrung. Sprich, Philipp, bift Du ein Mann, 
oder bift Du feiner?“ j | 
—— zuckte leicht die Achſeln und erwiederte 
n 8 4 


N 1 

Als der Greis fah, daß er vergebens auf eine 
Antwort wartete, heftete er feine Augen, mehr aus 
Beratung ald aus Bebürfniß, auf feinen Sohn, und 
gewahrte nun die ganze Würde, die ganze undurd: 
dringliche Zurüchaltung , den ganzen unerflärlichen 
Willen, womit diefes Geſicht, Leider! für das Guty 
bewaffnet war. R 

Er unterdbrüdte feinen Schmerz, ftreichelte 
feinem Aermel feine rothe Naſenſpitze und fagte 
einer Stimme, fo füß, tie die von Orpheus, als 
zu den thefjalifchen Felfen fprad: 

„Bhilipp, mein Freund, Höre mich.“ 

„Ei!“ erwieberte ber junge Mann, „mir ſcheint, 
thue feit einer Biertelftunde nichts Anderes, mein Water 






175 


„Oh!“ dachte "der Greis, „ih will Did von 
ner Höhe herabfallen machen, Herr Amerifaner. 
haft wohl Deine ſchwache Seite, Koloß. Laß mich 
e Seite mit meinen alten Klauen ziehen, und Du 
t fehen.” 
Dann fprad) er laut: 
„Du Haft Eines nicht bemerkt?“ 

Was?“ 


„Etwas, was Deiner Naivität Ehre mad.“ 
„Sagen Sie es, mein Herr.“ 

„Es ift ganz einfah; Du kommſt von Amerifa. Du 
in einem Augenblick abgereiflt, wo es nur noch 
n König gab, und feine Königin mehr, wenn nicht 
ı die Dubarıy, eine wenig achtbare Majeſtät; Du 
mſt zurüd, Du fiehft eine Königin, und fagft zu Dir: 
ten wir fie.” 

„Allerdings.“ 

„Armes Kind!“ rief der Greis. 

Und er erfticte in feinem Aermel zugleich einen 
ten und ein Gelächter. 

„Wie!“ fragte Philipp, „Sie beflagen mich, weil 
das Königthum achte, Sie ein Taverney Maijon 
'ge h Sie einer von den guten Edelleuten Franf- 
„Warte doch, ich fpreche nicht vom Königthum, ich 
che von der Königin.“ 

„Und Sie machen einen Unterfchied 2” 

„Bei Gott! Was ift das Königthum, mein Lieber? 
Krone. Teufel! das rührt man nit an! Was 
ie Königin? “eine Frau. Oh! eine Frau, das ift 
8 Anderes, das rührt man an.“ 

„Das rührt man an!“ rief Philipp erröthend vor 
ı und diefes Wort mit einer fo ftolzen Geberde 
eitend, daß ihn Feine Frau, ohne ihn zu lieben, 
: Königin, ohne ihn anzubeten, hätte fehen können. 
„Du glaubft das nicht? Nun!“ fuhr der Eleine 
is, mit einem beinahe grimmigen Ausbrud fort, 
iel Eynismus legte er in das Lächeln, das zugleich 
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auf feinem Gefichte Hervortrat, „nun! fo frage Heri 
von Coigny, frage Herrn von Lauzun, frage Herr 
von Baudreuil.“ 

„Stille, ſtille, mein Bater,“ rief Bhilipyp m 
dumpfem Tone, „oder, ich werde für diefe drei Blat 
phemien, da ich Sie nicht dreimal mit meinem Schwer! 
dafür fchlagen fann, mich felbft fchlagen, das ſchwör 
ich Ihnen, und zwar ohne Mitleid, auf der Stelle!“ 

Taverney machte einen Schritt rüdwäris, un 
drehte fi auf dem Abfa um, wie es Richelieu feine 
Aermel fchüttelnd mit dreißig Jahren gethan hätte. 

„Oh! wahrhaftig,” fagte er, „das Thier ift dumm 
das Pferd ift ein Efel, ver Adler eine Gans, der Hab 
ein Kapaun. Guten Abend, Du haft mich ergößt. J— 
hielt mich für den Ahnherrn, für den Kaffander, un 
nun bin ich der Adonis, der Apollo. Guten Abend.“ 
ſat Und er pirouettirte noch einmal auf ſeinen Al 

ben. : 
Philipp war düfter geworden; er hielt den Grei 
bei der halben Wendung an und fagte: 

„Richt wahr, mein Bater, Sie haben nicht iı 
Ernſte gefprochen ? denn ein Edelmann von fo gute 
Gefchleht wie Sie, kann unmöglich ſolchen Verleun 
dungen, die von den Feinden, nicht nur der Königir 
fondern auch des Königthums, ausgeftreut worden An 
länger Glauben peimelfen.“ 

„Er zweifelt noch, der doppelte Dummkopf,“ ri 
TE, Gaben nit mil ſprochen, wie S 

„Sie habenen mit mir geſprochen, wie 
vor Gott ſprechen?“ P | ‘ 

„Wahrhaftig |” { 

„Bor Gott, dem Sie fi jeden Tag nähern?“ 

Der junge Mann hatte das von ihm fo veräd 
abgebrochene Gefpräch wieder aufgenommen. 

Das war ein Sieg für den Baron. Er trat n 
zu ihm und fagte: N 

‚ „Mir fcyeint, ich bin ein ziemlich guter Edelm 
mein Herr Sohn, und ich Füge nicht immer!" 
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Diefes immer war ein wenig lächerlich, Philipp 
lachte jedoch nicht. 

„Mein Herr,” ſprach er, „es ift alfo Ihre Meinung, 
die Königin habe Liebhaber gehabt?“ 

„Sine ſchöne Neuigfeit.” 

„Diejenigen, welche Sie angeführt?” 

„Und Andere, was weiß ih? Befrage die Stadt 
und den Hof; man muß von Amerifa zurücdfommen, 
um nicht zu wiffen, was man fagt.“ 

„Und man fagt das? gemeine BPamphletmacher ?“ 

„Do! Ho! Haltft Du mich etwa für einen Zeitungs: 
Ihreiber?“ 

„Rein! und das ift gerade das Unglüd, daß Men: 
hen wie Sie dergleichen Schändlicdhfeiten wieder: 
holen, die fich fonft wie die ſchädlichen Dünfte auflöfen 
würden, welde zuweilen die fchönfte Sonne verdun= 
fein. Sie und die Leute von Gefchlecht geben folchen 
Schmähungen, indem fie diefelben wiederholen, eine 
erfchreflihe Haltbarkeit. Dh! mein Herr, aus Re: 
ligion wiederholen Sie dergleichen Dinge nicht.“ 

„Sch wiederhole fie dennoch.“ 

„Und warum thun Sie das?" 

„Ei!“ erwiederte der Greis, indem er fih am 
Arm feines Sohnes anflammerte und ihn mit feinem 
bamonifchen Gelächter anfchaute, „um Dir zu beweis 
en, daß ich nicht Unrecht hatte, wenn id u Dir 
jagte: Bhilipp, die Königin wendet fih um; Philipp, 
die Königin ſucht Di; Philipp, die Königin begehrt 
er — Philipp, laufe, laufe, die Königin wartet 
auf Dich.” 

„DH!“ rief der junge Mann, fein Gefiht in feinen 

Händen verbergend, „in des Himmels Namen, mein 
* ſchweigen Sie, Sie würden mich wahnſinnig 
machen.“ 
* „Sn der That, Philipp, ich — Dich nicht,“ 
fügte der Greis. „Iſt es ein Verbrechen zu lieben? 
3 beweift, daß man Herz hat; und fühlt man nicht 
den Augen diefer Frau, in ihrer Stimme, in ihrem 
Das Haldband der Königin. 12 
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Gang ihr Herz? Sie liebt, liebt fie Did? ih wei 
28 nicht; einen Andern, es ift möglich; glaube ab: 
in diefem Augenblic meiner alten Erfahrung, fie lie 
oder fängt an, Einen zu lieben, fage ih Dir, dor 
Du bift ein Bhilofoph, ein Puritaner, ein Quäker 
ein amerifanifcher Mann; Du liebft nicht, laß fie alf 
fchauen, laß fie fih ummenden, laß fte warten, belei 
dige fie, verachte fie, ftoße fie zurück, Bhilipp, da 
heißt Joſeph von Taverney.’ 

Nach diefen Worten, die er mit einer derben Ironi 
betonte, entfloh der Greis, da er fah, weldhe Wirkung 
er hervorgebracht, wie der Verſucher, nachdem er ber 
erften Rath zum Berbrechen gegeben. 

Philipp blieb allein, das Herz angefchwollen, dat 
Gehirn Eochend; er dachte nicht mehr daran, daß 
feit einer halben Stunde an bdiefelbe Stelle gefefleli 
gewefen war, daß die Königin ihre Spazierfahrt been: 
digt Hatte, daß fie zurüdfam, daß fie ihn anfchaute 
und ihm, aus ihrem Gefolge heraus, im Borüberfab- 
ren zurief: | 

„Sie müffen nun ausgeruht haben, Herr von Ta: 
verney! Kommen Sie doch, nur Sie allein vermögen, 
eine Königin königlich fpazieren zu führen. Treten 
Sie auf die Seite, meine Herren.” 

Philipp lief geblendet, betäubt, trunfen auf fte zu. 

Indem er die Hand auf die Lehne des Schlittens 
legte, fühlte er fich brennen: die Königin war nad 
läffig auf ihrem Sige zurüdgeworfen; die Finger des 
jungen Mannes hatten die Hände von Marie Antoi: 
nette geftreift. 
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XI. 
Der Suffren. 


Gegen alle Gewohnheiten des Hofes war das Ge— 
eimniß Zudwig XVI. und dem Grafen d’Artois getreu: 
ich bewahrt worden. , 

Niemand wußte, zu welcher Stunde und wie Herr 
on Suffren fommen foflte. 

Der König hatte fein Spiel für den Abend ange- 
ündigt. 

Um ſieben Uhr trat er mit den Prinzen und Prin— 
eſſinnen ſeiner Familie ein. 

Die Königin führte Madame Royale, die erſt fies 
en Sahre alt war, bei der Hand. 

Die Gefellihaft war zahlreich und glänzend. 

Mährend der Präliminarien-ver Berfammlung, in 
em Augenblicke, wo Sedermann Platz nahm, näherte 
u Graf d'Artois fachte der Königin und fagte 
u ihr: 

„Meine Schweiter,, ſchauen Sie umher.“ 

„Run wohl, ich Schaue.” 

„Was fehen Sie?“ 

Die Königin ließ ihre Blide im Kreife umher— 
laufen, durchſuchte die Maffen, fondirte die leeren 
Räume und erwiederte, als fie überall Freunde, überall 
Diener erblickte, worunter Andree und ihr Bruder: 

„Ich ſehe angenehme und befonders fehr befreun- 
dete Gefichter.“ 

„Schauen Sie nicht, wen wir haben, meine Schwe— 
fter, fchauen Sie, wer uns fehlt.“ 

„Ah! es ift meiner Treue mahr!" rief Marie Ans 
toinette, i 

Der Graf d'Artois lachte. 

„Abermals abweſend,“ fagte die Königin. „OH! 
werde ich ihn immer fo fliehen machen?“ 

„Nein, der Scherz währt nur ne Monfteur 
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ift an die Barriere von Bontainebleau abgegangen, u 
den Bailli von Suffren zu erwarten.“ 

„Dann fehe ich nicht ein, warum Sie lade 
mein Bruder.“ | 

„Sie fehen nicht ein, warum ich lache?“ 

„lllerdings, wenn Monfteur den Bailli von Su 
fren bei der Barriere erwartet, fo ift er feiner als © 
gewefen, denn er wird ihm zuerft fehen und vor Jede 
mann beglückwünſchen.“ 

„Ah! liebe Schweiter,” entgegnete der Prinz lachen 
„Sie haben einen fehr Fleinen Begriff von unferer Diplı 
matie. Es ift wahr, Monfteur hat fih an die Barrieı 
von Bontainebleau begeben, um den Bailli zu erwa 
ten, aber wir haben Jemand, der ihn auf der Statio 
von Billejuife erwartet,“ | 

„Wahrhaftig?“ 

„So daß ſich Monſieur allein an der Barriet 
durchkälten wird, indeß auf einen Befehl des König 
Herr von Suffren, Paris umfahrend, unmittelbar nal 
Berfailles kommt, wo wir ihn erwarten.“ | 

„Das iſt vortrefflih ausgedacht.‘ | 

„Nicht Schlecht, und ich bin ziemlich zufrieden m 
mir. Machen Sie ihr Spiel, meine Schwefter.” 

Es waren in diefem Augenblick im Spiella 
wenigftens hundert Perſonen vom höchſten Rang, Het 
von Condé, Herr von Penthievre, Herr de la Tre 
mouille, die Brinzeffinnen. 

Der König allein bemerkte, daß der Graf d’Artel 
die Königin laden machte, und um ein wenig an ihre 
Complot Theil zu nehmen, fandte er ihnen eine 
außerft bezeichnenden Blick zu. 

Die Nachricht von der Ankunft des Commande 
von Suffren hatte fi, wie wir gejagt, nicht verb 
tet, und dennod hatte man eine Art von Ahnung, 
über den Geiſtern fehwebte, nicht unferbrüden kön 

' Man fühlte etwas DVerborgenes, was erfchein 
etwas Neues, was fich erfchließen ſollte; es war 
unbekanntes Intereffe, das fich durch dieſe ganze 





181 


erbreitefe, wo Das geringite Ereigniß Wichtigkeit 
jewinnt, fobald der Herr die Stirne gefaltet hat, um 
‚u mißbilligen, oder den Mund bewegt, um zu lächeln. 

Der König, der um einen Sechs-Livres-Thaler zu 
pielen pflegte, um das Spiel der Prinzen und der 
derren des Hofes zu mäßigen, der König bemerfte 
ıiccht, dag er Alles, was er an Geld in der Tafche 
yatte, auf den Tifch legte. 

Ganz ihrer Rolle ſich Hingebend, ging die Königin 
nit Lift zu Werke und lockte die Aufmerffamfeit des 
al durch den Eifer ab, mit dem fie ihr Spiel 
etrieb. 

Philipp, der zu der Partie —— war und 
einen Platz feiner Schweſter gegenüber hatte, verſchlang 
nit allen feinen Sinnen zugleich den unerhörten, Staus 
ıen erregenden Eindruck diefer Gunft, die ihn unver: 
ehens wieder erhigte. 

Die Morte feines Baters Famen ihm wieder in’s 
Bedächtniß. Er fragte ſich, vb der Greis, der drei 
bis vier Regierungen von Favoritinnen gefehen, nicht 
wirklich ganz genau die Gefchichte der Zeiten und der 
©itten fenne. 

Gr fragte fih, ob der Puritanismus, der eine 
Nehnlichfeit mit der religiöfen Anbetung Hat, nicht 
eine Lächerlichfeit mehr fei, die er aus entfernten 
ändern mitgebradt. 

Mar die fv poetifche, fo ſchöne, gegen ihn fo 
ihwefterliche Königin nicht im Ganzen nur. eine furcht— 
bare Coquette, gierig, eine Leidenfchaft mehr in ihren 
Krinnerungen zu befeigen, wie ein Entomvloge ein 
Infect oder einen Schmetterling mehr in feinem‘ Käſt— 
‘hen befeftigt, ohne fich darum zu befümmern, was das 
arme Thier leidet, deffen Herz eine Nadel, durchfticht ? 

Und dennody war die Königin feine gewöhnliche 
Frau, Fein alltäglicher Charakter, ein Blick von ihr 
bedeutete etivag, von ihr, die nie einen Blick fallen 
ließ, ohne das Gewicht davon zu berechnen. 

„Soigny, Baudrenil,“ wiederholte Philipp, „has 
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ben die Königin geliebt, und find von ihr geliebt wor— 
den. Dh! warum ift diefe Verleumdung fo finiter, 
warum dringt nicht ein Kichtftrahl in diefen tiefen Ab— 
grund, den man ein Frauenherz nennt, und der nod 
tiefer ift, wenn er das Herz einer Königin ift?“ 

Und als Bhilipp diefe zwei Namen genugfam in 
feinem Geifte hin und hergeworfen hatte, erblidte er 
am Ende des Tifches die Herren von Coigny und 
Baudreuil, die durch eine feltfame Laune des Zufalls, 
die Augen auf einen andern Punft gerichtet, als den, 
wo fi) die Königin befand, forglos, um nicht zu fagen 
vergeßlich, neben einander faßen. 

Philipp fagte fi, diefe zwei Menfchen Fönnen 
unmöglich geliebt haben und fo ruhig fein, geliebt 
worden fein und ſo vergefien haben. DH! wenn bie 
Königin ihn liebte, er würde vor Glück wahnfinnig 
werden; wenn fie ihm vergäße, nachdem fie ihn geliebt, 
er würde ſich vor Verzweiflung tüdten. | 

Bon den Herren von Coigny und Baudreuil ging 
er zur Königin Marie Antoinette über. 

Und beftändig träumend befragte er diefe fo reine 
Stirne, diefen fo gebieteriſchen Mund, diefen fo maje 
fätifchen Blick; er verlangte von allen den Schönhei— 
ten diefes Weibes die Enthüllung des Geheimnifled 
der Königin. u 

„Dh! nein! Berleumdungen, nichts als Verleum— 
dungen alle diefe fchwanfenden Gerüchte, die beim 
Volk in Umlauf zu kommen anfingen, und benen die 
Intereſſen, die Gehäfligfeiten oder die Intriguen des 
Hofes allein ihre Haltbarfeit verliehen.“ | 

Philipp war fo weit in feinen Betrachtungen ger 
fommen, als es drei Biertel auf acht Ahr im Saale 
der Garden fchlug. | 

Sn diefem Saale erfchollen haſtige Schritte. Det 
Kolben der Gewehre ftieß auf die Platten. Gin Ger 
räufh von Stimmen erregte, durch die ein wenig 
geöffnete Thüre eindringend,, die Aufmerfjamfeit DE 
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Königs, der, um beffer zu hören, den Kopf zurückwarf, 
und dann der Königin ein Zeichen machte. 

Diefe begriff die Andeutung und Hob die Sitzung 
‚ogleih auf. ' 

Seder Spieler raffte, was er vor fih hatte, zus 
ammen,. und wartete, um einen Entfchluß zu faflen, 
is die Königin den ihrigen errathen ließe. 

Die Königin ging in den großen Empfangfaal. 

Der König war vor ihr dahin gefommen. 

Ein Adjutant von Herrn von Baftries, dem Ma: 
'ineminifter, näherte fi dem König und fagte ihm 
in paar Worte in’s Ohr. 

„Gut,“ erwiederte der König, „gehen Sie.“ 

Dann fügte er gegen die Königin gewendet bei: 

„Alles geht gut.“ 

Seder befragte feinen Nachbar mit dem Blick, denn 
‚a8 „Alles geht gut” gab den faämmtlichen Anwefenden 
viel zu denfen. | 

löglidy trat der Marfchall von aftries in den 
Saal und ſprach laut: 

„Seruht Seine Majeftät den Herrn Bailli von 
Suffren, der von Toulon ankommt, zu empfangen ?“ 

Bei diefem, mit lauter, triumphirender, freudiger 
Stimme ausgefprochenen Namen entftand ein unaus— 
Iprehliher Tumult in der Berfammlung. 

„sa, mein Herr, mit großem Vergnügen,“ ante 
wortete der König. 

Herr von aftries ging hinaus. 

Es fand beinahe eine Bewegung in Mafje gegen 
die Thüre ftatt, Durch welche Herr von Caſtries ver: 
Ihwunden war. | 

Um die Sympathie Franfreichs für Herren von 
Euffren zu erklären, um das Intereſſe begreiflich zu 
machen, das ein König, eine Königin, Prinzen von 
königlichem Geblüt in den Genuß der Eritlinge eines 
Blides von Herin von Suffren ſetzten, werben wenige 
Morte genügen. Suffren ift ein weſentlich franzöſiſcher 
Name, wie Turenne, wie Catinat, wie Jean Bart. 
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Seit dem Kriege mit England, oder vielmehr sei 
der legten Periode der Kämpfe, die dem Frieden vor: 
hergegangen waren, hatte der Herr Commandant vor 
Suffren fieben große Seefhlachten geliefert, ohne ein 
Niederlage zu erleiden; er hatte Trinquemale und or 
delour genommen, die franzöftfchen Beſitzungen geficher: 
das Meer gefäubert und den Nabob Hayder Ali ar 
lehrt, daß Franfreich die erſte Macht Europa’s. © 
hatte mit der Ausübung des Seemannsgewerbes } 
ganze Diplomatie eines feinen und redlichen Unter: 
händlers, die ganze Tapferfeit und die ganze Taftl 
eines Soldaten, die ganze ‚Gewohnheit eines Admin: 
firators in Verbindung gebradt. Kühn, unermübdlid 
ftolz, wenn es fi) um die Ehre der franzöfiichen Flags 
handelte, hatte er zu Waffer und zu Land die Englär 
der dergeftalt ermübdet, daß es diefe hoffärtigen See 
leute nie wagten, einen begonneneu Sieg zu volle 
den, oder einen Angriff auf Suffren zu verfucen, 
wenn ber Löwe feine Bühne zeigte. 

Dann, nah dem Treffen, in dem er fein Lebe 
mit der Sorglofigfeit des legten Matrofen preisgege— 
ben, hatte man ihn menfhlih, großmüthig, mitleidi: 
gefehen ; es war das Muifterbild eines Seemanng, ben, 
ein wenig vergeflen feit Jean Bart und Duguay-Trouir, 
Sranfreih im Bailli von Suffren olesertand. 

Wir wollen es nicht verfuhen, die geräufchvol: 
Begeifterung zu fehildern, welche feine Anfunft unter 
den zu Dieter Gefellfhaft in Berfailles zuſammenbe— 
rufenen Gdelleuten hervorbrechen machte. 

Suffren war ein Mann von fehsundfünfzig Jah: 
ren, flarf, furz, mit feurigem Auge und leichter, edle 
Geberde. Behende in, feiner Beleibtheit, majeltätiid 
troß feiner Gefchwindigfeit, trug er ftolz feine Friſut 
oder vielmehr feine Mähne; wie ein Menfh, der ge 
wohnt ift, aller Schwierigfeiten zu fvotten, hatte er 
das Mittel gefunden, ſich in feiner Poſtchaiſe anfleiden 
und frifiren zu laſſen. | 

Gr trug einen blauen, goldgeftidten Rod, ein: 
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rothe Wefte und blaue Beinfleider, und hatte den mi: 
litärifchen Kragen beibehalten, auf dem fich fein mäch— 
tiges Kinn wie die nothwendige Ergänzung feines 
foloffalen Kopfes rundete. 

Als er in den Saal der Garden eintrat, fagte 
Semand ein Wort zu Herrn von Gaftries, der unge— 
duldig auf und abging, und alsbald rief diefer: 

„Herr von Suffren, meine Herren.“ 

Sogleidy fprangen die Garden nad ihren Mous— 
quetong und ftellten fi von jelbft in Linie auf, als 
hätte es fich um den König von Franfreich gehandelt, 
und fobald der Bailli vorüber war, formirten fie fidh 
in guter Ordnung zu vier und vier, gleichfam um ihm 
als Geleite zu dienen. 

Er drüdte Herrn von Caſtries die Hand und fuchte 
ihn zu umarmen; doch der Marineminifter fchob ihn 
fanft zurück und fprad: 

„Rein, mein Herr, nein, id will des Glücks, 
Sie zu umarmen, den eriten Semand, ber defien wür- 
diger iſt, als ich, nicht berauben.“ 

Und auf diefe Art führte er Herrn von Suffren 
bis zu Ludwig XVI. 

„Herr Bailli,“ rief der König ganz ftrahlend, ſo— 
bald er ihn erblickte, „Seien Sie in Berfailles will: 
fommen. Sie bringen dahin den Ruhm, Sie bringen 
Alles, was die Helden ihren Zeitgenoffen auf Erden 
geben. Sch fpreche nicht von der Zufunft, das ift Ihr 
Gigenthum. Umarmen Sie mid, Herr Bailli.“ 

Herr von Euffren Hatte das Knie gebeugt, der 
König hob ihn auf und umarmte ihn fo erzlich. daß 
ein langes Beben der Freude und des Triumphes bie 
ganze Berfammlung durchlief. 

Dhne die dem König fchuldige Achtung würden 
alfe Anwefenden in Bravos und Beifalleufen ausge: 
brochen fein. 

- Der König wandte fi) gegen die Königin und ſprach: 

„Madame, das Kt Herr von Suffren, der Sieger 
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von Trinquemale und Gondelour, der Schreden un: 
ferer Nachbarn, der Engländer, mein Sean Bart. 

- „Mein Herr," fagte die Königin, „ich habe Ihnen 
fein Lob zu fpenden. Erfahren Sie nur, daß Sie 
feinen Kanonenfhuß für den Ruhm Frankreichs ge: 
than haben, ohne daß mein Herz vor Bewunderung 
und Dankbarkeit für Sie gefchlagen.“ 

Die Königin hatte kaum geendigt, als fich ihm 
ber Graf d'Artois mit feinem Sohne, dem Herzog 
von Angouleme, näherte und zu diefem fagte: 

„Mein Sohn, Du fiehft einen Helden. Schau’ 
ihn wohl an, das ift etwas Seltenes.“ 

„Monfeigneur,” antwortete der junge Prinz feinem 
Bater, „Eürzlich las id) die großen Männer von Plutarch, 
aber ich ſah fie nicht. Ich danfe Ihnen, daß Sie mir 
Herrn von Suffren gezeigt haben.“ 

Es erhob fih ein Gemurmel um den Prinzen. 
Der Knabe konnte wahrnehmen, daß er ein Wort ge: 
fagt hatte, das bleiben würde. 

Der König nahm Herrn von Suffren nun beim 
Arm und fchicte fih an, ihn in fein Cabinet zu neh: 
men, um mit ihm über feine Reife und feine Expedi— 
tion zu fprecdhen. 

err von Suffren leiftete aber einen ehrfurchts— 
vollen Widerftand und fprad: 

„Site, wollen Sie mir erlauben, da Eure Maje: 
ſtät jo viel Güte für mich Hat...“ 

„Oh!“ rief der König, „Sie wünfchen, Herr von 
Suffren ?“ 

„Sire, einer meiner Difiziere hat einen jo ſchwe— 
ren Fehler gegen die Disciplin begangen, daß id 
ea — Majeſtät allein könne der Richter in dieſet 

ache ſein.“ 

„Ob! Herr von Suffren, ich hoffte, Ihre erſte 
u. werde eine Gunft und nicht eine Beftrafung be 
treffen.” | | 

„Site, Eure Majeftät wird, wie ich zu Jagen bie 
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Ehre gehabt Habe, Richter über das fein, was fie 
thun ſoll.“ 

„Ich höre.“ 

„Bei dem letzten Gefecht commandirte der Offizier, 
von dem ich ſpreche, den Gevere.“ 

„Dh! das Schiff, das die Flagge ftrih,“ fagte 
der König, die Stirne faltend. - 

„Sire, der Kapitän des Severe hatte in der That 
feine Flagge geftrichen,,“ antwortete Herr von Guffren, 
„und ſchon ſchickte Sir Hugues, der englifche Admiral, 
ein Bovt ab, um die Prife mit feinen Leuten zu be- 
mannen; als aber der Lieutenant des Schiffes, der die 
Kanonen des Zwifchendeds überwachte, wahrnahm, daß 
das Feuer aufhörte, und den Befehl erhielt, die Kas 
nonen fhweigen zu laflen, flieg er auf das Verdeck; er 
ah, daß die Flagge geftrichen und ver Kapitän fich zu 
ergeben bereit war. Ich bitte Eure Majeftät um Ber: 
zeihung, Sire, aber bei diefem Anblick empörte fich Alles, 
was er von franzöfifhem Blut in fi hatte. Er nahm 
die Flagge, die ſich im Bereiche feiner Hand fand, 

tiff nach einem Hammer, befahl das Feuer wieder zu 

Kuna und nagelte die Flagge über den Wimpel. 
Durch diefes Ereigniß, Sire, wurde der Severe Eurer 
Majeftät erhalten.“ 

„Ein ſchöner Zug,“ fagte der König. j 

„Eine wadere Handlung,“ ſprach die Königin. 

„sa, Sire, ja, Madame: aber eine fhwere Res 
bellion gegen die Disciplin. Es war ber. Befehl vom 
Kapitän gegeben, der Lieutenant mußte gehorchen. Ich 
bitte Sie um Begnadigung diefes Offiziere, Site, ih 
bitte Sie um fo dr ngender darum, als es mein Neffe ift.“ 

„Shr Neffe!” rief der König, „und Sie haben mir 
nichts davon gefagt?” 

„Dem König, nein; doch ich Hatte die Ehre, dem 
Herrn Marine: Minifter meinen Bericht zu machen und 
erfuchte ihn dabei, Eurer Majeftät nichts zu fagen, 
bevor ich die Degnabigung bes Schuldigen erlangt hätte,“ 

„Bewilligt! bewilligt!“ rief der König, „und id 
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verſpreche zum Voraus meine Protection jedem Die- 
ciplinwidrigen, der fo die Ehre der Flagge und Des 
Königs von Frankreich zu rächen wiflen wird. Sie 
. hätten mir diefen Offizier vorftellen follen, Herr Bailli.“ 

„Er ift hier,“ erwiederte Herr von Suffren, „und 
da Eure Majeftät erlaubt...” _ | 

Dann fi) umwendend: 

„Nähern Sie fih, Herr von Charny.“ 

Die Königin bebte, diefer Name erwedte in ihrem 
Geifte eine Erinnerung, welche zu frifch war, um ſchon 
verwifcht zu fein. 

Da trennte fih ein junger Offizier von der um 
Herrn von Suffren gebildeten Gruppe und erſchien plög- 
lich vor den Augen des Könige. 

Ganz begeiftert von der Erzählung feiner fchönen 
That, hatte die Königin ihrerfeits eine Bewegung ge— 
macht, um dem jungen Mann entgegen zu gehen. 

Aber beim Namen, beim Anblil des Seemanns, 
den Herr von Suffren dem König vorftellte, blieb fie 
ſtehen, erbleihte und gab ein kleines Gemurmel 
von fidh. 

Fräulein von Taverney erbleichte auch und fchaute 
voll Angft die Königin an. 

Dhne etwas zu fehen, ohne etwas anzufchauen, 
ohne daß fein Geficht irgend eine andere Bewegung, 
als die Ehrfurcht ausdrückte, verbeugte fi) Herr von 
Charny vor dem König, der ihm die Hand zum Kufle 
reichte, dann Eehrte er beicheiden und zitternd, unter 
den gierigen Blicken der Verfammlung, in den Kreis 
der Offiziere zurück, die ihn geräufchvoll beglückwünſch— 
ten und mit Schmeicheleien erdrückten. 

Da trat ein Augenblid des Sttllfhweigens und 
der Aufregung ein,» in dem man den König ftrablend, 
die Königin lächelnd und unentfehloffen, und Philipp, 
dem die Bewegtheit ver Königin nicht entgangen war, 
unruhig und befragend fehen fonnte. 

- , Auf! auf!“ fagte endlich der König, „Fommen 
Sie, Herr von Sufften, fommen Sie, daß wir plau: 
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dern; ich fterbe vor Far Sie zu hören und Ihnen 
zu beweifen, wie viel ih an Sie gedacht habe.“ 
„Sire, fo viel Güte. . .* 
"Sp! Sie werden meine Karten fehen, Herr Bailli, 
Sie werben jede Bhafe Ihrer Epedition zum Voraus 
durch meine a etrathen“ Äehen. Kommen Sie, 
fommen Sie.” 

Nachdem er hierauf, Herrn von Suffren mit fi 
fortziehend, einige Schritte gemacht hatte, wandte er 
ſich en gegen die Königin um und fagte: 

Dh! Madame, ich laſſe, wie fie wiflen, ein Schiff 
von hundert Kanonen bauen, ich habe meine Anficht 
über den Namen, den es befommen full, geändert; ftatt 
8 zu nennen, wie wir gefagt haben, nicht wahr, Ma: 
dame . . 

Marie Antoinette, die fich wieder ein wenig ge⸗ 
faßt hatte, griff den Gedanken des Königs im Fluge 
auf und antwortete: 

„Ja, ja, wir nennen es den Suffren, und ich 
werde mit dem Herrn Bailli die Pathin fein.“ 

Bis dahin zurücdgehaltene Rufe: Es lebe der 
König! es lebe die Königin! brachen mit Gewalt hervor. 

„Es Lebe der Suffren!“ fügte der König mit 
großer SZartheit bei, denn Niemand konnte in Gegen- 
wart des Königs ſo rufen: Es lebe Herr von Suffren! 
während die ängftlichiten Beobachter der Etiquette 
nen Fonnten: „Es lebe das Schiff Seiner Majeftät!” 

„Es lebe der Suffren!“ wiederholte die Verſamm— 
lung. voll Begeifterung. 

Der König machte ein Zeichen des Dankes dafür, 
daß. man feine Gedanfen fo gut begriffen, und führte 
ven Bailli mit fich fort. 
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XII. 
Herr von Charuy. 


Sobald der König verſchwunden, gruppirte ſich 
Alles, was im Saale von Prinzen und Prinzeffinnen 
war, um die Königin. | 

Der Bailli Hatte feinem Neffen durch ein Zeichen 
zu warten befohlen, und nad) einer Verbeugung, weldye 
Gehorfam andeutete, war diefer in der Gruppe, wo 
wir ihn gefehen, geblieben. 

Die Königin, welche mit Andree mehrere bezeich— 
nende Blicke gewechfelt hatte, verlor den jungen Mann 
‚beinahe nicht mehr aus dem Auge, und fo vft fie ihn 
anſchaute, fagte fie zu fich felbit: 

„Er ift es, es läßt fich nicht bezweifeln.“ 

Worauf Fräulein von Taverney mit einer Pan: 
tomime antwortete, die der Königin feinen Zweifel 
übrig laffen follte, denn fie bezeichnete: 

„Dh! mein Gott, ja, Madame; er ift es, er iftes 
ganz gewiß.“ 

Philipp bemerkte, wie gefagt, die Bewegtheit der 
Königin; er fah fie und fühlte, wenn nicht die Urſache, 
doch wenigftens den unbeftimmten Sinn davon. | 

Nie täufcht ſich derjenige, welcher liebt, über den 
Eindruck von derjenigen, die er liebt. | | 

Er errieth alfo, die Königin fei von einem felt 
ſamen, geheimnißvollen, Jedermann, fie und Andree 
ausgenommen, unbefannten Ereigniß betroffen worden. 

Die Königin Hatte wirflid die Haltung verloren 
und eine Zuflucht Hinter ihrem Fächer gefucht, fie, die‘ 
gewöhnlih aller Welt die Augen niederfchlagen machte, 

Mährend fich der junge Mann fragte, worauf biele 
Bemwegtheit der Königin hinauslaufen würde, währ 
vend er die Gtfichter der Herren von Coigny und 
Baudreuil zu fondiren fuchte, um ſich zu verfichern, ob 
fie feinen Antheil an dieſem Geheimnis hätten, und’ er 
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ah, daß fie ſich ganz gleichgültig mit Herrn von Haga 
unterhielten, der nach Berjailles gefommen war, um 
feine Aufwartung zu machen, trat ein Mann im maje- 
ftätifchen Cardinalsgewand, gefolgt von Dfficianten 
und Brälaten, in den Salon, in dem man fich befand. 

Die Königin erfannte Herrn Louis von Rohan, fie 
ab ihn von einem Ende des Saals am andern, und 
wandte fugleich den Kopf ab, ohne fih nur die Mühe 
in geben, das Falten ihrer Sirne zu verbergen. 

Der Prälat durhfchritt die ganze Berfammlung, 
hne Jemand zu grüßen, und ging gerade auf die Ks 
ıigin zu, vor der er fich mehr als ein Weltmann, der 
ine Fran, denn als ein Unterthban, der eine Königin 
zrüßt, verbeugte. 

Dann richtete er ein äußerſt galantes Kompliment 
m Shre Majeftät, doc) fie wandte faum den Kopf um, 
nurmelte ein paar eisfalt ceremunielle Worte und feßte 
br Geſpräch mit Frau von Lamballe und Frau von 
Bolignac fort. 

Der Prinz Louis fchien den fchlechten Empfang 
ver Königin nicht bemerft zu haben. Er beendigte feine 
Berbeugungen, drehte ſich ohne Haft um und wandte 
ih mit aller Anmuth eines vollfommenen Hofmanne 
ın Mesdames, die Tanten des Königs, mit denen er 
ich lange unterhielt, in Betraht daß ihm kraft des 
yei Hofe üblichen Schaufelfpiels hier ein ebenfo wohl: 
vollender Empfang zu Theil wurde, als der der Kö— 
tigin eifig gewefen war. 

Der Bardinal Louis von Rohan war ein Mann 
n der Kraft des Alters, von impofanter Geftalt und 
ler Haltung; feine Züge drückten Berftand und 
Sanftmuth aus; er hatte einen feinen, bedachtſamen 
Mund und eine bewunderungswürdige Hand; feine 
etwas entblößte Stirne deutete den Mann des Vergnü— 
yens oder den Mann der Studien an und bei dem 
Brinzen von Rohan fand fich wirklich das Eine und 
das Andere. Ä 

Er war ein Mann, dem die Frauen huldigten, 
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welche die Galanterie ohne Gerkenhaftigkeit und ohne 
Geräufch liebten; man führte feine Freigebigfeit an, 
und er hatte wirklich das Mittel gefunden, fich mit 
einem Ginfommen von fehzehnmalhunderttaufend Livres 
für arm zu halten. | | 

Die Königin liebte ihn, weil er gelehrt war, die 
Königin haßte ihn im Gegentheil. 

Die Gründe diefes Hafles find nie genau befamt 
geworden, aber fie unterliegen zwei Arten von Com 
mentaren. 

Einmal ſollte der Prinz Lonis als Botſchafter N 
Wien, wie man fagte, dem König Ludwig XV. über 
Maria Therefia Briefe voll Ironie gefchrieben haben, 
die Marie Antoinette diefem Diplomaten nie hät 
verzeihen Fünnen. ge 

Sodann, und dieß ift menfchlicher und befonders 
wahrfcheinlicher, fullte der Botfchafter in Beziehung 
auf die Heirath der jungen Graherzogin mit bei 
Dauphin an den König Ludwig XV., der den Bril 
laut bei einem Abendbrod bei Madame Dubarry vor 
gelefen, gewiffe, für die Eitelfeit der damals fehr ma 
gern jungen Frau feindliche befondere Umftände gejchrit 
ben haben. | 

Diefe Angriffe hätten Marie Antoinette tief * 
die ſich nicht öffentlich als Opfer derſelben anerkenn 
fonnte, und fie hätte geſchworen, den Urheber frühe 
ober fpäter dafür zu beftrafen. 

Darunter fand ſich natürlich eine ganze politiidt 
Intrigue. 

Die Botichaiterftelle in Wien war Herrn vor 
Breteuil zu Gunften von Herrn von Rohan entzugt! 
worden. | 
Zu ſchwach, um offen gegen den Prinzen zu fü 
pfen, Hätte Herr von DBreteuil dann das angewantt 
was man in der Diplomatie Gefchicklichfeit nenn! 
Er Hatte fich die Abjchriften oder fogar die Driginaliel 
bes Prälaten, der damals Botfchafter in Wien, ver 
ſchafft, und die wirklich von dem Prälaten. geleiſtete 
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Dienfte durch Die Feindfeligfeiten gegen die Kaijerlich 
ſtreichiſche Familie aufwägend, in der Dauphine einen 
Bundesgenoflen gefunden, der entfchloffen, eines Tags 
ven Herrn Prinzen von Rohan zu Grunde zu richten. _ 

Diefer Haß brütete dumpf bei Hofe fort und 
nachte die Stellung des Cardinals fehr fchwierig. 

So oft er die Königin fah, hatte er den eifigen 
Smpfang zu ertragen, von dem wir einen Begriff ge- 
jeben haben. | 

Doch über die Verachtung erhaben, war er nun 
virklich ftarf oder rig ihn ein- unwiderftehliches Gefühl 
yin, feiner Beindin Alles zu verzeihen, verfäumte Louis 
von Rohan feine Gelegenheit, fid) Marie Antvinette zu 
nähern, und hHiezu fehlte es ihm nicht an Mitteln: 
Louis von Rohan war Großalmofenier des Hofes. 

Nie hatte er ſich beklagt, nie hatte er fidy gegen 
$emand ausgefprochen. Bin Kleiner Kreis von Freun- 
ben, unter denen man den Baron von Planta, einen 
deutſchen Dffizier, feinen innigen VBertrauten, auszeich- 
nete, diente dazu, ihn über die königlichen Zurüd: 
Roßungen zu tröften, wenn die Damen des Hofes, die 
fih im Punkte der Strenge gegen den Cardinal nicht 
alle nad dem Mufter der Königin richteten, dieſes glück— 
liche Refultat nicht bewerfftelligt Hatten. 

Der Eardinal war wie ein Schatten über das 
lachende Gemälde hingezogen, das in der Einbildungs- 
fraft der Königin fpielte. Kaum hatte er fich entfernt, 
als ih Marie Antoinette wieder erheiterte und zur 
Frau Prinzefiin von Lamballe fagte: 

„Wiſſen Sie, daß die That diefes jungen Offiziers, 
des Neffen von Herrn Bailli, eine der merfwürbdigften 
diefes Krieges it? Wie heißt er doch?“ 

„Herr von Charny, glaube ich,“ antwortete die 
N 

ann fih gegen Andree ummwendend, fragte fie: 

„Sn es nicht fo, Fräulein von Taverney?“ 

„Sharny, ja, Eure Hoheit,“ erwiederte Andree. 

Dad Haldband der Königin. . 413 


# 


194 


„Herr von Charny,” fuhr die Königin fort, „muß 
ung diefe Epifode felbft erzählen, ohne daß er einen 
einzigen Umftand übergehen darf. Man fuche ihn, Sft 
er noch hier?“ | | 

Ein Offizier ging eiligft weg, um den Befehl ver 
Königin zu vollziehen. | 

In demfelben Augenblick, da fie umherſchaute, ge- 
wahrte fie Philipp, und ungeduldig wie immer, rief fie 
ihm zu: 

9 — von Taverney, ſehen Sie doch nach.“ 

Philipp erröthete; vielleicht dachte er, er hätte 
dem Wunſche ſeiner Fürſtin en müffen. Er 
ſchickte ſich alſo an, den glüdlichen Offizier aufzufuchen, 
den er feit feiner VBorftellung nicht mit dem Auge ver- 
lafien hatte. 

Das Suden war ihm daher fehr Leicht. 

Herr von Charny kam nad) einem Augenblick! zwi: 
ſchen den zwei Boten der Königin; 

Der Kreis erweiterte fi vor ihm; die Königin 
fonnte ihn nun mit größerer Aufmerkſamkeit prüfen, 
als ihr dieß am Abend zuvor möglich gewefen war, 

Es war ein junger Mann von fiebenundzwangig 


. bis achtundzwanzig Jahren, von fohlanfem, geradem 


Wuchs, mit breiten Schultern und vollflommenem Bein. 
Sein feines und zugleih fanftes Gefiht nahm einen 
jeltiamen Charafter von Energie an, fo oft er fein 
großes blaues Auge mit dem tiefen Blick erweiterte; 
er war, was zum Srftaunen bei einem Mann, der fur 
zuvor die Kriege in Indien mitgemacht, ebenfo — 
von Teint, als Philipp braun. Bon einer bewunde: 
rungswürdigen Zeichnung fpielte fein nerviger Hals 
in einer Binde, bie minder glänzend weiß, als feine 
ſchöne Haut. | 

Als er ſich der Gruppe näherte, in deren Mitkel- 
punkt die Königin, hatte er noch auf Feine Weiſe Fund: 
gegeben, er kenne Fräulein von Taverney oder die Kö: 
nigin felbft. 

Umgeben von Offizieren, die ihn befragten nud 
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denen er höflich antwortete, ſchien er vergeffen zu Haben, 
daß er mit einem König gejproden, daß ihn eine Kö— 
nigin angefchaut. 

Diefe Höflichkeit, dieſe Zurüdhaltung waren ganz 
geeignet, ihn noch viel bemerfbarer für die Königin zu ' 
machen, welche jo zartfühlend war in Allem, was das 
Benehmen betraf. 

Herr von Charny Hatte nicht nur Recht, vor Ans 
dern fein Grftaunen bei dem fo unerwarteten Anblid 
der Damen vom Fiacre zu verbergen. Es war das 
höchſte Maß von Klugheit und zarter Biederfeit, wo 
möglich fie felbfk nicht wiffen zu laffen, daß ſie erfannt 
worden war. 

Natürli und mit einer Schüdhternheit von gutem 
Geſchmack gleichſam belaftet geblieben, erhob fich der 
Blick von Herrn von Eharny nicht eher, als bis ihn 
die Königin angeredet Hatte. 

„Herr von Charny,“ fagte fie, „diefe Damen 
wünfchen, und es ift dieß ein fehr natürlicher Wunſch, 
da ich ihn auch hege, diefe Damen wünſchen die Affaire 
des Schiffes in allen ihren inzelnheiten zu fennen: 
ih bitte, erzählen Sie uns das.“ | 

„Madame,“ erwiederte der Seemann unter einem 
tiefen Stillſchweigen, „ich bitte Eure Majeftät flehent- 
lich, nicht aus Befcheidenheit, fondern aus Leutfeligfeit, 
mich von diefer Erzählung freizufprechen; was ich ale 
Lieutenant des Severe gethan habe, gedachten zu glei= 
cher Zeit wie ich zehn Dffiziere, meine Kameraden, 
zu thun; ich ſchritt zuerft zur Ausführung, das ift mein 

anzes Verdienſt. Denn was gefchehen it, die Wich— 
igfeit einer an Ihre Majeftät gerichteten Erzählung 
zu geben , nie, Madame, das ift unmögli, und Ihr 
großes Herz, Ihr Königliches Herz befonders, wird 
dieß begreifen.“ 

„Der Commandant des Gevere iſt ein braver 
Dffizier, der an diefem Tag den Kopf verloren hatte. 
Ah! Madame, Sie müßten «8 bie ———— ſagen 
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hören, man ift nicht alle Tage tapfer; er brauchte zehn 
Minuten, um fich zu erholen; unfer Entfchluß, ung 
nicht zu ergeben, hat ihm die Friſt verliehen und der 
Muth ift bei ihm wiedergefehrt; von diefem Augenblick 
war er der Tapferfte von ung Allen; darum beſchwöre 
ih Eure Majeftät, das Verdienſt meiner Handlung 
nicht zu übertreiben, das wäre eine Gelegenheit, den 
armen ine nieberzufchmettern, der jeden Tag das 
Vergeſſen einer Minute beweint.” 

„But, gut,” fagte die Königin, gerührt und ftrah: 
lend vor Freude, da fie das günftige Gemurmel Hörte, 
das die edelmüthigen Worte des jungen Offizier um 
fie her ——— hatten, „gut, Herr von Charny, 
a A ein reblicher Mann, als einen folden fannte 
bh Sie.” 

Bei diefen Worten erhob der Offizier das Haupt; 
eine ganz — Röthe bepurpurte ſein Antlitz; 
ſeine Augen gingen mit einer Art von Angſt von der 
Königin zu Andree über. Er befürchtete, den Anblick 
diefer fo edelmüthigen und in ihrem Edelmuth fo ſchüch— 
ternen Natur. 

Herr von Charny war in der That noch nicht 
beim Ende. 

„Denn,“ fuhr die unerfchrodene Königin fort, 
„denn es ift gut, daß Sie Alles wiflen, daß Herr von 
Eharny, dieſer junge Offizier, der ſich geſtern erſt aus— 
geſchifft, dieſer Unbekannte, uns ſehr bekannt war, ehe 
er ung heute Abend vorgeſtellt wurde, und daß er allen 
Frauen befannt zu fein ugb von allen bewundert zu 
werden verdient.” | 

Man fah, dag die Königin fprechen, daß fie eine 
Geſchichte erzählen wollte, aus der Jeder einen Eleinen 
Scandal, ein Eleines Geheimniß auflefen fonnte.e Man 
bildete einen Kreis, man horchte, man drängte ſich 
‚zufammen. ’ 

„Meine Damen,“ ſprach die Königin, „ftellen Sie 
fih vor, daß Herr von Charny ebenfo nahfichtig gegen 
die Damen ift, als unbarmherzig gegen die Engländer, 
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Man bat mir von ihm eine Gefchichte erzählt, die ihm, 
ih erfläre es Ihnen zum Voraus, die größte Ehre in 
meinem Geifte madht.“ 

„Dh! Madame,” ftammelte der junge Offizier. 

Man erräth, daß die Worte der Königin und die Ge: 
genwart von demjenigen, an welchen fie gerichtet waren, 
die Neugierde nur verboppelten. 

Gin Schauer durchlief das ganze Auditorium. 

Die Stirne von Schweiß bedeckt, hätte Charny 
ein Jahr feines Lebens dafür gegeben, wäre er noch in 
Indien gewefen. | Ä 

„Man höre, wie fi die Sache verhält,“ fuhr bie 
Königin fort. „Zwei Damen von meiner Befanntfchaft 
hatten fich verſpätet und waren in ein Gedränge ge— 
tathen. Sie liefen eine große Gefahr, Herr von Eharny 
fam in diefem Augenblick zufällig oder vielmehr glüds 
licher Weiſe vorüber. Er trieb die Menge auf die 
Seite und nahm die zwei Damen, ohne fie zu Fennen, 
und obgleich es ſchwer war, ihren Rang zu unterfcheiden, 
unter jeinen Schuß und begleitete fie fehr weit, ih 
glaube zwei Meilen von Paris.“ 

„Ah! Eure Majeftät übertreibt,“ entgegnete 
lahend und beruhigt durch die Wendung, die die Er— 
zahlung genommen, Herr von Eharny. 

"kun, fo fagen wir fünf Meilen und fprechen wir 
nicht mehr davon,“ unterbrach der Graf d'Artois, der 
fih plötzlich in das Geſpräch miſchte. 

„Gut, mein Bruder,” fuhr die Königin fort; „das 
Schönfte dabei aber war, daß Herr von Eharny nicht 
einmal den Namen der zwei Damen zu erfahren fuchte, 
denen er dieſen Dienft geleiftet hatte, daß er fie an der 
Stelle, die fie ihm bezeichneten, abſetzte, daß er fidh 
entfernte, ohne nur den Kopf umzumwenden, fo daß ſie 
feinen fchügenden Händen entfamen,. ohne auch nur 
einen Augenblid beunruhigt worden zu fein.“ 

Man fihrie, man bewunderte. Charny wurde von 
zwanzig Damen zugleich mit Somplimenten überfchüttet. 

„Nicht wahr, das ift fchön?“ endigte die Königin; 
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„ein Ritter von der Tafelrunde hätte es nicht beſſer 
gemacht.“ | 

„Das ift herrlich!” rief der Ehor. 

„Herr von Charny,“ fprach die Königin, „der 
König ift ohne Zweifel damit beichäftigt, daß er Herrn 
von Suffren, Ihren Oheim, belohnt, ich, meiner= 
feits, möchte gern etwas für den Neffen diefes großen 
Mannes thun.” 

Sie reichte ihm die Hand. 

Und während Charny bleich vor Freude” feine 
Lippen darauf drückte, begrub fid Philipp bleich vor. 
Schmerz in die weiten Vorhänge des Salons. 

Andree war ebenfalls erbleicht, und dennoch Fonnte 
fie nicht errathen, was Alles ihr Bruder litt. 

Die Stimme des Grafen d'Artois brach Diefe 
Scene ab, welche fo intereffant für einen Beubachter 
geweſen wäre. 

„Ah! mein Bruder von Provence,” rief er; „kom— 
men Sie do, mein Herr, fommen Sie; Sie Haben 
ein fhönes Schaufpiel verfüumt, den Empfang von 
Heren von Suffren; es war in der That ein Augen- 
blick, den die franzöftfchen Herzen nie vergeflen wer: 
den. Wie, des Teufels, haben Sie was verfäumt, 
mein Bruder, Sie, der vorzugsweife pünftlide Mann!“ 

Monfteur preßte die Lippen zufammen, grüßte vie 
— zerſtreut und antwortete mit einer Alltags— 
phrafe. 

’ Dann fagte er Teife zu Heren von Tavras, feinem 
Gapitain der Garden: 

„Wie kommt es, daß er in Verſailles ift ga 

„Ei! Monfeigneur,“ antwortete diefer, „ih frage 
mich das feit einer Stunde und habe ed noch nicht 
begriffen.“ 
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XI, 
Die hundert Louisd’vr der Königin. 


Nun, da wir uniere Lefer die Befanntfchaft mit 
den Hauptperfonen diefer Gefhichte Haben machen oder 
erneuern laflen, nachdem wir fie fowohl in das Fleine 
Haus des Grafen d'Artois, als in den Balaft von 
König Ludwig XVI eingeführt, wollen wir fie wieder 
in das Haug der Rue Saint - Claude führen, in dem 
die Königin von Frankreich incognito erfchienen und 
mit Andree von Taverney in den vierten Stock hinauf 
geftiegen war. 

Sobald die Königin verfchwunden war, zählte 
Frau von La Mothe, wie wir wiflen, wieder und wieder 
freudig die Hundert Lonisd’or, die ihr auf eine fo wun= 
derbare Weife vom Himmel zugefallen. 

Fünfzig fhöne Doppellouis von acht und vierzig 
Livres, die, auf dem armfeligen Tiſch ausgebreitet und 
in den Refleren der Lampe ftrahlend, durch ihre ariſto— 
fratifche Gegenwart Alles zu demüthigen fchienen, was 
fih an dürftigen Dingen in ber elenden Dachſtube fand. 

Nacd dem Vergnügen, zu haben, kannte Frau von 
La Mothe Fein größeres, als das, jehen zu laſſen. Der 
Beſitz war nichts für fie, wenn er nicht Neid erregte. 

Es war ihr fchon feit einiger Zeit widrig, ihre 
Kammerfrau zur Vertrauten ihres Elends zu haben; 
fie beeilte fich daher, fie zur Bertrauten ihres Glüdes 
ju machen. 

Sie rief Frau Elotilde, die im Borzimmer ges 
blieben war, gab dem Licht der Lampe gefchidt eine 
ſolche Richtung, daß das Gold auf dem Tiſche glänzte, 
und ſprach: 

„Clotilde!“ | 

Die Haushälterin machte einen Schritt in’s Zimmer, 
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„Kommen Sie hierher und fchauen Sie,“ fügte Frau 
von La Mothe bei: 

„Dh! Madame!” rief die Alte, die Hände faltend 
und den Hals vorftredend. 

„Sie waren beforgt wegen Ihres Lohnes?“ ſagte 
die Gräfin. 

„Dh! Madame, nie habe ich ein Wort Kierüber 
gefagt, Sch fragte die Frau Gräfin nur, wann fie mid 

ezahlen könnte, und das war natürlih, da ich feit 
drei Monaten nichts erhalten Hatte.” - 

„Blauben Sie, daß das hinreicht, um Sie zu 
bezahlen 2“ | 

„Jeſus! Madame, wenn ich hätte, was da Liegt, 
fo wäre ich reich für mein ganzes Leben.“ 

- Braun von La Mothe fchaute die Alte an, zuckte 
die Achfeln mit einer Geberde unausfprechlicher Ber: 
achtung, und fagte: 

„Es ift ein Glück, daß fich gewifje Leute des Na— 
mens erinnern, ben ich führe, während ihn diejenigen, 
welche fich deflelben erinnern müßten, vergeffen.“ | 

„Und wozu werben Sie all’ dieß Geld verwenden?“ 
fragte Frau, Clotilde. | . 

„Zu Allem !“ 

„Was ih am wefentlichften fände, Madame, wäre 
meiner Anficht nad, daß Sie meine Küche einrichten 
würden, denn, nicht wahr, nun, da Sie Geld Haben, 
werden Sie Gäfte bewirthen ?“ J 
„St!“ machte Frau von La Mothe, „man klopft.“ 
„Madame käuſcht ſich,“ entgegnete die Alte, die 
ihren Schritten ſtets ſehr ſparſam war. 

„Ich ſage Ihnen aber, daß man klopft.“ 

„Dh! ich verſpreche Madame ...“ 

„Sehen Sie nah." 

„Sch Habe nichts gehört.“ 

„Ja, wie vorhin, vorhin hatten Sie auch nichts 
gehört: nun! wein die zwei Damen hinweggegangen 
wären, ohne herein zufommen !“ 
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Dieſer Grund fehlen überzeugend für Fran Clotilde, 
denn fie wandte fich der Thüre zu. 

„Hören Sie?“ rief Frau von La Mothe. 
en es ift wahr,“ fagte die Alte, „ich gehe, 
ih gehe.“ 

Frau von La Mothe ftrich eilig bie fünfzig Dop— 
pellonis vom Tifh auf ihre Hand, warf fie h eine 
Schublade, ftieß diefe wieder zu und murmelte: 

„Dh! Borfehung noch ein Hundert Louiéd'or.“ 
Diefe Worte wurden mit einem Ausdruck ffeptifcher 
Gierde gefprochen, der Boltaire lächeln gemacht hätte. 

Mittlerweile öffnete man die Thüre des Nuheplages 
* der Tritt eines Mannes wurde im erſten Zimmer 

örbar. | 
Der Unbefannte und Frau Elotilde wechfelten ein 
paar Worte, ohne daß die Gräfin den Sinn davon 
auffaffen konnte. 

Dann ſchloß man die Thüre wieder, die Tritte 
verloren fich auf der Treppe und die Alte kehrte, einen 
Brief in der Hand, zurüd. 

„Hier!“ fagte fie, der Gebieterin den Brief 
reichen. | 

Die Gräfin befradjtete aufmerffam die Schrift, 
den Umfchlag und das Siegel; dann fchaute fie empor 
re, Ä 
„Sin Bedienter?“ | 
„Sa, Madame,” 

„Was für eine Livrée?“ 
„Er hatte Feine.“ 
„Sin Bertrauter alfo ?* 


„Sa. j 

„Sch Eenne diefes Wappen,“ ſprach Frau von La 
Mothe, während fie das Siegel noch einmal anfchaute. 
Dann näherte fie diefes Siegel der Rampe und 


ſagte: * 

„Roth mit neun durchbrochenen goldenen Rauten: 
wer hat Roth mit neun durchbrochenen goldenen 
Rauten?“ — 
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Sie ſuchte einen Augenblid in ihren Erinnerungen, 
doch vergebens. 

„Sehen wir immerhin ben Brief an,“ murmelte fie. 

Und nachdem fie ihn forgfältig geöffnet, um das 
Siegel nicht zu zerbrechen, las fe: 

„Madame, die Perſon, an die Sie ein Gefud 
gerichtet haben, wird Sie morgen Abend befuchen, ift 
es Ihnen angenehm, Ihre Thüre für fie zu öffnen.““ 

„Und das ift Alles.” 

Die Gräfin firengte abermals ihr Gedächtniß an. 

„Ich habe an fo viele Berfonen gefchrieben,“ 
fagte fie. 

„An alle Welt. 

„SR die Berfon, die mir antwortet, ein Mann ober 
eine Tran? 

„Die Handfayrift befagt nichts... unbedeutend ... 
eine wahre Serretärshandichrift. 

„Diefer Styl? ein Brotectorfiyl ... flah und alt.“ 

Dann wiederholte fie: 

: „„Die Berfon, an die Sie ein Gefuh gerichtet 
aben ...“ 

„Sn diefer Phraſe liegt die Abficht, zu demüthigen. 
Es fommt gewiß von einer Frau.” 

Sie fubr fort: 

un Bird Sie morgen Abend bejuchen, ift es Ihnen 
angenehm, Ihre Thüre für fie a öffnen.”“ 

„Eine Frau hätte gefagt: Wird Sie morgen Abend 
erwarten. 

„Doch die Damen von geftern,. fie find wohl ge: 
fommen, und das waren vornehme Damen. 

„Keine Unterfchrift. 

„Wer Hat denn Roth mit neun burchbrochenen 
goldenen Rauten? - 

„Dh!“ rief die Gräfin plößlih, „Habe ich denn 
den Kopf verloren? die Rohan, bei Gott! 

„Sa, ich habe an Herrn von Guemende und at 
Herren von Rohan gefchrieben; der Eine von ihnen ant: 
wortet mir, das ift ganz einfach. 
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„Do der Wappenfchild ift nicht in vier Felder 
getheilt, der Brief ift vom Garbdinal. 

„bh! der Bardinal, diefer Galante, diefer Weiber: 
Inecht, diefer Ehrgeizige; er wird Frau von La Mothe 
a wenn ihm Frau von La Mothe ihre Thüre 
öffnet. | 
„But! er mag ruhig fein, die Thüre wird ihm 
geöffnet werben. 

„And wann ift das? Morgen Abend,“ 

Sie verfanf in eine Träumerei. 

„Eine Dame vom ‘Guten Werfe, die Hundert 
Louisd'or gibt, Fann in einer Dachſtube empfangen 
werben; ſie fann auf meinem falten Boden frieren, 
fie fann leiden auf meinen Stühlen, die fo hart wie der 
Roft des heiligen Laurentius, abgefehen vom Feuer. 
Aber ein Kirchenfürft, ein Boudoirmann, ein Gebieter 
der Herzen! Mein, nein, die Armuth, die ein folcher 
Aimofenier befucht, braucht mehr Lurus, als gewifle 
Reidye haben.“ 

Die Gräfin wandte fi nun gegen bie Haushäls- 
— um, die ihr Bett vollends zurecht machte, und 
agte: 
„Frau Clotilde vergeſſen Sie nicht, mich morgen 
frühzeitig zu wecken.“ 

Um behaglicher denken zu können, bedeutete die 
Gräfin hienach der Alten durch ein Zeichen, fie möge 
fie allein laffen. 

Frau Elotilde fachte wieder das Feuer an, das 
man in der Afche begraben hatte, um der Stube ein 
elenderes Ausijehen zu geben, fchloß die Thüre und 308 
ih in den Dachwinfel zurüd, wo- fie ihre Lagers 
ttätte hatte. 

Seanne von Valois wachte, flatt zu fchlafen, die 
ganze Nacht hindurch. Sie fchrieb mit dem Bleiftifte 
beim Scheine der Nachtlampe Bemerfungen und vers 
janf erft, nachdem fie des kommenden Tages ficher war, 
gegen drei Uhr Morgens in die Ruhe des Schlummers, 
aus dem fie Frau Efotilde, welche faum mehr als 
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fe Aminen hatte, mit dem erſten Dämmerlicht 
erwertte. Ä | 

Gegen acht Uhr Hatte fie ihre Toilette beendig 
die aus einem zierlichen feidenen Kleide und ein 
geſchmackvollen Kopfputz beftand. | 

Zugleich als vornehme Dame und als hHübfche Fr 
hauffirt, das Schönpfläfterchen auf dem linfen Badı 
bein, die geſtickte Militaire am Fauftgelenfe, ließ 
eine Art von. Karren von dem u holen, wo mi 
dergleichen Locomotiven fand, nämlich von der Rued 
Bontsaur-Chour. | 

Sie würde eine Sänfte vorgezogen haben, aber 
da hätte man eine zu fern herholen müflen. | 

Der Karren, ein vollendeter Stuhl, befpannt mit 
einem kräftigen Auvergnaten, erhielt Befehl, die rat 
‚Gräfin nah der Place Royale zu führen, wo unit 
den füdlichen Arcaden in dem alten Erdgefchoß eine 
verlafjenen Hotels Meifter Fingret, Tapezierer um 
Decorateur, wohnte, bei dem ältere und neuere Meubli 
zu billigem Preis für den Verkauf und die Bermiethun 
zu finden waren. 

Der Auvergnat Farrte rafch feine Kundin von ber 
Rue Saint:Claude nach der Place Royale. 

Zehn Minuten nah ihrem Abgang landete bie 
Gräfin bei den Magazinen von Meifter Fingret, wo 
wir fie fogleich in Bewunderung und Auswahl begrif: 
fen in einer Art von Pandämonium finden, das wir zu 
ffizziren fuchen wollen. ‘ 

Man ftelle fih fünfzig Buß lange und ungefähr 
dreißig Buß breite Remifen mit einer Höhe von Beben: 
zehn Fuß vor; an den Wänden allerlei Tapeten aus 
der Zeit der Regierung von Heinrich IV. und Ludwig XIII, 
an den durch die Menge der aufgehängten ®egenftänd: 
verborgenen Deden, Kronleuchter mit Girandolen, die 
an ausgeftopfte Cidechfen, Kirchenlampen und fliegendt 
Fiſche anftoßen. 

Auf dem Boden aufgehäufte Teppiche und Matten, 
Meubles mit gedrehten Säulen, mit abgevierten Büßen, 
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geſchnitzte Schenktifche von Eichenholz, Wandtifche nach 
der Mode von Ludwig XV. mit vergoldeten Pfoten, 
Sopha’s mit rofa Damaft oder Utrechter Sammet über: 
zogen, Ruhebetten, große lederne Lehnftühle, wie fie 
Sully liebte, Schränfe von Ebenholz mit Füllungen 
in Relief und mefjingenen Stäbchen, Life von Boule 
mit Blättern von Schmelz oder Porzellan, Triftrafe, 
Bustifche mit völliger Ausrüftung, Commoden mit ein: 
gelegter Arbeit von Inſtrumenten oder Blumen. 

Lagerftätten von Roſenholz oder von Eichenholz 
mit Edenden oder mit Baldachin-Vorhängen von allen 
Bormen, von allen Deffins, von allen Stoffen fidh vers 
balfternd , ſich vermengend, ſich verwühlend oder ſich 
ftoßend in den Halbfchatten der Remiſe. 

Klaviere, Spinette, Harfen, ägyptifhe Klappern 
mit einem Gueridon; der Hund Marlborough ausges 
ftopft und mit Augen von Schmelz. 

Sodann Weißzeug von allen Bualitäten: Damens 
tHeider neben Sammetröcken hängend, Degengriffe von 
Stahl, von Silber, von Perlmutter. 

Hohe Leuchter, Portraits von Ahnherren und Ahn—⸗ 
frauen, Bilder Grau in Grau, eingerahmte Stiche, und 
alle die Nachahmungen von Bernet, wie fie damals in 
der Mode, von jenem Bernet, zu dem die Königin ſo 
anmuthreich und fo fein fagte: 

„Sntichieden find nur Sie allein, Herr Vernet, 
in $ranfreidd im Stande, ben Regen und das fchöne 
Wetter zu machen.” 


XIV. 
Meiſter Fingret. 


Das ift es, was Alles die Augen und folglich die 
Einbildungsfraft der wenig Begüterten in den Maga— 


206 


—* von Meiſter Fingret auf der Place Royale ver— 
ührte. 

Lauter Waaren, die nicht ganz neu waren, wie es 
das Schild redlich ſagte, die —* aber, vereinigt, eins 
ander Werth gaben und am Ende eine viel beträdjt- 
lichere Gefammtfumme herausftellten, als es die hochmü— 
thigſten @infäufer verlangt haben würden. FR 

Frau von La Mothe bemerkte erft, als fie zu Be 
trachtung aller diefer ReichtHümer zugelaffen war, was 
ihr in der Rue Saint:Claude fehlte. 2 

Es fehlte ihr ein Salon, um Sopha, Fautenild 
und Bergeres zu enthalten. 

Ein Speifezimmer, um Schränfe, Gtageren und 
Anrichtetifch aufzunehmen. 

- Ein Boudoir für die Zikvorhänge, die Gueridond 
und die Feuerfchirme. 

Was ihr dann noch fehlte, Hätte fie Salon, 
Speifezimmer und Boudoir gehabt, das war das Gel, 
um die Meubles zu befommen, die fie in diefe net 
Wohnung ftellen follte. 

Doch mit den Tapezierern von Paris ift jederzeit 
leicht eine Nebereinfuntt zu treffen gewefen, und wit 
haben nie fagen hören, eine Hübfche und junge Frau 
fei auf der Schwelle einer Thüre geftorben, die fie fid 
öffnen zu laflen nicht vermodht. 

In Baris miethet man das, was man nicht kauft, 
und es find die Meublesvermiether, die das Sprüd? 
wort: „Sehen ift haben,“ in. Umlauf brachten. 

In der Hoffnung auf eine möglidde Miethe war 
Frau von La Mothe, nachdem fie Maße genommen, it 
Auge auf ein Meuble von guldgelber Seide, das ih 
beim erften Anblic gefiel. 

Nie aber würde diefes Meuble, das aus geht 
Stüden beftand, den geeigneten Raum im vierten 
Stode der Rue Saint-laude haben. - 

Um Alles zu ordnen, müßte man ben dritten 
Stock, beftehend aus einem Borzimmer, einem Speilt: 
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— einem kleinen Salon und einem Schlafzimmer, 
niethen. 

So daß man im dritten Stock die Almoſen der 
Fardinäle und im vierten die der Unterſtützungsanſtal— 
en in Empfang nehmen würde, das heißt im Luxus 
ie der Leute, welche MWohlthätigfeit aus PBrahlerei 
iben und in der Armuth die Gefchenfe der mit Vorur— 
heilen Behafteten, die es nicht lieben, denjenigen zu 
‚eben, für welche es nicht Bebürfniß ift, zu empfangen. 

Nachdem die Gräfin fo ihren Entfchluß gefaßt, 
vandte fie ihre Augen nach der dunklen Seite ber Re— 
nife, nämlich nach der Seite, wo ſich die Reichthümer 
ım ———— boten, nach der Seite der Kryſtalle, 
er Goldrahmen, der Spiegel. 

Sie ſah hier, die Mütze in der Hand, die Miene 
ngeduldig und das Lächeln ein wenig verächtlich, das 
Heftcht eines Parifer Bürgersmannes, der einen Schlüffel 
n den zwei Beigefingern feiner zwei durch die Nägel 
n einander befeftigten Hände drehen ließ. 

Diefer würdige Auffeher der Gelegenheitswaaren 
var Fein Anderer, als Herr Fingret, dem feine Commis 
en Beſuch einer fhönen Dame gemeldet Hatten. 

Man Fonnte im Hofe diefelben Commis fehen, Furz 
ınd eng in Bure und Camelot gefleidet, ihre Kleinen 
Baden unter etwas lachenden Strümpfen in der Luft. 
5ie waren beichäftigt, mit den älteren Meubles 
ie minder alten zu reflauriren, oder befler gejagt, 
5ophas, Lehnftühle und antike Polſter zu plündern und 
as Noßhaar und die Federn herauszuziehen, die zum 
(usftopfen ihrer Nachfolger dienen follten. 

Der Eine främpelte das Roßhaar, vermengte es 
roßmüthig mit Werg und flopfte ein neues Geräthe 
amit voll. | 

Der Andere bauchte gute Fauteuils. 

Der Dritte bügelte mit aromatifchen Waflern ges 
einigte Stoffe aus. 

Und mit diefen alten Ingrebienzien richtete man bie 
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fo fchönen Meubles zurecht, welche Frau von La Nothe 
in diefem Augenblick bewunderte. 
Da Herr Fingret bemerkte, daß feine Kundin bie 
Operationen feiner Commis fehen und die Gelegenheit 
in einem minder günftigen Lichte anfchauen Fonnte, ald 
es für feine Intereſſen erfprieglih war, jo ſchloß er 
eine Ölasthüre, die nad dem Hufe ging, aus Furcht, 
wie er fagte, der Staub könnte blendend fein für 
Madame... 1 

Bei diefem „Madame“ hielt er inne. 

Es war dieß eine Frage. 

„Die Frau Gräfin von La Mothe Balvis,” erwies 
derte Jeanne nachläſſig. 

Bei dieſem wohlklingenden Titel ſah man nun 
Herren Fingret feine Finger löfen, den Schlüffel in die 
Tafche ſtecken und ſich der Gräfin nähern. | 

„Oh!“ ſprach er, „es Aft nichts hier, was für Ma 
dame taugt. Ich Habe Neues, Schönes, Prächtiges 
Die Frau Gräfin darf nicht denken, weil es auf d 
Place Royale ift, habe das Haus von Meiiter Fingre 
nicht eben fo fchöne Meubles, als der Tapezierer dei 
Königs. Wollen Sie gefälligft dieß Alles laffen, Ma 
Dame, und fehen wir in dem andern Magazin nad. 

Jeanne erröthete. | 

Alles, was fie bier gefehen, Fam ihr fehr (hi 
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Me fo fchön, daß fie nicht einmal es faufen zu könne 
offte. 

Ohne Zweifel geſchmeichelt, daß fie von He 
Fingret fo gut beurtheilt wurde, konnte fie fid 
Furcht nicht erwehren, er beurtheile fie. zu gut. 

Sie verwünfchte ihren Stolz und bedauerte es, fi 
nicht als einfache Bürgersfrau angekündigt zn Haben. 

Doch aus jeder fchlimmen Lage zieht ſich ein g 
wandter Geift mit Bortheil heraus. 
Nichts Neues, mein Herr,“ fagte fie, „ich wil 
nichts Neues haben.“ 

„Madame will ohne Zweifel eine Wohnung fi 
Treunde meubliren ?“ 
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Ganz richtig, eine Wohnung . für Freunde, und 
Sie begreifen, daß für eine foldhe Wohnung... .“ 
„Bortrefflih, Madame wähle,“ erwiederte Kingret, 
ter, ſchlau wie ein Handelsmann von Paris, welcher 
ine Eitelfeit nicht darein feßt, daß er eher Altes, als 
Neues verkauft, wenn er aus dem Einen jo viel gewin- 
nen fann, ald aus dem Andern. | 
DDieſes Fleine goldfarbige Meuble zum Beifptel ?“ 
tagte die Gräfin. 
Se! das ift unbedeutend, es hat nur zehn 
e.“ 


— Zimmer iſt mittelmäßig,“ entgegnete die 
raͤfin. 

„Das Meuble iſt ganz neu, wie Madame fehen Fann.“ 
„Run, und eine Gelegenheitswaare 2“ 
„Allerdings,“ verfegte Herr Singret lachend; „doch 

ſo wie es ift, iſi es achthundert Livres werth.“ 

Dieſer Preis machte die Gräfin beben; wie, follte 
fe geftehen, die Erbin der Balvie begnüge fi mit 
einem Gelegenheitsmeuble, könne aber die achthundert 
Lkivres nicht ——— 

Sie entſchloß ſich zu einer ſchlechten Laune und rief: 

„Es iſt nicht vom Kaufen die Rede, mein Herr. 
Boraus entnehmen Sie, ih wolle dergleichen alten 
kram. Faufen ? Es handelt fih nur um ein Miethen 
ind dabei...“ - 

Bingret machte ein faures Gefiht, denn unmerklich 
erlor feine Kundin an ihrem Werthe. Ge handelte 
h nicht mehr um den Verkauf eines neuen Meuble, 
der nur eines Gelegenheitsmeuble,, fondern nur um 
ine Miethe. — —— 

‚ „Sie wünſchen dieſes ganze goldgelbe Meuble zu 

niethen,“ fagte er, „für ein Jahr etwa ?“ 

„Rein, für einen Monat. Ich habe eine Einrich⸗ 
Ing für Jemand aus der Provinz Bu treffen.” 

„Das macht Hundert Livres im Monat,” fagte 
Reifter Fingret. | ! 

Dad Halsband der Königin. 14 
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„Sie jcherzen, mein Herr, denn bei diefer Ned; 
nung würde mein Meuble nach Ablauf von acht Mi: 
naten .mir gehören.” | 

„Einverftanden, Frau Gräfin.” 

„Nun, und dann?“ 
„Wenn es Ihnen gehörte, würde es nicht mehr mi: 
ehören, und folglich hätte ich mich nicht um die Auf: 
Feilhung und- Wiederherftellung zu befümmern, Jaute 
Dinge, welche Geld koſten.“ 

Frau von La Mothe dachte nach, £ 

„Hundert Livres,“ fagte fie zu fich felbft, „das if 
viel; doch man muß die Sache mit Vernunft betrad: 
ten: entweder wird das in einem Monat zu theue 
fein und dann gebe ich dem Tapezierer die Meuble 
zurüd, und lafle ihm eine große Meinung, oder ich fanı 
in einem Monat ein neues Meuble beftellen. Ich ge: 
dachte fünf» bis fehshundert Livres aufzuwenden 
machen wir die Sadje großartig; geben wir Hunber 
Thaler aus.“ 

„Ich behalte dieſes goldfarbige Meuble für einer 
Salon mit allen ähnlichen Borhängen,” ſprach fie laul 

„But Madame.” 

„Und die Teppiche 2” 

„Hier find fie.“ 
mas werden Sie für ein anderes Zimmer geben ?' 

„Diefe grünen Stühle ohne Lehne, diefen Schran 
von Gichenholz, diefen Tifch mit gedrehten Füßen, dief 
grünen Dama ange | | 

„But; und für ein Schlafzimmer ?” 

„Sin breites, fchönes Bett, vortreffliches Bettzeu 
eine Bettdede von Sammel, rofa und mit Silber az 
ftickt, blaue Vorhänge, eine etwas gothifche, aber reid 
vergoldete Kamingarnitur.” 

„Toilette?“ | 

„Mit Spiken von Mecheln. Schauen Sie felbi 
Madame. Kommode von Außerft zarter, eingelegt: 
Arbeit, ein ähnliches Nähtifchchen, Sopha mit Stidere 
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tbenſo die Stühle, eleganter Kamin, kommt aus dem 
Schlafzimmer der Frau von Pompadour in Choify.“ 
„Dieß Alles um welden Preis?“ 
„Für einen Monat?" 

J “4 


" a. 

„Vierhundert Livres.”. 

„Ah! Herr Fingret, ich bitte, halten Eie mid 
nicht Für eine Grifette, Man blendet Leute meines 
Standes nicht mit Lappen. Wollen Sie gefälligft bes 
denfen , daß vierhundert Livres monatlich, viertaufend 


achthundert Livres im Jahr ausmahen, und daß ich 


ım biefen Preis ein ganz möblirtes Hotel bekäme.“ 

Meifter Bingret fragte fich hinter dem Ohr. 

„Sie verleiden mir die Place Royale,“ fuhr bie 
Gräfin fort. 

„Das brächte mich in Derzweiflung.“ 

„Beweiſen Sie es mir. Ich will für dieſes ganze 
Nobiliar nur Hundert Thaler geben.“ 

Jeanne fprach diefe legten Worte mit fo viel würbes 
voller Hoheit, daß der Handelsmann abermals an die 
Jufunft dachte. 

„Es fei, Madame,” fagte er. 

„Und zwar unter einer Bedingung.“ 

„Unter welder, Madame?” 

„Daß dieß Alles heute Nachmittag um drei Uhr nach 
der Wohnung, die ich Ihnen bezeidynen werde, ges 
bracht und in diefer geordnet ift.“ 

„Es ift zehn Uhr, Madame, bedenken Sie wohl, 
8 Schlägt eben zehn Uhr.“ 

„Sa oder nein.” 

„Wohin full es fommen ?“ 

„Nach der Rue Saint:Claude, im Marais.“ 

„But, gut.” 

Der Tapezier öffnete die Hofthüre und rief: „Syl- 
main! Landry! Remy!” 

Drei von feinen Gehülfen eilten herbei, entzückt, 
inen Borwand zu Haben, um ihre Arbeit zu unter- 
'rechen, einen Vorwand, um bie fehöne ar zu fehen. 
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Die Tragbahren, meine Herren, die Handivagen.“ 

 Nemy, Sie paden das goldgelbe Meuble auf; 
Sylvain, das Vorzimmer in den Wagen, während 
Sie, der Sie fehr pünftlih find, das Schlafzimmer 
zu bejorgen haben.” | - 

„Segen wir die Rechnung auf und ich unterzeichne 
den Empfang, Madame, wenn es Ihnen genehm if.“ 

„Hier find fechs Doppellouis und ein einfacher 
Louisd'or; geben Sie mir heraus.“ 

„Hier find zwei Sechs-Livres-Thaler, Madame.” 

„Bon denen ich einen diefen Herren fchenfe, wenn 
das Geſchäft beenigt ift.“ 

Nach diefen Worten reichte fie dem —— ihre 
Adreffe und fehrte zu dem Schubfarren zurüd, auf dem 
fie gefommen war. | | 

Eine Stunde fpäter Hatte fie die Wohnung im 
dritten Stock gemiethet, und es waren noch nicht zwei: 
Stunden vergangen, als fchon der Salon, das Bor: 
zimmer und das Schlafzimmer gleichzeitig möhlit 
wurden. . | | 
| Der Sechs »Kivres- Thaler war von den Herren 
Landry, Nemy und Sylvain in zehn Minuten verdient. 

Nachdem die Wohnung ſo verwandelt war, nad 
dem man die Fenfterfcheiben gereinigt und die Kamine 
mit Feuer verfehen hatte, begab fich Seanne an ihre 
Toilette; fie weidete fih an dem Glück, auf einem 

uten Teppich zu wandeln, an der warmen Atmo— 
phäre, die von den wattirten Wänden zurüditrömte; 
fie athmete mit Entzücken den Duft einiger Ladviolen 
ein, welche freudig ihren Stengel in japaneftichen Vaſen, 
ihren Kopf in dem lauen Dunft des Zimmers babeten. 

Meifter Fingret hatte die goldenen Arme nicht 
vergefien, welche die Kerzen tragen, und auf den bei: 
den Seiten der Spiegel waren die Lichter mit Glas— 
en angebracht, die unter dem euer der Wade: 
ichter in allen Farben des. Regenbogens fpielen. 
Feuer, Blumen, Kerzen, buftende Rofen, Alles 
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wandle Jeanne zur Verfchönerung des Paradiefes an, 
das fie für Seine Excellenz beftimmte.“ ! 
| Sie war fogar dafür beforgt, daß die Thüre des 

Schlafzimmers, mit abfichtlicher Coquetterie halb ge: 
öffnet, ein fchönes, fanftes, rothes Feuer erfchauen 
ließ, in deſſen Refleren die Füße der Fautenils, das 
Beltgeſtell und die Feuerböcke von Frau von Pompadour, 
Köpfe von Chimären, worauf der reizende Fuß der 
Darguife geruft, alänzten, 

Me beſchränkte fich die Eoquetterie von Jeanne 
nicht. 

Wenn das Feuer das Innere diefes Zimmers herz. 
vorhob, wenn die MWohlgerüche die Fran verriethen, 
Io verrieih die Frau einen Reiz, eine Schönheit, einen 
Geiſt, einen Gefchmad, würdig einer Eminen;. 

Seanne behandelte ihre Toilette mit einer Sorg— 
alt, über die Herr von La Mothe, ihr abwefender 
Gatte, Nechenfchaft von ihr verlangt hätte. Die Frau 
var würdig ber Wohnung und des von Meifter Fingret 
gmietheten Mobiliare. 

Nachdem fie ein nur fehr leichtes Mahl eingenum- 
men, um ihre ganze Geiftesgegenwart zu befißen und 
Ihre elegante Bläffe zu bewahren, begrub fich Jeanne 
in einen großen Fauteuil beim Feuer in ihrem Schlaf⸗ 
ſimmer. 

Ein Buch in der Hand, einen Pantoffel auf einem 
Tabouret, wartete ſie, zugleich auf das Picken der ün— 
uhe ihrer Pendeluhr und das entfernte Geräuſch der 
Wagen horchend, welche felten die Ruhe der Einöde 
rd Marais flörten. Ä 

Sie wartete, die Glocke ſchlug neun Uhr, zehn 
Ihr, elf. Uhr; Niemand Fam, Niemand im Wagen, 
Niemand zu Fuß. | | 

Elf Uhr! das ift doch die Stunde der galanten Prä— 
aten, die ihren Wohlthätigfeitsfinn bei einem Vorſtadt⸗ 
bendbrod geſchärft, und da fie nur zwanzigmal ihre 
über drehen zu laffen brauchen, ſich Beifall fpenden, 
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daß fie um einen fo wohlfeilen Preis menfchenfreund: 
lich und religiös find. 

Es ſchlug mit düjteren Tönen Mitternacht bei den 
Filles du Galvaire. 

Meder Prälat noch Wagen, die Kerzen fingen an 
p erbleichen, einige überſtrömten in durchſichtigen 

achen ihre Schalen von vergoldetem Kupfer. 

Unter Seufzern wieder angefacht, hatte ſich das 
Teuer in Kohlenglut und dann in Aſche verwandelt. 
Es herrfchte eine afrifanifche Hite in den zwei Zimmern. 

Die alte Dienerin, die ſich aufgepugt hatte, brummte 
und beflagte ihre Haube mit den anfpruchsvollen Bän: 
dern, deren Knoten, die fih mit ihrem Kopfe beugten, 
wenn fie vor ihrer Kerze im Borzimmer entfchlief, nicht 
unberührt, fei es von den Belefungen der Flamme, fei 
e8 von den Angriffen des flüffigen Wachfes, wieder in 
die Höhe kamen. | 

Um halb ein Uhr ftand Jeanne ganz wüthend von 
ihrem Lehnftuble auf, den fie mehr als Hundertmal 
am Abend verlaffen Hatte, um das Benfter zu öffnen 
und ihre Blicke in die Tiefen der Straße zu tauchen. 

Das Quartier war ruhig, wie vor der Erfchaffung 
der Welt. 

Sie ließ fi entfleiden, ſchlug das Abendbrod 
aus und entließ die Alte, deren Bragen ihr läſtig zu 
werden anfingen. . 

Und allein, inmitten ihrer feidenen Tapeten, unter 
ihren ſchönen Borhängen, in ihrem vortrefflidhen Bett, 
jchlief fie nicht beffer, als am Tage vorher, denn am 
vorhergehenden Tage war ihre Sorglofigfeit glücklicher, 
fie entfprang aus der Hoffnung. 

Doch, indem fie fich dem ſchlimmen Geſchick ent- 
egen wandte, indem fie fidy gegen daſſelbe anſtemmte, 
and Jeanne eine Entſchuldigung für den Gardinal. 

Ginmal die, daß er Gardinal, Großalmofenier 
fei, daß er taufend Gefchäfte habe, welche beunrubi: 
hip und .. viel wichtiger, als irgend ein Beſuch 
n ber Nue Saint:Elaude. 


& 
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Dann eine andere Entfchuldigung: 

Er fennt die Fleine Gräfin von Balois nicht, eine 
ſehr tröftliche Entfhuldigung für Jeanne. Oh! gewiß, 
fie würde ſich nicht getröftet haben, hätte Herr von 
Rohan fein Wort nah einem erften Beſuche gebrochen. 

Diejer Örund, den Jeanne ſich felbit gab, bedurfte 
eines Beweiſes, um ganz gut zu erfcheinen. 

Jeanne vermochte fich nicht zu bezwingen; fie 
ſprang ganz weiß in ihrem Nachtgewande aus dem 
Bett, zündete die Kerzen ‘an der Nachtlampe an und 
betrachtete ſich lange im Spiegel. 

Nach der Prüfung lächelte fie, blies die Lichter 
aus-und legte fich wieder zu Bette. 

Die Entſchuldigung war gut, 


‚ XV, 
Der Cardinal von Hohan. 


4 

Ohne ſich entmuthigen zu laſſen, begann Jeanne 
am andern Tage wieder die Wohnungstoilette und die 
Frauentoilette. 

Der Spiegel hatte fie belehrt, Herr von Rohan 
würde kommen, Hätte er nur ein wenig von ihr fpre= 
hen hören. ü 

Es ſchlug fieben Uhr und das Feuer des Salung 
brannte im feiner ganzen Pracht, als ein Wagen ven 
Abhang der Rue Saint-Claude Herabrollte. 

Seanne hatte noch nicht Zeit gehabt, fih an das 
Tenfter zu ftellen und — zu werden. 

Aus dem Wagen ſtieg ein Mann in einen weiten 
Ueberrock gehüllt aus; ſobald die Hausthüre wieder 
hinter dieſem Mann geſchloſſen war, ſuhr der Wagen in 
eine benachbarte Gaſſe, um die Rückkehr des Gebieters 
zu erwarten. 


* 
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Bald ertönte die Klingel, und das Herz von Frau 
von La Mothe fchlug fo gewaltig, daß man es hätte 
hören fünnen. Ä 

Aber Jeanne ſchämte fih, daß fie einer ‚unver: 
nünftigen Gemüthsbewegung nachgab, befahl ihrem 
Herzen Stillfhweigen und legte fo gut als möglid 
eine Stickerei auf dem Tiſch, eine neue Compoſition 
auf dem Klavier, eine Zeitung auf der Ede des Ka: 
mins zurecht. 

z — einigen Secunden meldete Clotilde der Frau 
räfin: 
Nie Perfon, welche vorgeftern geſchrieben.“ 
„Laßt fie eintreten ‚“ erwiederte Jeanne. 

in leichter Tritt, klrachende Schuhe, ein fchöner 
Mann in Sammet und Seide gefleidet, den Kopf ho: 
tragend und in diefem Eleinen Gemach dem Anfchein 
nad) mehr als zehn Fuß hoch, dieß war es, was Jeanne 
wahrnahm, als fie fih zum Empfang. erhob. 
| Das von der Perſon beobadtete Incognito 
hatte fie unangenehm berührt. Ä 

Sie beſchloß auch den ganzen Bortheil einer Frau, 
welche überlegt bat, zu benügen, und fragte mit einer 
pn nidyt eines Schüglings, fondern einer Be: 

üßerin: 

„Mit wen habe ich die Ehre zu fprechen?“ 

Der Prinz fohaute die Thüre des Salons an, vor 
der die Alte verfchwunden war, und antwortete: 

„Ih bin der Bardinal von Rohan.“ 

Mas Frau von La Mothe, die fi den Anfchein 
gab, als erröthete fie und ale würde fie ganz verwirrt 
vor lauter Demuth, mit einer Verneigung erwiederte, 
wie man fie nur vor den KRönigen macht. 

Dann rüdte fie ein Fauteuil vor, und ftatt fi 
auf einen Seffel zu fegen, wie es die Gtiquette ver: 
langt hätte, nahm fie in dem großen Lehnſtuhl Plag. 

Als der Gardinal fah, daß es fich Jeder bequem 
maden Fonnte, legte er feinen Hut auf den Tifch, 
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ſchaute Jeanne, die ihn ebenfalls anfchaute, in's Ge⸗ 
iht und fagte: 

„Es ift alfo wahr, Mademoifelle ...“ 

„Madame,“ unterbrach ihn Seanne. 

„Berzeihen Sie... Sch vergaß... Es ift alſo 
wahr, Madame.“ | 

„Mein Mann nennt fih Graf von La Mothe, 
Monfeigneur.“ 

„Richtig, richtig, Gendarme des Königs vder ber 
Königin.“ 

„Sa, Monfeigneur.“ Ä , 

„Und Sie, Madame, Sie find eine geborene Valois?“ 

„Balvis, ja, Monfeigneur.“ | 

„Sin großer Name,“ ſprach der Gardinal, die 
Deine freuzend, „ein feltener, erlofchener Name.“ 

Jeanne errieth den Zweifel des Cardinals. 
„Erloſchen,“ tagte fie, „nein, Monfeigneur, da ich 
ihn führe und einen Bruder habe, der Baron Valois ift.“ 

„Anerfannt ?“ 

„Es bedarf nicht der Anerkennung, Monfeigneur; 
mag mein Bruder reich oder arm fein, er wird darum 
nicht minder das fein, als was er geboren ift, Baron 
von Valois.“ | 

„Madame, ich bitte, erzählen Sie mir ein wenig 
diefe Anerbung. Sie intereffiren mich, ich liebe die 
Wappenfunft.“ | 

Jeanne erzählte einfach, nadhläflig, was ber Lefer 
ſchon weiß. . 

Der Bardinal horchte und fchaute. 

Er gab fi nicht die Mühe, feine Eindrüde zu 
verbergen. Wozu? er glaubte weder an das Verdienſt 
noch an den Stand von Jeanne; er fah fie Hübfch, 
arm; er fchaute, das war genug. 

Seanne, welche Alles bemerkte, errieth den ſchlim— 
men Gedanken des zufünftigen Protectors. | 

„Somit find Sie wirklich unglüdlich gewefen?“ 
fagte Herr von Rohan, mit gleichgültigem Weſen. 

„Sch beflage mich nicht, Monfeigneur.” 
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. „Man Hat mir in der That bie Schwierigfeiten 
Shrer Lage bedeutend übertrieben.“ 

Er ſchaute umher, | 

„Diefe Wohnung ift bequem, angenehm meublirt.“ 

„Für eine Grifette allerdings,” entgegnete Seanne 
hart und ungebuldig, das Treffen zu beginnen; „ja, 
Monſeigneur.“ | 

Der Bardinal machte eine Bewegung. 

„Wie?“ fagte er, „Sie nennen biefe Einrichtung 
eine Grifetteneinrichtung ?“ 

- „Donfeigneur,“ erwieberte fie, „ich glaube nicht, 
daß Sie diefes Mobiliar eine Prinzeffinneneinrichtung 
nennen fönnen.“ . 

„Und Sie find Prinzeffin,“ fagte er mit einer 
von jenen unmerflicdyen Ironien, weldye nur die aus— 
gezeichneten Geifter oder die Leute von fehr hohem 
Geſchlecht mit ihrer Sprache zu vermifchen, ohne ganz 
und gar unverfchämt zu werden, das Geheimniß befigen. 

„Sch bin als eine Valois geboren, wie Sie als 
ein Rohan:, das ift Alles, was ich weiß,” fagte fie. 

Dieſe Worte fprah fie mit fo fanfter Majeftät 
bes Unglüfs, das fih empört, mit fo viel Majeftüt 
des Weibes, das fi verfannt fühlt, fie waren zus 
gleich fo Harmonifh und fo würdig, daß der Fürft 
nicht dadurch verlegt, der Menſch aber bewegt wurde. 

„Madame,“ fagte er, „ich vergaß, daß mein erſtes 
Wort eine Entſchuldigung hätte fein follen. Ich fehrieb 
Ihnen geftern, ich wuͤrde hieher Fommen, doch ich hatte 
in Berfailles beim Empfang von Herrn Suffren zu 
thun und mußte auf das Vergnügen, Sie zu jehen, 
verzichten.” 

„Monfeigneur erweift mir noch zu viel Ehre, daß 
er heute an mich gedacht Hat, und der Herr Graf von 
La Mothe, mein Gatte, wird noch lebhafter die Ber: 
bannung beflagen, in der ihn die Noth Hält, da ihn 
diefe Verbannung hindert, fich einer fu erhabenen Ge: 
genwart zu erfreuen.“ 
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Das Wort Gatte erregte die Auimerkfamfeit des 
Gardinals, 

„Sie leben allein, Madame?“ fagte er. 

„Ganz allein, Monfeigneur.” 

„Das iſt ſchön von Seiten einer jungen und hübs 
hen Frau.“ 

„Das ift einfach, Monfeigneur, von Seiten einer, 
drau, die in jeder andern Gefellfchaft, als in der, von 
welcher fie ihre Armuth entfernt, nicht an ihrem Platze 
wäre,” 

Der Cardinal fchwieg. 

„Es ſcheint,“ fagte er nah einer Paufe, „es 
—* die Genealogen ziehen Ihre Abſtammung nicht in 

weifel?“ 

„Wozu dient mir das?“ erwiederte Jeanne mit 
verächtlichem Tone, während fie mit einer reizenden Ge— 
berde die kleinen, rund gefräufelten, gepuderten Haar: 
locken von ihren Schläfen aufhob. 

Der Gardinal rückte jein Fauteuil näher Hinzu, 
als wollte er mit feinen Füßen das Keuer erreichen. 

„Madame,“ fagte er, „ich möchte gern wiflen und 
ih wollte wiſſen, wozu ich Ihnen nüglich fein könnte.“ 

„Zu nichts, Monfeigneur.“ 

„Wie, zu nichts ?“ e 

„Sure Eminenz überhäuft mich mit Ehre.“ 

„Sprechen wir offenherziger.“ 

„Ich vermöchte nicht offenherziger zu fein, als ich 
es bin, Monfeigneur.” 

„Sie beklagten fi fo eben,“ fagte der Cardinal 
umherichauend, als wollte er Jeanne daran erinnern, 
a fie ihr Mobiliar eine Orifetteneinrichtung genannt 

abe. 


„Sa, es ift wahr, ich beklagte mich.“ 

„Nun, alfo, Madame...” 

„Nun, Monfeigneur, ich fehe, daß mir Eure 
Eminenz ein Almofen fpenden will, nicht wahr?“ 

„Oh! Madame...” | 
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„Michts Anderes. Almofen Habe ich empfangen, 
werde aber nicht ferner empfangen.“ 
„Was foll dieß bedeuten?“ | 
„Monfeigneur, ich bin feit einiger Zeit genug ges 
u es ift mir nicht mehr möglich, zu wider 
eben.” ö 


„Madame, Sie irren fi. Im Unglüd ift man 
nicht entehrt ...“ — 

„Selbſt mit dem Namen, den ich führe, ſagen Sie, 
würden Sie betteln, Herr von Rohan?“ 
| „Sch fpreche nicht von mir,“ erwiederte der Cardinal 
mit einer gewiflen, mit Stolz gemifchten Verlegenheit. 

„Monfeigneur, ich Fenne nur zwei Arten, Almofen 
zu verlangen: im Wagen oder an einer Kirchenthüre; 
mit Gold und Sammet oder in Lumpen. Wohl denn! 


„Habe ich nicht Ihr Wappen, auf dem Siegel des 
—— geſehen, den Sie mir zu ſchreiben mich be— 
ehrten?“ 


„Sie ſtellten ſich jedoch, als erkennten Sie 
nicht.“ 


„Weil Sie mir nicht die Ehre erwieſen, ſich melden 
zu laſſen.“ | 

‚Wohl! diefer Stolz gefällt mir,“ fprach lebhaft 
der Gardinal, indem er mit wohlgefälliger Aufmerf: 
famfeit die feurigen Augen, die hoffärtige Phyfiognomie 
von Seanne anfchaute. 

„Ich fagte alſo,“ fuhr diefe fort, „ich jagte, ich 
habe, ehe ich Sie gefehen, den Entſchluß gefaßt, den 
elenden Mantel, der meine Armuth verjchleiert, der die 
Nacktheit meines Namens bededt, liegen zu laſſen und 
in Lumpen, wie jede chriftliche Bettlerin, um mein 
Brod, nicht den Stolz, fondern die Menfchenliebe ver 
Borübergehenden anzuflehen.” 


mich 
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„Shre Mittel find Hoffentlich noch nicht erfchöpft?“ 


Jeanne antwortete nicht. 

„Sie haben irgend ein Gut, und wäre es auch 
mit Hypotheken belaftet; Familienſchmuck? Diefes zum 
Beifpiel?“ 

Er deutete auf eine Büchfe, mit der die weißen 
und zarten Finger der jungen Frau fpielten. 

„Diefes?" Ingte fie. 

„Sine vriginelfe Büchfe, bei meinem Worte. Er: 
lauben Sie?“ 

„AH! ein Borträt.“ 

Er nahm fie. Ä 

Alsbald machte er eine Bewegung des Erftaunens. 

„Sie fennen das Original diefes Porträts?“ fragte 
Jeanne. Ä | 

„Es ift das von Maria Therefla.“ 

„Bon Maria Therefia 2“ | 

„3a, der Kaiferin von Oeftreich.“ 

„Wahrhaftig!” rief Iener. „Sie glauben, Mon- 
feigneur ?” 

Der Cardinal fhante noch einmal die Büchſe an 
und fragte dann: 

„Woher haben Sie das?“ Ä 

„Bon einer Dame, die vorgeftern hier gewefen ift.“ 

„Bei Ihnen?“ 

„Bet mir.” | | 

„Bon einer Dame...” ‚ 

Der Cardinal betrachtete die Büchſe mit neuer 
Nufmerffamfeit. 

„Ich irre mich, Monfeigneur,” fagte die Gräfin, 
„ed waren zwei Damen.” 

„Und eine von den zwei Damen hat Ihnen dieſe 
Büchſe gegeben?“ fragte der Kardinal mißtrauiſch. 

„Nein, fie Hat fie mir nicht gegeben.“ 

„Wie fommt fie denn in Ihre Hände?“ 

„Sie hat fie bei mir vergeflen.“ 

Der Kardinal blieb nachdenfend, dergeftalt nach— 
benfend, daß die Gräfin von Valois darüber beforgt 
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— und dachte, ſie thue wohl daran, auf ihrer Hut 
u ſein. 

Dann erhob der Cardinal das Haupt, ſchaute die 
Gräſin aufmerkſam an und ſagte: 

„Und wie heißt dieſe Dame? Nicht wahr, Sie 
verzeihen mir, daß ich dieſe Frage an Sie richte? ich 
ſchäme mich deſſen und komme mir vor wie ein Richter.“ 

„Monſeigneur, die Frage iſt in der That ſeltſam.“ 

„Indiscret vielleicht; aber jeltfam ...“ 

„Seltfam, ich wiederhole es. Wenn ich die Dame 
fennte, welche die Bonbonniere hier hat liegen laffen...“ 


„Nun!“ 

„Sp hätte ich fie ihr ſchon zurückgeſchickt. Ohne 
Zweifel ift ihr daran gelegen, und ich möchte nid 
gern ihren freundlichen Beſuch durch eine Unruhe von 
achtundvierzig Stunden belohnen.“ 

„Ah! Sie kennen Sie nicht ...“ 

„Nein, ich weiß nur, daß es die Superiorin einer 
Stiftung zu guten Werfen ift.“ 

„Bon hier?“ 

„Bon Berfailles.“ 

„Bon Berfailles ... die Superivrin einer Wohl: 
thätigfeitsanftalt ...“ 

„Monfeigneur, ich empfange Frauen, die Frauen 
demüthigen nicht eine arme Frau, indem fie ihr Unter: 
ftügung bringen, und diefe Dame, welche menſchen— 
freundliche Mittheilungen über meine Lage in Kennt: 
niß gefeßt Hatten, legte Hundert Louisd’or auf meinen. 
Kamin, als fie mich befuchte.” 

„Hundert Louiséd'or!“ fagte der Cardinal mit Er- 
ffaunen; dann, als er fah, er Fönnte die Empfindlichkeit 
von Seanne verlegen, denn diefe machte wirflich eine 
Bewegung, fügte er bei: 

„Berzeihen Sie, Madame, ich wundere mich nicht, 
dag man Ihnen diefe Summe gegeben hat. Sie vers 
dienen im Gegentheil alle Fürforge wohlthätiger Leute, 
und Ihre Geburt macht es für fie zum Geieg, Ihnen 
nüglih zu fein. Es fegt mich nur der Titel: Dame 
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vom guten Werke, in Erftaunen; die Damen vom guten 
Werke pflegen leichtere Almoſen zu fpenden. Könnten 
Sie mir nicht das Porträt diefer Dame geben, Gräfin?“ 

„Das iſt jchwierig, Monſeigneur,“ erwiederte 
Jeanne, um die Neugierde des Cardinals zu flacheln. 

„Wie fchwierig, da fie bier gewefen iit ?“ 

„Allerdings. Die Dame, welche ohne Zweifel 
nit erfannt fein wollte, verbarg ihr Geſicht in einer 
ziemlich weiten Kalefche; überdieß war fie in Pelze 

gehüllt. Doch ...“ 
| Die Gräfin gab fi das Anfehen, als fuche fie. 

„Doch ...“ wiederholte der Gardinal. 

„Do glaubte ich zu fehen... Sch behaupte 
nicht, Monfeigneur.” 

„Was glaubten Sie zu fehen?“ 

„Blaue Augen.” 

„Der Mund?” 

„Klein, obgleich die Lippen ein wenig bie, beſon— 
ders die Unterlippe.“ | | 

„Bon hohem oder mittlerem Wuchs?“ 

„Bon mittlerem Wuchs.“ 

„Die Hände?“ 

„Bollfommen.” 

„Der Hals?" 

„Lang und dünn.” 

„Die Phyfiognomie ?“ 

„Streng und edel.“ 

„Der Accent?“ 

„Stwas — Doch, Sie kennen vielleicht 
dieſe Dame, Monſeigneur?“ 

„Wie ſollte ich fie kennen, Frau Gräfin?” fragte 
lebhaft der Brälat. 

„Nach der Art, wie Sie mich befragen, Monfeig- 
neur, oder ſogar durch die Sympathie, weldhe alle 
Arbeiter guter Werfe für einander hegen.” 

„Rein, Madame,. nein, ich kenne fle nicht." a 

„Wenn Sie jedoch irgend eine Bermuthung hätten? 

„Sn welcher Hinficht?“ Ä 
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„Etwa eine Bermuthung, bie Ihnen diefes Por— 
trät einflößte ?“ | 

„Ah!“ erwiederte rafch der Cardinal, der befürch— 
tete, er habe zu viel errathen laflen, „ja, allerdings, 
diefes Porträt ...“ 

„Nun, diefes Porträt, Monfeigneur ?’ 

„Run! es fommt mir immer vor, als wäre Diefes 
Porträt..." 

„Nicht wahr, das der Kaiferin Maria Therefia?“ 

„Sch glaube, ja.” - = 

„Somit denfen Sie..." 

„Sch denfe, daß Sie den Beſuch von irgend einer 
deuffchen Dame empfangen haben, von einer von 
— etwa, welche eine Unterſtützungsanſtalt ge— 

ründet ...“ 

„In Verſailles?“ 

„In Verſailles, ja, Madame.“ 

Der Cardinal ſchwieg hienach. | 

Doch man fah Flar, daß er noch zweifelte, und 
daß die Gegenwart der Büchſe im Haufe der Gräfln 
fein ganzes Mißtranen wieder erweckt hatte. 

Nur war das, was Seanne nicht völlig unterfchieb, 
was fie vergebens zu erflären ſuchte, ber Grund des 
Gedankens des Kardinals, ein fihtbar für fie unvor: 
theilhafter Gedanke, der in nichts weniger beftand, als 
darin, daß er fie im Verdacht hatte, fie wolle ihm durch 
den Anfchein eine Falle ftellen. 

Man konnte wirklich erfahren haben, welches In— 
tereffe der Cardinal an den Angelegenheiten der‘ Köni: 
gin nahm, es war dieß ein Hofgerücht, das entfernt 
nicht im Zuftand eines Halbgeheimniffes geblieben, und 
wir haben fogar angeführt, wie fehr gewiſſe Feinde 
fi Mühe gaben, die Erbitterung zwifchen der Königin 
und ihrem Großalmofenier zu unterhalten. s 

.  Diefes Porträt von Maria Therefia, diefe Büchfe, 
der fie fih gewöhnlich bediente — der Cardinal hatte 
fie Hundertmal in ihren Händen gefehen — wie fand 
fh das in den Händen von Seanne der Bettlerin? 
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War die Königin wirklich felbft in dieſe armfelige 
Wohnung gefommen? 

n Und wenn fie gefommen, war fie Jeanne unbefannt 

: geblieben? aus welchem Grunde verheimlichte fie Die 

Ehre, die ihr zu Theil geworden? 

Der Prälat zweifelte. 

Er zweifelte fchon am Tage vorher. Der Name 
Balvis Hatte ihn auf feiner Hut zu fein gelehrt, und 
“ nun handelte es fich nicht mehr um eine arme Frau, 
fondern um eine von einer Königin, die ihre Wohl: 
tbaten perfönlich brachte, unterftügte Prinzeffin. 
ma Bar Marie Antoinette in dieſem Genre mild» 
tig 
Während der Barbinal fo zweifelte, fühlte fich 
Seanne, die ihn nicht aus dem Blide verlor, Jeanne, 
der feines von den Gefühlen des Prinzen entging, auf 
der Folter. Für die mit einem Hintergedanfen bela= 
fteten Gewiſſen ift der Zweifel derjenigen, die man 
gern mit der reinen Wahrheit überzeugen möchte, ein 
wirflides Märtyrthum. 

Das Stillfihweigen war für Beide peinlih. Der 
Cardinal brach es durch eine neue Frage. 

„Und die Dame, die Ihre Wohltäterin begleitete, 
haben Sie diefelbe bemerft? Können Sie mir fagen, 
wie fie ausſah?“ 

„Dh! diele habe ich genau gefehen,” antwortete 
die Gräfin, „fie ift groß und ſchön, hat ein entfchloffenes 
Gefiht, einen herrlichen Teint, reiche Formen.“ 

„Und die andere Dame hat fie nicht genannt?“ 

„Do, einmal, bei ihrem Taufnamen,“ 

„Und ihr Taufname Heißt?“ 

„Andree.“ 

„Andree!” rief der Cardinal. Und er bebte. 

Diefe en entging jo wenig, als die andern 
der Gräfin La Mothe. 

Der Bardinal wußte nun, woran er fi “ bals 
ten hatte, der Name Andree benahm ihm alle feine 
Zweifel. Ä BE 

Dad Haldband der Königin. A3: 23° 
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Man wußte in ber That, dag die Königin zwei 
Tage vorher mit Fräulein von Taverney in Paris 
gewefen. ine gewiffe Gefchichte von einer Berzöge: 
‚rung, von einem gefchloffenen Thor, von einem ehelichen 
Streit zwifchen dem König und der Königin war in 
Berfailles in Umlauf gekommen. 

Der Cardinal athmete. 

Es fand fi) weder eine Tale noh ein Complot 
in der Rue Saint:Elaude. Frau von La Mothe Fam 
ihm ſchön und vein vor, Wie der Engel der Unfchulv. 

Man mußte jedoch eine legte Probe machen. Der 
Prinz war Diplomat. 

Gräfin,“ fagte er, „ich muß geftehen, Eines 
wundert mich ganz befonders.” 

„Mas, Monfeigneur? * 

„Daß Sie fi) mit Ihrem Namen und Ihren 
Titeln nicht an den König gewendet haben.“ 

„An den König?“ 

nf ch hab Eingab 

„Monfeigneur, ich Habe zwanzig ingaben, zwanzi 
Bittichriften * den König abgeſchickt.“ si 

„Ohne Erfolg?“ 

„Dbne Erfolg.“ 

In Ermangelung des Königs würden alle Prinzen 
des Königlichen Haufes Ihre Reclamationen angenom— 
men haben. Der Herr Herzog von Orleans zum Bei: 
Spiel ift mildthätig, und dann liebt er es oft, das zu 
thun, was der König nicht thut.” | 

„Sch habe bei Seiner Hoheit dem Herzog von 
Drleans anfuchen laffen , doch vergebens.“ 

„Vergebens! Das fest mich in Erftaunen.” 

„Warum? If man nicht reich oder wirb man 
nicht empfohlen, fo fieht man jedes Geſuch im Bor: 
zimmer der Fürften fich verlieren.” 

„Da ift noch Monfeigneur, der Graf d’Artois. 
Die verfehwenderifchen Leute verrichten zuweilen beſſere 
Handlungen, als die wohlthätigen Leute.“ 

„Es war bei Monfeigneur dem Grafen b’Artois 
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wie bei Seiner Hoheit dem Herzog von Orleans, wie 
bei Seiner Majeftät, dem König von Frankreich.“ 

„Doch Mesdames, die Tanten des Könige? Oh! 
Gräfin, diefe mußten Shnen, wenn mich nicht Alles 
fäufcht, günftig antworten.“ 

„Nein, Monfeigneur.“ 

„Oh! ich kann nicht glauben, daß Mabame Eliſa— 
beth, die Schweiter des Könige, ein unempfindliches 
Herz gehabt hat.“ 

„Es ift wahr, von mir erfucht, hat mir Ihre Kö— 
niglihe Hoheit mich zu empfangen verfprocdhen, doch 
ih weiß nicht, wie es gefommen ift, nachdem fie mei- 
nen Mann empfangen hatte, wollte fie, wie dringend 
ih auch bat, Feine Nachricht mehr von fich geben.“ 

„Das ift in der That feltfam,” fagte der Cardinal. 

Dann rief er plößlich und als tauchte diefer Ge— 
danfe erit in diefem Augenblid in feinem Geifte auf: 

„Aber mein Gott! wir vergeflen . . .“ 

„Bas?“ 

„Die Berfon, an die Sie fih vor Allem Hätten 
wenden müſſen.“ 

„An wen hätte ich mich wenden müſſen?“ 

„An die Gnadenjpenderin, an diejenige, welche nie 
eine verdiente Unterſtützung verfagt hat, an die Königin.“ 

„An die Königin?" 

„Sa, an die Königin. Haben Sie fie geſehen?“ 
„Nie,“ antwortete Jeanne mit vollkommener Eins 
fachheit. | er 
„Wie, Sie haben der Königin Fein Geſuch über: 
reicht?“ 

„Nie.“ 

„Sie haben nicht von Ihrer Majeftät eine Audienz 
ju erlangen geſucht?“ | 
„Ich Habe mich bemüht, doch es ift mir nicht ge= 
ungen.“ 

se haben es menigftens verfucht, fih ihr auf 
den Weg zu ftellen, um bemerft und an den Hof bes 
rufen zu werden. Das mar ein z | 
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„Nein, wahrhaftig, ich bin in meinem Leben nur 
weimal in DBerfailles gewefen, und habe nur zwei 
erfonen dort gejehen, den Herrn Doctor Louis, der 
meinen unglüdlichen Bater im Hotel Dieu behandelt 
hatte, und den Herrn Baron von Taverney, dem ih 
empfohlen war.” | 

„Und was hat Ihnen Herr von Taverney gefaat? 
Er war ganz im Stande, Shnen Zugang zu der Kö— 
nigin zu verfchaffen.“ 

„Er hat mir gefagt, ich ſei fehr ungefchickt.“ 

„Barum?“ 

„Daß ich als einen Anfprud auf das Wohlwollen 
des ‚Königs eine Verwandtfchaft geltend mache, welche 
natürlid Seiner Majeftät widrig fein müfle, da ein 
armer Verwandter nie gefällt.” 

„Das ift der felbftjüchtige, brutale Baron,“ fagte 
der Prinz. 

Dann überlegte er fich wieder den Beſuch von 
Andree bei der Gräfin und dachte: 

„Es ift feltfam, der Vater weist die Bittftellerin 
zurüd, und die Königin führt die Tochter zu ihr. In 
2 That, aus diefem Widerfpruch muß etwas hervor: 

ehen.“ 

ö „Sp wahr ich ein Edelmann bin,” fprach er dann, 
„ich bin gariz erftaunt, daß ich fagen höre, eine Bitt: 
ftellerin, eine Frau vom erften Adel, habe meder den 
König noch die Königin gefehen.“ 

„Wenn nicht gemalt,” ſagte Jeanne lächelnd. 

„Wohl denn,” riefder Kardinal, dießmal überzeugt 
von der Unwiffenheit und Aufrichtigfeit der Gräfin, 
„ich werde Sie, wenn eg fein muß, felbit nach Verfailles 
führen und die Thüren für Sie öffnen machen,” 

„Dh! Monfeigneur, welche Güte,“ rief die Gräfin 
im höchften Maße erfreut. 

Der Cardinal näherte fih ihr und fprad: 
„Gräfin, binnen Kurzem muß fi nothwendig alle 
Welt für Sie intereffiren.“ 

„Ach! Monfeigneur,“ fagte Jeanne mit einem 
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| Er Seufzer, „glauben Sie das aufs 
richtig?“ 

„Dh! ich bin deſſen ſicher.“ * 

„Ich glaube, Sie ſchmeicheln mir,” fagte Jeanne. 

Und dabei ſchaute fie ihn feſt an. 

Diefe plögliche Veränderung mußte mit Recht die 
Gräfin in Erftaunen feßen, fie, die der Cardinal zehn 
Minuten vorher mit einer ganz fürftlichen Leichtigfeit 
behandelt Hatte. 

Wie der Pfeil eines Bogenfhüsen abgefchoflen, 
traf der Blick von — den Cardinal in ſein Herz 
oder in feine Sinnlichkeit. Er enthielt das Feuer des 
——— oder das des Verlangens; doch es war 

euer. 

Herr von Rohan, der ſich auf die Frauen verſtand, 
er fich zugeftehen, er habe wenige fo verführerifche 

efehen. 

i „Ah! bei meiner Treue,” fagte er zu ſich felbft 
mit dem ewigen Hintergedanfen der durch die Diplo 
matie erzogenen Hofleute, „ah! bei meiner Treue, es 
wäre ein zu außerordentlicher oder zu glüdlicher Fall, 
fände ich zugleich eine ehrliche Frau, die das Ausjehen 
einer Berichmigten hat, und in der Armuth eine all: 
mächtige Beſchützerin.“ 

„Monfeigneur,” unterbrach ihn die Sirene, „Sie 
beobachten bisweilen ein Stillfehweigen, das midy be= 
unrubigt; verzeihen Sie mir, daß ich es Ihnen fage.“ 

„Wie foll ich das verftehen, Gräfin?“ fragte der 
Bardinal. 

„Monfeigneur, ein Mann, wie Sie, verfehlt ſich 
gegen bie Höflichkeit nur bei zwei Arten von Frauen.“ 

„Dh! mein Gott, was wollen Sie mir fagen, 
Gräfin? Bei meinem Wort, Sie erfihreden mid.“ 

Er nahm fie bei der Hand. 

„Sa,“ ſprach die Gräfin, „bei zwei Arten von 
Frauen, ich habe es gefagt und wiederhole es." 

„Laffen Sie hören, bei welchen?“ 


— nl ann 14 x nn 
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‚Bei Frauen, die man zu fehr liebt, und bei 
Frauen, die man nicht genug age.“ 
„Sräfin, Gräfin, Sie machen mid) erröthen. Ich 
hätte der Höflichkeit gegen Sie ermangelt?“ 
ewiR,“ 


n . 

„Sagen Sie das nicht, es wäre entfeglich.“ 

‚Wahrhaftig, Monfeigneur, denn Sie können mid) 
nicht zu fehr Lieben, und ich Habe Ihnen, bie jegt 
ne nicht das Recht gegeben, mich zu wenig ji 

äßen.“ 

Der Sardinal nahm die, Hand von Jeanne um 
erwiederte: 

„Oh! Gräſin, Sie ſprechen in der That, als wären 
Sie gegen mich aufgebracht.“ 

„Nein, Monfeigneur, denn Sie haben meinen Zorn 
noch nicht verdient.“ 

„Und ich werde ihn nie verdienen, Madame, von 
diefem Tage an, wo ich das Vergnügen gehabt habe, 
Sie zu fehen und Sie fennen zu lernen.” 

„Dh! mein Spiegel, mein Spiegel!” dachte Jeanne. 

„Und von diefem Tage an wird Sie meine theil⸗ 
nehmende Sorge nicht mehr verlaſſen.“ 

„Dh! Monfeigneur, genug, genug,“ fagte die 
Gräfin, die ihre Hand nicht aus den Händen des Bar 
dinals zurücgezogen hatte. 

„Was wollen Sie damit fagen?“ 

„Sprechen Sie mir nicht von Ihrer Protection.“ 

„Gott verhüte, daß ich je das Wort Brotection 
ausfpreche. Oh! Madame, nicht Sie würde es demi- 
thigen, fondern mich.“ 

„Dann nehmen wir Eines an, Herr Cardinal, mad 
mir unendlich fchmeicheln würde.“ 

„Wenn dem fo ift, fo nehmen wir das Eine an“ 

„Nehmen wir an, Sie haben Frau von La Mothe 
Balvis einen Artigkeitsbefuh gemacht. Nicht wahr?“ 

„Nichts weniger als dieß,“ erwiederte ber galantt 
Cardinal. 
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Und er hob bie Finger von Jeanne an feine Lippen 
und drückte einen ziemlich langen Kuß darauf, 

Die Gräfin zog ihre Hand zurüd, - 

„Oh: Höflichkeit,“ fagte der Cardinal mit dem. 
feinften Gefhmad und dem größten Ernft. 

Jeanne gab ihre Hand zurüd, die der Kardinal 
dießmal ganz ehrfurchtsvolf küßte. 

„bh! fo iſt es ſehr gut, Monfeigneur.“ 
— Cardinal verbeugte ſich; die Gräfin aber fuhr 

tt: 


ort: 
„Wenn ich wüßte, ich einen Theil, ſo ſchwach 
er auch fein möchte, an dem fo erhabenen und fo fehr 
in Anfpruch genommenen Geifte eines Mannes, wie 
Sie find, befüße, oh! ich ſchwöre Shnen, das könnte 
mid ein Jahr tröften.“ 

„Ein Jahr! Das ift fehr kurz... hoffen wir 
mehr, Gräfin.” | 

„Run! ic) fage nicht nein,“ erwiederte fie lächelnd. 

Herr Gardinal, ganz furz war eine Bertraus 
lichkeit, der fih Frau von Ra Mothe zum zweiten Male 
ſchuldig machte. Reizbar in feinem Stolz, hätte ſich 
der Cardinal darüber wundern Fünnen, aber bie Dinge 
hatten einen Grad erreicht, daß er fih nicht nur nicht 
darüber wunderte, fondern fogar damit, wie mit einer 
Gunft, zufrieden war. 

„Oh! Vertrauen,” rief er, während er noch näher 
auf fie zurüdte. „Das ift gut, das ift gut.“ 

. Sa, ich habe Vertrauen, Monfeigneur, denn ich 
fühle in Eurer Eminenz .. .* 

„Sie fagten vorhin Herr, Gräfin.‘ 

„Sie müfjen mir verzeihen, Monfeigneur, ich kenne 
den Huf nicht. Ich fage alfo, ih habe Vertrauen, 
weil Sie im Stande find, einen abenteuerlichen, mus 
thigen Geift, wie der meinige, und ein ganz reines 

erz zu begreifen. Troß der Prüfungen der Armuth, 
trotz der Kämpfe, welche niedrige Feinde gegen mid) 
gekämpft Haben, wird Gure Eminenz in mir, das heißt 
n meinem Gefpräche, zu nehmen wiſſen, was Ihrer 
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wirdig if. Im Mebrigen wirb mir Eure Eminen; 
Nahfiht gewähren.“ 

„Somit find wir Freunde, Madame. Das ill 
unterzeichnet, beſchworen.“ 

„Mir iſt es ganz Lieb.“ 

Der Cardinal ftand auf und ging auf Frau von 
La Mothe zu; da er aber die Arme für einen einfachen 
Schwur ein wenig zu weit offen hatte, jo vermied ihn 
die Gräfin leicht und geſchmeidig. 

„Breundfchaft zu Drei,“ fagte fie mit einem un: 
nahahmlichen Ausdrud von Spott und Unſchuld. 

„Die, Freundfchaft zu Drei?“ fragte der Cardinal. 

„Allerdings, gibt es nicht in der Welt einen armen 
Gensd’armen, einen VBerbannten, den man den Grafen 
von La Mothe nennt?“ 

„Oh! Gräfin, welch ein beklagenswerthes Gedächt— 
niß befigen Sie!“ 

„Sch muß wohl von ihm fprechen, da Sie nidt 
von ihm fprechen.” 

„Wiſſen Sie, warum ich nicht von ihm ſpreche?“ 

„Sagen Sie es mir.“ | 

‚Weil er immerhin felbit genug fprechen wird, 
glauben Sie mir, die Ehemänner vergefjen ſich nie.“ 

„Und wenn er von fih fpricht?“ 

„Dann wird man von Ihnen, man wird von und 


fprecyen.” 
„Wie fu?“ 


„Man wird zum Beifpiel fagen, der Herr Gral 


von La Mothe habe es gut vder Habe es fchlecht ge: 
funden, daß der Herr Cardinal von Rohan dreiz, vier: 
oder fünfmal in der Woche Frau ,von La Mothe in 
der Rue Saint:Elaude befuche.” 

„Aber werden Sie mir fo viel fagen, Herr Gar: 
dinal, dreis, vier» oder fünfmal in der Woche?“ 

„Wo wäre dann die Freundfchaft, Gräfin? Ich 
fagte fünimal und irrte mich. Sechs: oder fiebenmal 
mußte ich fagen, die Schalttage nicht zu rechnen.“ 

Seanne lachte. 


nn _ _ B * - — 
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, Der Gardinal bemerkte, daß fie zum erften Mal 
feinen Scherzen die Ehre erwies und fühlte fih noch 
dadurch gefchmeichelt. 

. „Werden Sie es verhindern, daß man fpricht?“ 
ſagte fie. „Sie wiflen wohl, daß dieß unmöglich ift.“ 
= ,3a," erwiebderte er. 

„Und wie?“ 

„Ah! das ift eine ganz einfache Sache; mit Recht 
oder mit Unrecht fennt mich das Volk von Paris.“ 

„Oh! gewiß, und zwar mit Recht, Monſeigneur.“ 

— Sie, iſt er ſo unglücklich, nicht zu kennen.“ 

„Nun!“ 

„Stellen wir die Frage anders.“ 

„Stellen Sie fie. Das heißt ...“ 

„Bie Sie wollen. Wenn Sie zum Beifpiel . . .“ 

„Bollenden Sie.“ 

„Wenn Sie ausgingen, flatt daß Sie mich aus: 
gehen machten.“ 

„Ich foll in Ihe Hotel gehen, Monfeigneur?“ 

„Sie gingen wohl zu einem Minifter.“ 

„Ein Minifter ift fein Mann, Monfeigneur.“ ! 

„Sie find anbetungswürdig. Nun wohl! es han: 
delt fih nicht um mein Hotel, ich habe ein Haus.“ 
* „Ein kleines Haus, *) drücken wir uns deutlich 
u * 


„Nein, ein Haus, das Ihnen gehört.“ 

„Oh!“ ‚rief die Graͤfin, „ein Haus, das mir gehört. 
Und wie dieß? Ich wußte Nichts von diefem Haus.“ 
Der Cardinal, der ſich geſetzt Hatte, fand auf. 

„Morgen früh um zehn Uhr werden Sie die 
Adreſſe davon erhalten.“ | 
‚Die Gräftn erröthete, ber Carbinal nahm artig 
Ihre Hand. - | | 





*) Mit petite maison, Kleines Haus, bezeichnete man in Paris 
ein Haus, wie e8 die vornehmen Herren in abgelegenen 
Duartieren für ihre geheimen Liebſchaften beſaßen. 
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Und dießmal war der Kuß zugleich chrerbietig, 
zärtli und kühn. 

Beide grüßten fih fodann mit dem Reſte von 
lächelnder Ceremonie, weldye eine nahe bevorſtehende 
Bertraulichfeit bezeichnet. 

„Leuchten Sie Monfeigneur,” rief die Gräfin 

Die Alte fam und leuchtete. 

Der Prälat ging hinaus. 

„Mir fheint, das iſt ein großer Schritt in ber 
Welt, gethan,“ dachte Jeanne. - 

„Ah! ah!” dachte der Gardinal, während er in 
feinen Wagen jtieg, „ich Habe ein doppeltes Gefchäft 
gemadt. Diefe Frau befigt zu viel Geiſt, um nidt 
die Königin einzunehmen, wie fie mich eingenommen hat.“ 


— — — — e 


XVI. 
Mesmer und Saint:Martin, | 


Es gab eine Zeit, wo Paris ganz heſchaͤftele 
und voll Muße in Leidenſchaft für Fragen glühte, 
welche in unfern Tagen das Monopol der Reichen find, 
die man die Unnüßgen, und der Gelehrten, die man 
die Faullenzer nennt. | 

Im Sahre 1782, das heißt in der Zeit, zu der w 
gelangt find, war die Modefrage, die Srage, die ob 
auf ſchwamm, die in der Luft fchwebte, die in all 
ein wenig erhabenen Köpfen feithielt, wie es die Dün 
an den Bergen thun, der Mesmerismug, eine myſtiſch 
Wiſſenſchaft, ſchlecht definirt durch ihre Erfinder, di 
da fie das Bedürfniß nicht fühlten, eine Entdedu 
{yon bei ihrer Geburt volksthümlich zu machen, bi 
den Namen eines Mannes, das heißt, einen ariftofr« 
tiſchen Titel annehmen ließen, ſtatt eines von den au 
dem Griechiſchen geſchöpften wiſſenſchaftlichen Namen, 
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mit deren Hülfe die fchamhafte Befcheidenheit der 
modernen Gelehrten heut zu Tage jedes feientivifche 
Element verallgemeinert. 

Wozu ſollte es in der That im Jahre 1784 nüßen, 
eine Wiſſenſchaft zu demufratifiren? Das Bolf, das 
ſeit mehr als anderthalb Jahrhunderten von denen, die 
es regierten, nicht zu Rathe gezugen worden war, zählte 
es für Etwas im Staat? nein: das Volk war die 
iruchtbare Erde, die da einbrachte, es war die reiche 
Grnte, die man fchnitt, der Herr der Erde aber war 
der König, und die Schnitter waren der Adel. 

Heute hat fi Alles geändert: Frankreich gleicht 
einer Sahrhundert » Ganbukr: neunhundert Sahre hat 
fie die Stunde des Königthums angegeben ; die mächtige 
Hand des Herrn hat fie umgedreht; Jahrhunderte hin— 
durch wird fie die Aera des Volks bezeichnen. 

Sm Jahre 1784 war alfo der Name eines Mannes 
eine Empfehlung. Heute würde im Gegentheil ver 
höhere Werth einem von Dingen herrührenden Namen 
zuerkannt werben. 

Doc laſſen wir Heute, um den Blic auf geftern 
zu werfen. Was ift bei der Rechnung der Ewigkeit 
diefe Entfernung von einem halben Jahrhundert ? nicht 
einmal die, welche zwifchen dem geftrigen Tag und dem 
morgigen beiteht. 

Der Doctor Mesmer war in Paris, wie es ung 
Marie Antoinette jelbit, da fie den König um Erlaub⸗ 
niß bat, ihm einen Beſuch zu machen, mitgetheilt hat. 
Man erlaube uns alſo ein paar Worte über Doctor 
Mesmer zu ſagen, deſſen Name, heute nur noch im 
Gedächtniß einer kleinen Anzahl von Adepten, in der 
Zeit, die wir zu fohildern verſuchen, in Aller Mund war. 

Der Doctor Mesmer Hatte im Jahre 1777 aus 
Deutjchland, diefem Lande der nebeligen Träume, eine 
ganz von Wolfen und Bliken angefchwollene Wiſſen— 
schaft gebradt. Beim Schimmer diejer Blige ſah der 
Gelehrte nichts, als die Wolfen, die über feinem Kopfe 


236 


ein büfteres Gewölbe bildeten; der große Haufen fah 
nur die Blige. 

Mesmer war in Deutfchland zuerit mit einer Theſe 
über den Einfluß der Planeten aufgetreten. Er Hatte 
zu begründen gefucht, die Himmelsförper üben mistelit 
der Kraft, die ihre gegenfeitige Anziehung hervorbrängt, 
einen Einfluß auf die belebten Körper und befonders 
auf das Nervenſyſtem durch die DBermittelung eines 
zarten Fluidums aus, welches das ganze Weltall erfüllt. 
Diefe erfte Theorie war aber fehr abftract. Um fie zu 
begreifen, mußte man in die Wiffenfchaft des Galilei 
und Newton eingeweiht fein. Es war eine Mifcyung 
von großen aftronomifchen Wahrheiten mit den aftro: 
logifchen Träumereien, die, wie gefagt, nicht volfe: 
thuͤmlich, fundern nur ariftofratiich werben fonnten. 
Denn hiezu hätte jich die Adelsförperfchaft iu eine 
gelehrte Gejellihait verwandeln müflen. Mesmer gab 
daher diefes Syitem auf, um fih in dos der Magnete 
zu werfen. 

Die Magnete wurden in jener Zeit ftarf ftudirt; 
ihre fympathetifchen oder antipatgetifchen Eigenfchaften 
machten die Mineralien ein Leben leben, dag beinahe 
dem menfdlichen Leben ähnlich, indem fie ihnen bie 
wei großen Leidenfchaften des menschlichen Lebens, die 
Biebe und den Haßy verliehen. Demzufolge ſchrieb man 
den Magneten erftaunliche Kräfte, Heilung der Kranf: 
heiten zu. Mesmer verband die Wirfjamfeit der 
Maynete mit feinem erjten Syitem und verfuchte zu 
fehen, was er aus diefer Zufügung ziehen Fönnte. 

Zu feinem Unglüf fand Mesmer, als er nad 
Wien fam, einen Nebenbuhler, der fih ſchon feitgeitellt 
hatte. Diefer Nebenbuhler hieß Hall und behauvtete, 
Mesmer habe ihm fein Verfahren geſtohlen. Sobald 
dieß Mesmer fah, erklärte er, als ein Mann von Phan— 
tafie, er gebe die Magnete als unnüß auf und werde 
nicht mehr mit dem mineralifhen Magnetismus, fon: 
dern mit dem animalifchen heilen. 

Diefes Wort, alsein neuesansgefprochen, bezeichnete 
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indefjen feine neue Entdeckung; ven Alten befannt, bei 
den ägyptiſchen Ginweihungen und dem griechifchen 
Pythismus angewendet, hatte fih der Magnetismus 
im Mittelalter im Zuftand der Ueberlieferung erhalten; 
einige geſammelte Feen von dieſer Wiſſenſchaft hatten 
die Herenmeifter des dreizehnten, vierzehnten und fünf: 
sehnten Sahrhunderts gebildet; Viele, bieman verbrannte, 
befannten ſich mitten in den Flammen zu der feltfamen 
Religion, deren Märtyrer fie waren. 

Urbain Grandier war nichts Anderes, als ein 
Magnetijeur. 

Mesmer hörte von den Wundern diefer Wiffenfchaft 

ſprechen. 
Joſeph Balſamo, der Held von einem unſerer 
Bücher, Hatte eine Spur von feinem Durchzug in 
Deutfchland und bejonders in Straßburg zurüdgelaffen‘ 
Mesmer forfchte nah diefer Wiffenfchait, welche fo 
zerfireut und flatternd, wie jene Irrlichter, die bes 
Nachts über die Teiche hinlaufen; er machte eine voll- 
ftändige Theorie, ein gleichförmiges Syſtem daraus, 
dem er den Namen Mesmerismus gab. 

Zu diefem Punfte gelangt, theilte Mesmer fein 
Syſtem der NAfademie der Wiffenfchaften von Paris, 
der königlichen Gefellfhaft von London und der Akade— 
mie von Berlin mitz die zwei erften antworteten nicht 
einmal, die dritte fagte, er fei ein Narr. 

Mesmer erinnerte fid des griechiichen Philofophen, 
der die Bewegung leugnete und den fein Gegner dadurdy, 
dag er ging, in Verwirrung bradte. Er fam nad 
ranfreih, nahm aus den Händen des Doctor Stord 
und des berühmten Augenarztes Wenzel ein Mädchen 
von fiebenzehn Jahren, das mit einer Leberfranfheit 
und mit dem ſchwarzen Staar behaftet war, und nad 
einer Behandlung von drei Monaten war die Rranfe 
geheilt, fah die Blinde hell. 

Diefe Kur hatte viele Leute überzeugt, und unter 
andern einen Arzt Namens Deslon: aus einem Feinde 
wurde nun ein Apoftel, 
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Bon dieſem Angenblif an nahm der Ruf von 
Mesmer immer mehr zu; die Afademie hatte ſich 
gegen den Neuerer erklärt, der Hof erflärte fich für 
ihn: es wurden Unterhandlungen vom Minifterium 
angefnüpft, um Mesmer zu veranlaffen, die Menſch— 
heit durch Veröffentlichung feiner Lehre zu bereichern. 
Der Doctor madte feinen Preis; Herr von Bretenil 
bot ihm im Namen des Königs eine Leibrente von 
zwanzigtaufend Livres und eine Beſoldung von zehn 
taufend, um drei von der Regierung bezeichnete Ber: 
fonen zur Nusübung feines Berfahrens zu bilden, 
Aber entrüftet über die fönigliche Sparſamkeit fchlug 
das Mesmer aus und reiste mit einigen von feinen 
Kranfen nady den Heilquellen von Spaa ab. 

Bine unerwartete Kataftrophe bedrohte Mesmer. 
Deslon, fein Schüler, Deslon, der Befiger des arofen 
Geheimniffes, das Mesmer um breißigtaufend Livres 
jährlih zu verfaufen ſich geweigert hatte, Deslon 
eröffnete in feinem Haufe eine öffentliche Behandlung 
dur die Mesmer’iche Methode. | 

Mesmer erfuhr diefe fchmerzliche Kunde; er fchrie 
über Diebftahl, Verrath, Betrug; er glaubte ein Narr 
zu werden. Da hatte einer von feinen Kranfen, Herr 
von Bergaſſe, den glüdlichen Einfall, die Wiffenfchaft 
des ausgezeichneten Profeſſors in gefellfchaftliche Aus— 
beute zu verfegen; es wurde ein Ausſchuß von Hundert 
Berfonen mit einem Kapital von dreimalhundert und 
vierzigtaufend Livres unter der Bedingung gebildet, daß 
er feine Lehren den Nctionären enthülle.e. Mesmer 
machte ſich zu diefer Enthüllung anheifhig, nahm das 
Kapital in Empfang und fehrte nah Paris zurüd. 

Die Stunde war günftig. Es gibt Augenblicke im 
Alter der Bölfer, diejenigen, weldye die Epoche der 
Berwandlung berühren, wo die ganze Nation wie vor 
einem unbefannten Hinderniffe ftehen bleibt, zögert 
und den Abgrund fühlt, an deſſen Rand fie gelangt 
ift, den fie erräth, ohne ihn zu fehen. 

Frankreich befand fi) in einem von diefen Mugen: 
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iden, e8 bot den Anblick einer Geſellſchaft, deren 
eift bewegt iſt; man war gleichfam in einem fchein: 
ten Glück erftarrt, deſſen Ende man nur dunfel er: 
uf, wie man, am Saume eines Waldes anlangend, 
ebene durch die Zwifchenräume der Bäume erräth, 
ieſe Ruhe, welche nichts Beſtändiges, nichts Aechtes 
He, ermüdete, man ſuchte überall Aufregungen, und 
! Neuigkeiten, wie fie auch befchaffen fein mochten, 
Itden gut aufgenommen. Man war zu frivol, um 
I, wie früher, mit ernften Fragen der Regierung 
d des Molinismus zu befchäftigen. Aber man ftritt 
Füber die Mufif, man nahm Partei für Glud oder 
Piccini, man paffionirte fich für die Mufif, man ent: 
mmte über die Denfwürdigfeiten von Beaumarchais. 
Die Erfcheinung einer neuen Dper nahm mehr 
antafien in Anſpruch, als der Friedensvertrag mit 
Aland und die Anerfennung der IInabhängigfeit der 
einigten Staaten. Kurz, e8 war eine von den Pe— 
en, wo bie Geifter dur die Philofopyhen zum 
ten, das heißt zur Entzauberung hingeführt, der 
hfichtigfeit des Möglichen müde werden, die den 
d jeder Sache ericheinen läßt und durch einen 
tt vorwärts die Grenzen der wirflichen Welt zu 
tfchreiten ſucht, um in die Welt der Träume und 
kionen einzutreten. 
In der That, wenn es bewiefen ift, daß die fehr 
sen, fehr durchfichtigen Wahrheiten die einzigen find, 
£ fchnell volksthümlich machen, fo ift es nicht 
der bewiefen, daß die Myfterien eine allmächtige 
hungsfraft auf das Volk ausüben. 
Das franzöftihe Volk wurde daher auf eine uns 
erftehliche Weife durch das feltfame Geheimniß des 
zmeriſchen Fluidums Hingeriffen, das nach der Be: 
ptung der Nerzte den Kranken die Gefundheit, den 
wen den Geiſt und den Weiſen die Narrheit verlieh, 
Meberall befümmerte man fih um Mesmer. Was 
e er gethan? an wem Hatte er feine göttlichen 
ner verrichtet? welchem vornehmen Mann hatte er 
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das Geſicht oder die Kraft wieder gegeben? welcher von einer 
durchwachten Nacht oder vom Spiel ermatteten Dame 
hatte er die Nerven wieder gefchmeidig gemacht? mel: 
ches Mädchen hatte er die Zufunft in einer magneti- 
ſchen Krife vorherfehen laſſen? 

Die Zukunft! diefes große Wort aller Zeiten, bie: 
ſes große Intereſſe aller Geifter, die Löfung aller 
Probleme. Was war denn die Gegenwart? 

Gin KönigtHum ohne Strahlen, ein Adel ohne 
Gewicht, ein Land ohne Handel, ein Volk ohne Rechte, 
eine Gefellichaft ohne Vertrauen. 

Bon der aufihrem Thronebeforgten und vereinzelten 
föniglichen Familie an bis zu der in ihrer Dachfammer 
ausgehungerten Blebejerfamilie, Armuth, Schmach, Angi. 

Andere vergeflen, um nur an fich zu denfen, an 
neuen, fremden, unbefannten Quellen die Sicherheit 
eines längeren Lebens und einer während diefer Daſeins— 
verlängerung unftörbaren Gefundheit zu fchöpfen, bem 

eizigen Himmel etwas zu entreißen, war bas nicht ber 
egenitand eines leicht begreiflichen Anftrebeng zu dem 
Unbefannten, von dem Mesmer eine Falte enthüllte. 

Boltaire war tobt, und es fand fih in Franfreich 
fein einziges lautes Gelächter mehr, das Lachen von 
Beaumardais ausgenommen, das noch bitterer als das 
des Meifters. Roufleau war todt; es gab in Frank— 
reich Feine religiöfe Philofophie mehr. Rouffeau wollte 
Gott aufrecht halten, feitdem aber Roufleau nicht mehr 
lebte, mochte es Niemand wagen, aus Furcht, unter 
der Laſt erdrückt zu werden. 

Der Krieg war früher eine ernfte Beihäftigung 
für die Sranzofen gewejen. Die Könige unterhielten 
auf ihre Rechnung den nationalen Heldenmutb; num 
war der einzige che Krieg ein amerifanifcher 
Krieg, um den fich überdieß der König perfönlich nicht 
befümmerte. Schlug man fid) denn nicht wirklich für die 
unbefannte Sache, welche die Amerifaner Unabhängig- 
feit nennen, ein Wort, das die Franzofen durch eine 
Abftraction, die Freiheit, überfegen. 
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Dabei Hatte diefer entfernte Krieg, dieſer Krieg 
nicht nur eines andern Volks, fondern einer andern 
Welt, fein Ende erreicht. 

‚War es, Alles wohlerwogen, nicht befjer, fich mit 
Mesmer , diefem deutjchen Arzt, zu befchäftigen, ber 
um zweiten Mal feit fechs Sahren Frankreich leiden- 
— einnahm, als mit Lord Cornwallis oder 
mit Herrn Waſhington, die fo weit entfernt, daß 
man wahrfcheinlich niemals den Einen oder den Andern 
jehen würde, 

Indeß man Mesmer, der anwefend war, fehen, 
berühren, und was ber höchfte Ehrgeiz von drei Vierteln 
von Baris war, von ihm berührt werden Fonnte, 

Diefer Mann alfo, der bei feiner Ankunft von 
Niemand, nicht einmal von der Königin, feiner Lands— 
männin, unterflügt worden war, während er fogar die 
Leute feiner Heimath unterftügte, diefer Mann, der 
ohne den Doctor Deslon, welcher ihn ſeitdem verrathen, 
in der Dunfelheit geblieben wäre, beherrfchte wahrhaft 
bie öffentliche Meinung und ließ weit hinter fich den 
König, von dem man nie gefprochen, Herrn von Las 
fayette, von dem man noch nicht ſprach, und Herrn 
von Necder, von dem man nicht mehr fprad. 

Und als hätte es ſich dieſes Jahrhundert zur Auf- 
gabe gemacht, jedem Geiſt nach feiner Fähigkeit. jedem 
Herz nach feiner Sympathie, jedem Körper nach feis 
nen Bedürfniffen zu geben, erhob ſich Mesmer, dem 
Mann des Materialismug gegenüber Saint:Martin, der 
Mann des Spiritualismus, deffen Lehre alle Seelen 
. getröftet Hatte, welche die Bofttivität des deutfchen Doe— 
ford verwundete, | 

Man ftelle fi) den Atheiften mit einer Niligion 
milder als die Religion felbft vor; man ftelle fich einen 
Republifaner voller Artigkeiten und Rüdfichten für die 
Könige vor, einen Edelmann, liberal und. zärtlich 
gegen das Bolf; man ftelle jich den dreifachen Angriff 
diefes mit der logiſchſten, verführerifchften Beredtſam— 
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feit begabten Mannes gegen bie Eulte der Erbe vor, 
die er wahnfinnig nennt, einzig und allein aus dem 
Grunde, weil fie göttlich find. 

Man venfe fi) endlih Epikur weiß gepubert, 
in geſticktem Frack, in einer Weſte mit Flittern. 
in Atlasbeinfleidern, mit feidenen Strümpien und 
rothen Abfägen, Epifur nicht mit dem Sturze ber 
Götter zufrieden, an die er nicht glaubt, fondern bie 
Negierungen erfchütternd, die er wie die Culte behan— 
delt, weil fie nie uͤbereinſtimmen und beinahe immer nur 
auf das Unglüd der Menichen auslaufen; gegen bas 
gefellichaftliche Geſet; wirkend, das er mit dem eins 
digen Worte: „es beftraft auf gleiche Weife ungleiche 

ergehen, es beftzait die Wirfung, ohne die Urſache 
zu würdigen,“ entfräftet. | 

Man denke fih nun, diefer Berfucher, der ſich den 
Titel: Der unbefannte Philoſoph gibt, vereinige, um 
die Menfchen in einen Kreis von verfchiedenartigen 
Ideen zu bannen, Alles, was die Ginbildungsfraft an 
Reizen, den Verfprechungen eines_moralifchen Para: 
diefes beizufügen vermag, und flatt zu fagen, bie 
Menfchen feien fi glei, was eine Älbernheit if, 
erfinde er folgende Formel, welche eben dem Munde, 
der fie läugnet, entiprungen zu fein feheint: | 


Alle verftändige Menſchen find Könige. 


Und dann gebe man fid) Rechenfchaft von einer 
folhen Moral, welche plöglicdy mitten in eine Geſell— 
Schaft ohne Hoffnungen, ohne Führer fiel, in eine Ger 
fellfehaft, die ein mit Ideen, das heißt mit Klippen 
befäter Archipel. Man erinnere ſich, daß im jener 
Zeit die Frauen zärtlih und toll, die Männer gierig 
nah Macht, Chrenftellen und Bergnügungen waren, 
daß die Könige die Krone hängen liegen, auf bie ſich 
zum erſten Mal, im Schatten verloren, ein zugleid, 
neugieriger und drohender Blick heftete — wirb man 
e8 dann nod wunderbar finden, daß fie Profelyten 
fand, diefe Lehre, die zu den Seelen ſprach: 
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„Wählt unter Euch die erhabene Seele, doch bie 
Seele, die erhaben durch die Liebe, durch die Leutfelig- 
feit, durch den mächtigen Willen, fehr zu lieben, fehr 
glücklich zu machen. Hat fih dann diefe Seele zum 
Menſchen gemacht, geoffenbart, fo beugt euch, demüthigt 
euch, vernichtet euch, alle ihr untergeordneten, niedri— 
gen Seelen, um der Dictatur diejer Seele Raum zu 
laffen, deren Aufgabe es ift, euch wieder einzufegen * 
euer weſentliches Princip, das heißt in die Gleichheit 
der Leiden im Schooße der gezwungenen Ungleichheit 
der Fähigkeiten und Verrichtungen.“ 

Dem füge man bei, daß ſich der unbekannte Phi— 
loſoph mit Myſterien umgab, daß er den Schatten 
wählte, um im Frieden, ſern von Spähern und Schma— 
rotzern die große ſociale Theorie zu erörtern, welche 
die Politik der Welt werden konnte. 

„Höret mich,“ ſagte er, „getreue Seelen, gläubige 
Herzen, höret mich und ſuchet mich zu verſtehen, oder 
vielmehr, höret mich nur, wenn ihr Intereſſe und Be— 
gierde habt, euch zu verſtehen, denn es wird euch Ans 
firengung foften, und ich gebe meine Geheimniffe denen 
nicht preig, die den Schleier nicht davon abreißen werden. 

„Ich ſage Dinge, die ich nicht zu fagen fcheinen 
will, darum werde ich oft Anderes zu fagen fcheinen, 
als ich ſage.“ 

Und Saint-Martin Hatte Recht, und er hatte wirk— 
ih um fein Werf die fchweigiamen, düjteren, auf feine 
Ideen eiferfüchtigen Bertheidiger, ein geheimnißvolles 
Goenaculum, deſſen dunfle und religiöfe Myfticität 
Niemand durchdrang. 

Sp arbeiteten an der Verherrlichung fowohl der 
Seele als der Materie, während fie von der Vernich— 
tung Gottes und der Bernichtung der Religion Ehrifti 
träumten, diefe zwei Männer, welde in zwei Lager 
alle intelligenten, alle auserwählten Naturen Frankreichs 
vertheilt Hatte. 

Sp gruppirten fih um den Bottih von Mesmer, 
aus dem das Mohlergehen ————— „das ganze 
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Leben der Sinnlichkeit, der ganze elegante Materialis: 
mus diefer entarteten Nation, während fih um das 
Buch der Irrthümer und der Wahrheit die frommen, 
wohlthätigen, liebenden, nachdem fie Chimären genof- 
fen, nad) der Berwirflichung dürſtenden Seelen vers 
einigten. 

- Ob nun unter dieſen privilegirten Sphären die 
Ideen divergirten oder in Verwirrung geriethen, ob die 
daraus entfchlüpfenden Geräufche fih in Donner ver: 
wandelten, wie fih die Schimmer in Blige verwandelt 
hatten, immerhin wird man den Zuftand des Anflugs 
begreifen, in dem die fubalterne Geſellſchaft, das heißt, 
das BürgertHum und das Bolf, was man fpäter den 
dritten Stand nannte, verblieb, diefer Stand, der nur 
errieth, daß man ſich mit ihm befchäftigte, undder in feiner 
Ungeduld und in feiner Reflgnation vor Verlangen 
brannte, wie Prometheus das heilige Feuer zu ftehlen und 
damit eine Welt zu beleben, die die feinige wäre nnd 
inder er feine Angelegenheiten felbft handhaben würde. 

Die Eonfpirationen im Zuftand von Unterreduns 
gen, die Affociationen im Zuftand von gefellfchaftlichen 
Kreifen, die focialen Parteien im Zuftand von Quadril— 
len, nämlich der nt und die Anarchie, das ift 
es, was unter dem Allem dem Denfer erfchien, ber 
das zweite Leben diefer Geſellſchaft noch nicht fah. 

Ach! Heute, da die Schleier zerriffen, heute, ba 
bie Prometheus: Bölfer zehnmal durch das Feuer, das 
die felbft geitohlen, niedergeworfen worden find, fagt 
uns, was der Denfer in dem Ende diefes feltfamen 
achtzehnten Jahrhunderts fehen Fonnte, wenn nicht 
etwas dem Nehnliches, was nach dem Tode von Käfer 
und ehe Auguftus zur Regierung gelangte, vorfiel. 

Nuguftus war der Mann, der die heidnifche Welt 
von der chriſtlichen Welt trennte, wie Napoleon ber 
Mann war, der die feudale Welt von der demofrati 
fchen Welt trennte. 

Dielleiht haben wir unfere Xefer in eine Ab: 
fhweifung geworfen und uns nachgezogen, bie ihnen 
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ein wenig lang vorfommen mußte, aber es wäre in ber 
That ſchwierig gewefen, diefe Epoche zu fchildern, ohne 
mit der Feder die erniten Fragen zu berühren, die das 
Fleifch und das Leben derfelben find. 

un ift der Verſuch gemacht, der Verſuch eines 
Kindes, das mit feinem Nagel den Roft von einer 
antifen Statue abfragen würde, um unter diefem Roſte 
eine zu drei Bierteln verwifchte Infchrift zu lefen. 

Kehren wir zum äußeren Anfehen zurüd. Wollten 
wir uns länger mit der Wirklichkeit befchäftigen, fo 
würden wir zu viel für den NRomandichter, zu wenig 
für den Gefchichtichreiber fagen. 


XVII. 
Der Bottich. 


Das Gemälde, das wir im vorhergehenden Kapitel 
fowohl von der Zeit, in der man lebte, als von den 
Menfchen, mit denen man fih in diefem Augenblice 
befchäftigte, zu entwerfen gefucht haben, Fann in den 
Augen unferer Lefer den unerflärlichen Eifer der Pa— 
rifer für das Schaufpiel der von Herrn Mesmer öffent: 
lich bewerfftelligten Kuren rechtfertigen. 

‚König Ludwig XVl., der, wenn er auch nicht fehr 
begierig in Betreff der Neuigkeiten war, die in feiner 
gusen Stadt Paris Auffehen erregten, diefelben doch 
wenigftens zu würdigen wußte, hatte der Königin, ums 
ter der Bedingung, daß fih der erhabene Bejuc von 
BE Pinsel begleiten laffe, die Srlaubniß gegeben, - 
einmal: ebenfalls das zu ſehen, was die ganze Welt 


| en. 

6 begab ſich dieß zwei Tage nach dem Beſuch, den 
der Herr Cardinal von Rohan Frau von La Mothe 
gemacht hatte, 





246 


Das Wetter war milder geworden und ein fräftiges 
Aufthauen eingetreten. Eine Armee von Gaffenfehrern, 
lücklich und ftolz, mit dem Minter ein Ende zu machen, 
** mit dem Feuereifer der Soldaten, die einen Lauf— 
raben eröffnen, in die Goſſen den letzten, ganz be— 
chmutzten und in ſchwarzen Bächen hinſchmelzenden 


Schnee. 

Blau und durchſichtig beleuchtete ſich der Himmel 
mit den erften Sternen, als Frau von La Mothe in 
eleganter Kleidung, allen Anfchein des Reichthums 
bietend, in einem Figere, den Frau Glotilde fo neu als 
möglich gewählt hatte, auf der Place Bendume erfchien, 
wo fie an einem Haufe von großartigem Ausfehen, deſſen 
hohe Fenſter an der ganzen Bacade glänzend erleuchtet 
waren, anhielt. 

Diefes Haus war das von Doctor Mesmer. 

Außer dem Fiarre von Frau von La Mothe Hielten 
viele Equipagen oder Chaifen vor diefem Haufe, und 
außer diefen Equipagen vder Chaifen gingen zwei bis 
drei hundert Neugierige im Koth umher und warteten 
auf das Herausfommen der geheilten Kranfen oder auf 
den Eintritt der zu heilenden Kranfen. 

Dieie — beinahe insgefammt reich und mit Titeln 
veriehen — famen in ihren mit Warpen geſchmückten 
Magen an, ließen fi von ihren Radeien herausheben 
und tragen und die in Belze gewicfelten oder in Atlass 
mäntel gehüllten Ballen neuerer Art waren fein gerin: 
ger Trof für die auegehungerten, halbnadten Unglück— 
lichen, die vor der Thüre auf den jchlagenden Beweis 
lauerten, daß Gott die Menfchen frank mache, ohne 
ihren Stammbaum um Rath zu fragen. 

War einer von diefen Kranfen mit bleicher Ge: 
fihtsfarbe und matten ©liedern unter dem großen 
Thor verfhwunden, fo entitand ein Gemurmel unter 
den Anwefenden, und es Fam felten vor, daß dieſe 
nengierige und verftändige Menge, die vor der Thüre 
ber Ballfüle und unter den Säulenlauben der Theater, 
die ganze vergnügungsfüchtige Ariftofratie fih drängen 
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fah, was ihr Vergnügen war, nicht dieſen an einem 
Arm oder an einem Bein gelähmten Herzog, oder jenen 
Marſchall erfannte, dem die Füße den Dienft verfag- 
ten, weniger wegen der Strapagen bei militärifchen 
Mürfchen, als wegen Erftarrung in Folge von Halten 
bei den Damen der Oper oder der italienifchen Komödie. 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß die Menge 
mit ihren Borfchungen nicht bei ven Männern ftehen blieb. 

Auch die Frau, die man in den Armen ihrer Hei: 
dufen, den Kopf hängend, das Auge glanzlos, wie 
die römischen Damen, die ihre Theflalier nach dem 
Mahle trugen, hatte vorüberfommen fehen, auch diefe 
Dame, welde Nervenleiden unterworfen, oder durch 
Ausfchweifungen und Nachtwachen geſchwächt war und 
von den Modefumödianten oder von ben fräjtigen 
Engeln, von denen Madame Dugazon ſo wunderbare 
Erzählungen zu machen wußte, nidyt hatte geheilt oder 
wieder erweckt werden fünnen, verlangte vom Bottich 
von Mesmer, was fie vergebens anderswo gefucht hatte. 

Und man glaube nicht, daß wir hier zu unferem 
Vergnügen die GSittenverderbniß übertreiben. Man 
muß zugeftehen, daß in jener Zeit ein Mettftreit zwis 
chen den Damen des Hofes und den Demoifellen des 
Theaters ftattfand. Die legtern nahmen den Frauen 
der vornehmen Welt ihre Liebhaber und ihre Männer, 
jene ftahlen den Theaterfräulein ihre Kameraden und 
ihre felbitgemachten Better. 

Ginige von diefen Damen waren eben ſo befannt, 
ale die Männer, und ihre Namen freiften in ber 
Menge auf eine nicht minder geräufchvolle Art, aber 
viele, und ohme Zweifel waren bieß nicht diejenigen, 
deren Namen das geringfte ärgerliche Auffehen erregt 
hätte, viele entgingen an dem genannten Abend we: 
nigfteng dem Lärmen und der Deffentlichfeit, da fie, 
* Geſicht mit einer Atlasmaske bedeckt, zu Mesmer 
amen. 

An demſelben Tage, der die Mitte des Faſchings 
bezeichnete, fand nämlich ein Maskenball in der Oper 
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ftatt, und diefe Damen gedachten die Place: Bendome 
nur zu verlaflen, um ſich unmittelbar nach dem Palais: 
Royale zu begeben. 

Mitten durch die Menge, die fi in Klagen, in 
Gefpötte, in Bewunderung und befonders in Gemurre 
ausließ, fchritt die Frau Gräfin von La Mothe, vine 
Larve vor dem Geficht, aufrecht und feit, und ohne 
andere Spuren von ihrem Durchzug zurüdzulaflen, ale 
die auf dem Wege oft wiederholten Worte: 

„AH! diefe muß nicht fehr Fran fein.“ 

Man täufche fich Hierin nicht, dieſe Worte fchloffen 
feineswegs die Commentare aus. 

Denn wenn Frau von La Mothe nicht krank war, 
was machte fie bei Mesmer? 

Märe die Menge, wie wir, mit den reigniffen 
vertraut gewefen, die wir erzählt, To hätte fie gefun— 
den, nichts fei einfacher, als diefe Wahrheit. 

Frau von La Mothe hatte wirklich: viel über ihre 
Unterredung mit dem Herrn Barbinal von Rohan und 
befunders über die ganz eigenthümliche Aufmerffamfeit 
nachgedacht, mit der vom Cardinal die bei ihr ver: 
ale oder vielmehr verlorene Büchfe mit dem Portrait 

eehrt worden war. 

Und da in dem Namen der Biaenthümerin Diefer 
Büchſe die ganze Enthüllung der plöglihen Lieb: 
freundlichfeit des Cardinals lag, fo Hatte Frau von 
La Mothe zwei Mittel ausgefonnen, um diefen Namen 
. zu erfahren. 

Zuerft nahm fie ihre Zuflucht zum einfacheren. 

Sie ging nad Fontainebleau, um ſich bein 
———— der deutſchen Damen zu erkun— 


gen. 
Hier erhielt ſie, wie man ſich leicht denken kann, 
keine Auskunft. | 
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Ale waren fehr wohlthätig, doch es Hatte Feine 
ven Gedanken gehabt, ein Schild an das Wohlthätig— 
feitsbüreau zu hängen. 

Vergebens erfundigte ſich daher Seanne nach den 
wei Damen, die fie befucht Hatten; vergebens fagte 

e, eine von den zwei Damen heiße Andree. Man 
fannte in Berfailles feine deutfche Dame diefes Nas 
mens, der überdieß fehr wenig deutſch war. 
‚ Die Naforfchungen führten alfo auf diefer Seite 
fein Refultat herbei, 

Herrn von Rohan unmittelbar nach dem Namen 
fragen, den er muthmaßte, hieß vor Allem ihn fehen 
laffen, man habe Gedanken über ihn, es hieß ferner, 
fh das Vergnügen und das Verdienft einer aller Welt 
zum Troß und außer allen Möglichkeiten gemachten 
Entdeckung. 

Da aber Geheimniß in dem Schritte dieſer Da— 
men bei Jeanne, Geheimniß in dem Erſtannen und 
den Verſchweigungen von Herrn von Rohan geweſen 
war, ſo mußte man mit Geheimniß zu dem Schlüſſel 
von ſo vielen Räthſeln gelangen. 

Es lag überdieß eine mächtige Neigung in dem 
Charakter von Jeanne für dieſen Kampf mit dem Un: 
befannten. , 

Sie Hatte in Paris fagen hören, es habe feit 
einiger Zeit ein Dann, ein Erleuchteter, das Mittel 
gefunden, aus dem Körper des Menfchen die Krank— 
beiten und Schmerzen auszutreiben, wie einft Chriftus 
die Teufel aus dem Leib der Befeffenen ausgetrieben. 

Sie wußte, daß diefer Mann nicht nur die Für: 
perlichen Uebel heilte, fondern daß er auch der Seele 
das fchmerzliche Geheimniß entriß, das fie unter- 
wühlte.e Man Hatte unter feiner allmächtigen Bes 
ſchwörung den hartnädigen Willen feiner Glienten ſich 
erweichen und in eine fflavifche Gelehrigkeit verwan— 
dein fehen. \ 

In dem Schlaf, der auf die Schmerzen folgte, 
nachdem der gelehrte Arzt die aufgeregtefte Organi— 
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fation, dadurch, daß er fie in die völligfte Vergeſſenheit 
verfenft, befhwichtigt hatte, ftellte fidy fu die über die 
Nuhe, welde fie dem BZauberer zu verdanfen hatte, 
entzüdte Seele ganz und gar zur Berfügung dieſes 
neuen Gebieters; er leitete fortan alle ihre Operationen; 
er lenfte alle Fäden derfelben; auch erſchien ihm jeder 
Gedanke diefer dankbaren Seele übertragen durdy eine 
Sprache, die gegen die menſchliche Sprache den Borzug 
oder den Nachtheil hatte, daß fie nie log. 

Mehr noch, aus dem Leib, der ihr als Geſängniß 
diente, auf den erften Befehl desjenigen, der fie für 
den Augenblick beberrfchte, Hervortretend lief dieſe 
Seele in der Melt umber, vermengte fi mit den 
andern Seelen, fondirte fie ohne Unterlaß, durchforfchte 
fie unbarmherzig und ging fo nut zu Merfe, daß fie, 
wie der Jagdhund, der das Wild aus dem Gebüſch 
heraustreibt, indem es fid) verbirgt, da es fih bier in 
Sicherheit glaubt, am Ende dieſes Geheimniß aus 
dem Herzen herausfommen machte, wo es beyraben 
war, dafjelbe verfolgte, einholte und fchließlich zu ven 
Füßen des Gebieters niederlegte — ein getreues Bild 
des Falken vder des wohldreifirten Sperbers, der unter 
den Wolfen für Rechnung des Falkners, feines Herrn, 
den Reiher, das Rebhuhn oder die jeiner Servilität 
bezeichnete Lerche fucht. 

Hievon die Enthüllung einer Menge wunderbarer 
Geheimniffe. 

Sp fand Frau von Duras ein bei der Amme ge: 
tohlenes Kind wieder, Frau von Chantoné einen fauft: 
großen englifchen Hund, für den fie alle Kinder ber 
Erde gegeben hätte, und Herr von Bandrenil eine 
Haarlode, für die er fein halbes Vermögen gegeben 
haben würde. 

Dieie Geftändniffe waren von Sehern oder 
Seherinnen in Folge von magnetifchen Operationen 
dee Doctor Mesmer gemacht worden. 

Man Fonnte auch in dem Haufe des berühmten 
Dortors die Orheimniffe wählen, welde am meiften 
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geeignet waren, dieſe übernatürliche Tivinationsgabe 
zu üben , und Frau von La Mothe zählte wohl darauf, 
fie wiirde, wenn fie einer Sigung beiwohnte, den Phönix 
ihrer feltfamen Nachforfchungen treffen und durch feine 
Bermittelung die Cigenthümerin der Büchfe entdecken, 
die in dieſem Augenblick ven Gegenjtand der glänzenpdften 
Beihärtigung ihres Innern bildete. 

Darum begab fie fih in fo großer Haft in den 
Saal, wo fih die Kranken verfammelten. 

Diefer Saal — wir bitten unfre Lefer um Ber: 
zeihung — heifcht eine ganz befondere Befchreibung. 

Mir nehmen fie ohne Umfchweife in Angriff. 

Die Wohnung theilte fi) in zwei Hauptiäle. 

Hatte man die Vorzimmer durchfchritten und die 
nothivendigen Päſſe dem Huiffter vom Dienft vorges 
zeigt, fo wurde man in einen großen Salon eingelaffen, 
deſſen Fenſter, hermetifch verfchloffen, das Licht und die 
Luit bei Tage, das Geräufh und die Luft bei der 
Nacht auffingen und zurücfhielten. 

Mitten im Salon, unter einem Kronleuchter, def: 
jen Kerzen nur eine gedämpfte und beinahe fterbende 
Helle gaben, bemerfte man eine große, mittelft eines 
Dedels gefchloffene Kufe. 

Diefe Kufe hatte nichts Zierliches in ihrer Form; 
te war nicht gefchmückt, Feine Draperie verbarg die 
Nacktheit ihrer metallenen Seiten. 

Diefe Kufe war es, was man den Bottich von 
Mesmer nannte. 

Melche Eigenschaft enthielt diefer Bottich? nichts ift 
leichter zu erflären. 

Er war beinahe ganz angefüllt mit Wafler, das 
mit fchwefeligen Beftandtheilen gefchwängert, und diefes 
Waſſer concentrirte feine Miasmen unter dem Dedel, 
um damit wiederum methodiſch auf dem Grunde dee 
Bottihs in umgefehrten Stellungen aufgereihte Flaſchen 
ju fättigen. 

So fand eine Kreuzung myſteriöſer Strömungen 
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Ba deren Einfluß die Kranken ihre Heilung ver: 
danften. 

An den Dedel war ein eiferner Ring angelötbet, 
ber eine lange Schnur hielt, deren Beſtimmung wir 
fennen lernen, wenn wir einen Blid auf die Kranken 
werfen. 

Diefe, die wir fo eben in das Hötel.eintreten fahen, 
faßen bleich und fchmachtend in Zehnftühlen, die um die 
Kufe her aufgeftellt waren. 

Männer und Frauen erwarteten, mit einander ver: 
mifcht, gleichgültig, ernft oder unruhig, das Nejultat 
des Berfuches. 

Gin Bedienter nahm das Ende der langen am 
Deckel des Bottichs befefigten Schnur und rollte fie 
tingförmig um die Franfen lieder, bergeftalt, daß 
. alle, durch biefelbe Kette Gebundenen gleichzeitig bie 
Mirfungen der im Bottich enthaltenen Gleftricität 
empfingen. 

Um fodann auf Feine Weife die Thätigfeit ber an 
jede Natur übertragenen thierifchen Fluida zu unter: 
brechen, waren die Kranfen, auf die Empfehlung bes 
Arztes dafür beforgt, daß fie fi einander mit dem 
Ellenbogen, oder den Echultern, oder mit den Füßen 
berührten, fo daß der rettende Bottich gleichzeitig allen 
a feine mächtige Wärme und Wiedergeburt zu: 
andte. 

Sie bot allerdings ein ſeltſames Schauſpiel, dieſe 
ärztliche Ceremonie, und man wird nicht darüber 
ſtaunen, daß ſie die Neugierde der Pariſer in einem ſo 
hohen Grade erregte. 

2 Zwanzig bis dreißig Kranfe um dieſe Kufe ge: 
» "reiht, ein Bedienter, ftumm wie die Umherſitzenden und 
fie mit einer Schnur umfchlingend, wie einft Laokoon 
und feine Göhne von ihren Schlangen umwunden 
waren; dann biefer Menfch felbft, der ſich in aller Stille 
wegſchlich, nachdem er den Kranken die eifernen Stans 
gen bezeichnet Hatte, welche, in gewiſſe Löcher der Kufe 
eingefügt, der heilfamen Thätigfeit des Mesmer’schen 
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— als mehr unmittelbar oͤrtliche Leiter dienen 
ollten. 

Und vor Allem begann, fobald die Sigung eröffnet 
war, eine gewiſſe fanfte und eindringliche Wärme im 
Saale zu freifen; fie erweichte die ein wenig gefpannten 
Fibern der Kranfen; fie flieg fiufenweife vom Boden 
zur Dede auf, und ſchwängerte fi) mit zarten Wohl: 
gerischen, unter deren Dunft ſich die widerfpenftigen 
Gehirne bejchwert neigten. 

Dann jah man die Kranken dem ganz wollüftigen 
Gindrud diejer Atmofphäre ſich Hingeben, als plötzlich 
eine fanfte, vibrirende Mufif, ausgeführt von unficht- 
baren Inftrumenten und unfichtbaren Muſikern, fich wie 
eine milde Flamme inmitten diefer Wohlgerüche und 
diefer Wärme verlor. 

Rein wie der Kryftall, an defien Rand fie ihren 
Urfprung nahm, traf diefe Mufif die Nerven mit einer 
unmwiberfiehlihen Macht. Man hätte glauben follen, 
es wäre eines von jenen unbefannten und geheimniß- 
vollen Geräufchen, welche ſelbſt die Thiere in Erftaunen 
jegen und entzüden, eine Klage des Windes in den 
jonoren Schnedengewinden der Felfen. 

Bald verbanden fih mit den Tönen der Harmonie 
wohlflingende Stimmen, gruppirt wie eine Maffe von 
Blumen, deren Noten, verftreut wie Blätter, auf den 
Kopf der Anwefenden fielen. 

Auf allen den Gefichtern, die das Erftaunen Anz 
fangs belebt hatte, trat allmälig die materielle Be: 
friedigung, der an allen ihren empfindlichen Stellen 
geſchmeichelt wurde, hervor. Die Seele gab nad; fie 
verließ den Zufluchtsort, wo fie fih verbirgt, wenn fie 
bie Leiden des Körpers belagern, und frei und freudig 
ſich in der ganzen Organifation verbreitend, bezähmte 
fie die Materie und verwandelte ſich. 

Dieß war der Augenblid, wo jeder von den Kranken 
in feine Singer eine an den Dedel der Kufe angefügte 
eiferne Stange genommen hatte, und diefe Stange auf 
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feine Bruft, auf fein Herz, oder auf feinen Kopf, dem 
ipecielleren Sit der Kranfheit, richtete. 

Man ftelle fih nun die Glückſeligkeit vor, die auf 
allen Gefichtern an- die Stelle des Leidens und der 
Bangigfeit trat, man denfe fich die felbitfüchtige Schlaf: 
trunfenheit diefer abforbirenden Befriedigungen, das 
von Seufzern unterbrocdyene Stillfhweigen, das auf 
der ganzen Berfanmlung Taftet, und man wird bie 
möglichft genaue Idee von der Scene haben, die wir 
zwei Drittelsjahrhunderte vor dem Tage, wo fie flatt- 
fand, ffizzirt Haben. 

Nun einige befondere Worte über die theilnehmen: 
ben Perſonen. 

Bor Allem zerfielen diefe Berfonen in zwei Elaffen. 

Die einen Kranfen, die ſich wenig um das befüm- 
merten, was man den menfiblichen Refpect nennt, — 
eine von den Leuten von mittelmäßiger Rebensitellung 
tief verehrte Grenze, aber ftets überfvrungen von den 
fehr Großen oder fehr Kleinen, die Einen, jagen wir, 
wahre Theilnehmer, waren nur in diefen Salon ges 
fommen, um geheilt zu werben, unb fie fuchten mit 
ganzem Herzen zu bielem Ziel zu gelangen. 

Die Anderen, Sfeptifer oder einfache Neugierige, 
an feiner Krankheit leidend, waren in das Haus von 
Mesmer gedrungen, wie man in ein Theater eintritt, 
hatten fie ſich nun NRechenfchait von der Wirfung geben 
wollen, der man in der Umgebung des Zauberbottichs 
theilbaftig wurde, oder war es ihre Abficht nur, als 
Zuichauer einfach diefes neue phyfiiche Syſtem zu ſtu— 
diren und befchäftigten fie fih nur damit, daß fie bie 
Kranken und fogar diejenigen anichauten, welde au 
der Kur theilnahmen, während fie fich wohl befanden. 

Unter den Erften leidenfchaftlichen Adepten von 
Mesmer, an feine Lehre vielleicht durch die Danfbar: 
feit gebunden, bemerfie man eine junge Frau von 
fhönem Wuchſe, von fchönem Geſicht, vielleicht etwas 
ausfchweifend gekleidet, die der Thätigkeit des Fluidume 
unterworfen und fich ſelbſt mittelft der Stange bie 
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ftärkſten Dofen auf den Kopf und den Oberleib zulen- 
fend, ihre fchönen Augen zu verdrehen anfing, als ob 
Alles in ihr Ichmachtete, während ihre Hände unter 
dieſem eriten Nervenkitzel bebten, den die Bemädhtigung 
des magnetiichen Fluidums anzeigt. 

Warf fih ihr Kopf auf die Lehne des Stuhles 
en. fo fonnten die Anwefenden nach Belieben diefe 

leihe Stirne, diefe Frampfhaften Lippen und dieſen 
fhönen, allmälig durch den rafcheren Strom und Rück— 
from des Blutes gemarmorten Hals anfchauen. 

Unter den Anwefenden, von denen Biele ihre 
Augen mit Erftaunen auf diefe junge Frau hefteten, 
theilten fi dann ein paar Köpfe, die fi gegen 
einander neigten, eine ohne, Zweifel feltfame Idee mit, 
welche die gegenfeitige Aufmerffamfeit diefer Neugie- 
rigen verdoppelte. 

Unter der Zahl diefer Neugierigen war Frau von 
La Mothe; nicht befürchtend,, fie dürfte erfannt wer: 
den, oder vielleicht auch fi nicht darum befümmernd, 
dag man fie erfenne, bielt fie die Atlasmasfe, die fie 
auf ihr Geficht gefeßt Hatte, um die Menge zu durch— 
fchreiten, in der Hand. 

Dur die Art, wie fie fich geftellt hatte, eniging 
fie übrigens beinahe allen Blicken. 

Sie ftand bei der Thüre an einen Pfeiler ange: 
lchnt, war durch eine Draperie verfchleiert, und fah 
von hier aus Alles, ohne gefehen zu werben. 

Doh unter Allem, was fie fah, war das, was ihr 
am meiften der Auimerffamfeit würdig zu fein ſchien, 
ohne Zweifel das Antlig der dur das Mesmer’iche 
Fluidum eleftrifirten jungen Frau. 

Diefes Gefiht war ihr in der That fo fehr auf: 
gefallen, daß fie feit mehreren Minuten, gefeflelt durch 
eine unüberwindliche Gierde, zu fehen und zu erfahren, 
an ihrem Platze, blieb. 

„Sb!“ murmelte fie, ohne mit den Augen von ber 
(hönen Kranken zu lafien, „das ift — es läßt fi 
nicht bezweifeln — die Dame vom guten Werke, bie 
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mich eines Abends befucht Hat, die feltfame Urfade 
af: Theilnahme, die mir Herr von NRobaz 
ezeigt. 

Und feft überzeugt, fie täufche ſich nicht, begierig 
den Zufall zu benügen, der für fie that, was ihre 
Nachforſchungen nicht Hatten thun können, trat fie 
näher hinzu. 

Doch in diefem Augenblid fchloß die junge Eon: 
vulfionärin ihre Augen, zog ihren Mund frampihaft 
———— und ſchlug mit ihren beiden Händen ſchwach 

ie Luft. 

Mit ihren beiden Händen, die, es muß hier be— 
merkt werden, nicht jene feinen, zarten, wachsartig 
weißen Hände waren, welche Frau von La Mothe in 
ihrer Wohnung einige Tage zuvor bewundert hatte. 

Die Anſteckung der Kriſe war elektriſch bei der 
Mehrzahl der Kranken, das Gehirn Hatte ſich gefättigt 
mit Geräufchen und Wohlgerüdhen. Die ganze Ner: 
venanfreizung war angeftrebt. Durch das Beiſpiel ihrer 
jungen ®efährtin fortgeriffen, fingen bald Männer und 
Brauen an, Seufzer, Gemurmel, Schreie von ſich zu 
geben, bewegten Arme, Beine und Köpfe, und über: 
liegen fi frei und ohne Widerftand dem Anfall, dem 
ber Meifter den Namen Krife gegeben hatte. 

In diefem Augenbli erfhien ein Mann im Saale, 
ohne daß ihn Jemand hatte eintreten fehen, ohne das 
Jemand fagen Fonnte, wie er eingetreten. 

Kam er wie Phöbus aus der Kufe hervor? Mar 
er, Apullo des Waflers, der balfamifhe und harmo— 
nifhe Dunft des Saales, der ſich verdichtete? So viel 
ift immerhin gewiß, daß er fih plötzlich anwefend 
fand, und daß fein lila Kleid, fanft und frifch für das 
Auge, und fein ſchönes, bleiches, verfändiges und heiteres 
Antlig den ein wenig göttlichen Charakter diefer Er: 
fheinung nicht Zügen ftraften. 

Er br in der Hand einen langen Stab, der auf 
den gepriefenen Bottich geftügt, oder vielmehr fo zu 
fagen, an diefem befeftigt war. 
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Er machte ein Zeichen, die Thüren öffneten ſich, 
zwanzig Fräftige Diener liefen herbei, ergriffen. behende 
und geihidt jeden von den Kranfen, die auf ihren 
Stühlen das Gleichgewicht zu verlieren anfingen, unb 
trugen fie in weniger als einer Minute in den ans 
ſtoßenden Saal, 

In dem Augenblid, wo dieſe Operation vorging, 
welche beionders durch den PBarorismus wüthender 
Stückfeligfeit, dem fich die junge Gonvulftonärin hingab, 
anziehend geworden war, hörte Frau von La Mothe die 
mit Den Neugierigen bis zu dieſem neuen, für bie 
Kranken beflimmten Saal vorgerüft war, einen Mann 
fchreien : 

„Oh! fie ift es, fie ift es“ 

Frau von Ka Mothe wollte eben biefen Mann 


Bürgers A 

Die Haltung diefer zwei Brauen, ber einen bes 
fonders, fiel der Gräfin dergeftalt auf, daß fie einen 
Schritt gegen diefelbe machte. 

Ein gewaltiger Schrei, der aus dem zweiten Saal 
und von den Lippen der Konvulfionärin fam, zog in 
diefem Augenblid Jedermann nad der Verzückten hin. 

Alsbald rief der Mann, der ſchon gefagt Hatte: 
„Sie ift es!“ und der fih in der Nähe von rau von 
La Mothe befand, mit dumpfem, geheimnißvollem Ton: 

„Aber, meine Herren, fchauen Sie do, es ift 
die Königin!“ 

Bei dieſem Worte bebte Jeanne. 

„Die Königin!” riefen gleichzeitig mehrere ers 
fchrodene und erftaunte Stimmen. 

„Die Königin bei Mesmer!” 

Das Haldband der Königin. 17 
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„Die Königin in einer Krife!” wiederholten andere 
Stimmen, 

„Oh! das ift unmöglich!” fagte der Eine. 

„Schauen Sie,“ erwiederte ruhig der Unbefannte, 
„rennen Sie die Königin, ja oder nein?“ 

„Sn der That,“ murmelten die meiften Anwefen- 
ben, „die Aehnlichfeit ift unglaublich.” 

Frau von La Mothe hatte eine Maske, wie alle 
Grauen, die, wenn fie von Mesmer weggingen, fich auf 
ben Ball im Opernhaufe begeben wollten. 

Sie Fonnte alfo, ohne Gefahr zu laufen, fidh er: 
funbigen. 

„Mein Herr,“ fragte fie den Mann der Aus: 
rufungen, der einen umfangreichen Körper, ein volles, 
gene Gefiht und funfelnde, ſcharf beobadhtenve 

ugen hatte, „fagen Sie nicht, die Königin fei bier?“ 

„bh! Madame, es ift nicht zu bezweifeln,“ erwie: 
derte der Unbefannte. 

„Und wo dieß ?“ | 

„Jene junge Frau, die Sie dort auf veildhen: 
blauen Kiffen, in einer fo Heftigen Krife erbliden, 
= he ihre Entzückungen nicht mäßigen fann, ift die 

nigin.“ 

„Aber, mein Herr, worauf gründen Sie die Idee, 
biefe Frau fei die Königin ?“ 

— einfach darauf, Madame, daß dieſe Frau 
— iſt,“ erwiederte unflörbar der Anfchul- 

gende. 

Und er verließ Seanne, um die Kunde in den 
Gruppen zu begründen und zu verbreiten. 

Jeanne wandte ſich von dem faft empörenden Schaus 
fpiel ab, das die Epileptifche bot. Doch faum hatte 
fie ein paar Schritte nach der Thüre gemacht, als fie 
ſich von Angefiht ‚u Angefiht den zwei Damen gegen: 
über fand, die, bis fie zu den Gonvulfionären über: 
gehen follten, nicht ohne ein lebhaftes Intereſſe, den 

ottih, die Stangen und den Dedel anfchauten. 

Kaum Hatte Jeanne das Gefiht der älteren von 
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ven — Damen geſehen, als ſie ebenfalls einen Schrei 
ausſtich. 

„Was gibt es?“ fragte dieſe. 

Jeanne riß raſch die Maske ab und fragte: 

„Erkennen Sie mich?“ 

Die Dame machte eine Bewegung, bewältigte fie 
aber beinahe in demfelben Angenblick wieder. 
— antwortete ſie mit einer gewiſſen Befan— 
genheit. | 

„Wohl, ich erfenne Sie, und will Ihnen einen 
Beweis hievon geben.” 

Bei dieſer Anrufung preßten fih die Damen 
ängſtlich an einander an. 

Seanne zog aus ihrer Tafche die Büchfe und fagte: 

„Sie haben das bei mir liegen laſſen.“ 

„Aber wenn dem ſo wäre,“ fragte die Neltere, 
„warum find Sie fo bewegt?“ 

„Sch bin erfchroden über die Gefahr, die Eure 
Majeftät Hier läuft.“ 

„Erklären Sie fi.” 

„Oh! nicht eher, als bis Sie diefe Maske vorges 
nommen haben.“ 

Und fie reichte ihre Masfe der Königin, doch diefe 
jögerfe, da fie fi) unter ihrer Haube hinlänglich ver— 
borgen glaubte. 

Ich bitte, es ift Fein Augenblick zu verlieren,“ 
fuhr Seanne fort. 

„Thun Sie es, thun Sie es, Madame,” fagte leife 
die zweite Frau zur Königin, 

. Die Königin ſetzte mafchinenmäßig die Larve auf 
ihr Geficht. 

„Und nun fommen Sie,” fprach Seanne, 

Und fie zog die zwei rauen fo rafch fort, daß fie 
ertt bei der Hausthüre, wo fie fih in einigen Sefunden 
befanden, anhielten. 

„Aber was ift es denn?” fragte die Königin 
athmend. 

„Eure Majeftät iſt von Niemand gefeben worden ?” 


260 


„Ich glaube nicht.“ 

„Deito befler.“ 

„Werden Sie uns wohl erklären... .“ 

„Für den Augenblick glaube Eure Majeſtät ihrer 
getreuen Dienerin, wenn diefe ihr fagt, fie laufe bie 
größte Gefahr.” 

„Mas für eine Gefahr ift es denn?“ 

„Sch werde bie Ehre haben, Ihrer Majeftät Alles 
zu Sagen, gerubt fie, mir eines Tags eine Stunt: 
Audienz zu bewilligen. Doch die Sadye ift lang; Ihre 
Majeſtät fann erfannt, bemerft werden.” 

Und als fie wahrnahm, daß die Königin einige 
Ungeduld Fundgab, fagte fie zu der Prinzeffin von 
Zamballe: 

„Sb! Madame, ich flehbe Sie am, verbinden Sie 
fi mit mir, um Ihre Majrftät zu bewegen, daß fie 
fih entfernt und zwar auf der Stelle entiernt,“ 

Die Prinzeffin machte eine flehende Geberde. 

„Sehen wir, da Eie es wollen,” ſprach die Königin. 

Dann wandte fie fi) gegen Frau von La Motbe 
um und fagte: 

„Sie haben mich um eine Aubdienz gebeten.“ 

„Sch firebe nach der Ehre, Eurer Majeflät eine 
Erklärung über mein Benehmen zu geben.“ 

„Wohl, bringen Eie mir dieie Büchfe zurüd, und 
fragen Sie nach dem Eoncierge Laurent, er wird un: 
terrichtet fein “ 

Hierauf rief fie deutfch nach der Straße hinaus: 

„Rommen Sie hierher, Weber !“ 

Raſch näherte fih ein Wagen, die zwei Prinzei- 
finnen fprangen hinein. 

Frau von La Mothe blieb bei der Thüre, bis fie 
die Carroſſe aus dem Geficht verloren hatte. 

„Dh!“ ſagte fie ganz leife, „es war gut, daß ich 
getban, was ich gethan, auch für die Folge. „ . über— 
legen wir.“ 


— nn 
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XVII. 
Mademoifelle Oliva. 


Der Man, der die angebliche Königin den Blicken 
der Anweſenden bezeichnet hatte, ſchlug während diefer 
Zeit einem von den Zufchauern, einem Menfchen mit 
gierigem Auge und abgetragenem Kleid, auf die Schuls 
tee und fagte zu ihm: 

„Für Sie, der Sie ein Journalift find, ift dieß 
ein ſchöner Stoff zu einem Artikel.“ 

„Wie jo?“ erwiederte der Zeitungsfchreiber. 

„Wollen Sie den Hauptinhalt davon ?“ 

„Bern.“ 

„Dören Sie: „„Ueber die Gefahr als Unterthan 
eines Landes geboren zu fein, deffen König von der 
Königin beherrjcht wird, welche Königin die Krifen 
iebt.““ 

Der Zeitungsſchreiber lachte. 

„Und die Baſtille?“ entgegnete er. 

„Bah! bah! hat man nicht die Anagramme, mit 
deren Hülfe man alle königliche Cenſoren vermeidet. 
Ich frage Sie, ob Ihnen je ein Genfor verbieten wird, 
die Geihichte des Prinzen Silou und der Prinzeſſin 
Etteniotna, Beherrfcherin von Narfec, zu erzählen. 
Nun, was fagen Sie?“ 

„Oh! ja,“ rief der Zeitungsfchreiber entflammt, 
„die Idee iſt bewundernswürdig.” 

„Und ic) ‚bitte Sie, zu glauben, daß einem Kapitel, 
betitelt: „Die Krifen der Prinzeffin Ette- 
niotna bei dem Fakir Remfem,“ eine fehr 
günfige Aufnahme in den Salons zu Theil würde.“ 

„sch glaube es wie Sie.“ 

„Sehen Sie und fchreiben Sie uns das mit ihrer 
beiten Tinte.“ 

Der Journaliſt drüdte dem Unbefannten die Hand. 
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„Soll ic Ihnen einige Nummern ſchicken?“ fraate 
er; „ih thue es mit großem Vergnügen, wenn Sie 
mir gefälligit Ihren Namen fagen wollen.“ 

„Gewig, ja! Diejer Gedanfe entzüdt mid, und 
von Ihnen ausgeführt, wird er hundert Procent ge: 
winnen. Mie viel Gremplare laffen Sie gewöhnlid 
von Shren Bamphlets abziehen?“ 

„Zweitauſend.“ 

„Erweiſen Sie mir einen Gefallen.“ 

„Bern.“ 

„Nehmen Sie diefe fünfzig Louisd'or und laffen 
Sie fechsiaufend drucken.“ 

„Wie, mein Herr! oh! Sie find allzu güfig. Darf 
ich wenigftens den Namen eines fo grogmürhigen Be: 
fchügers der Wiffenichaften fennen.“ 

„Sie follen ihn erfahren, wenn idy bei Ihnen 
taufend Gremplare zu zwei Livres das Stud Holen 
laffe — in acht Tagen, nicht wahr?“ 
$ „Sch werde Tag und Nacht daran arbeiten, mein 

etr.” 

„Und es fei beluftigend.“ 

„Daß ganz Paris bis zu Thränen darüber lacht... 
eine Perſon ausgenommen.“ 

„Nicht wahr, die Blut weinen wird?“ 

„Dh! mein Herr, wie viel Geift haben Sie!“ 

„Sie find fehr gut. Ah! datiren Sie den Artifel 
von London.“ . 

„Wie immer.“ 

„Mein Herr, ich bin Ihr Diener.“ 

Hienach entließ der dicke Unbefannte den Zei: 
tungsjchreiber, der mit feinen fünfzig Louisd'or in der 
Tafche leicht wie ein Vogel an fchlimmen Vorzeichen 
entflob. r 
Der Unbekannte, der allein, oder vielmehr ohne 
Gefährten geblieben war, ſchaute noch einmal im Saale 
der Krifen nach ‚der jungen Frau; an die Stelle der 
Epoche war bei diefer eine völlige Entfrältung getre: 
fen, und eine Kammerfrau, beftimmt für die Damen 


“> 
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indiscreten Röcke nieder. 

Gr bemerfte in diefer zarten Schönheit jene feinen, 
wollüftigen Züge, die edle Grazie jenes ſich hingebenden 
Schlummers, fehrte dann um und fagte zu fich felbft: 

„Die Aehnlichkeit ift offenbar zum Grfchreden ; 
Bott, der fie gefchaffen, hatte feine Abfichten; er hat 
Mr — jene dort, der dieſe hier gleicht, ver— 
uttheilt.“ 

In dem Augenblick, wo er dieſen drohenden Ge— 
danken vollendete, erhob fich die junge Frau von ihren 
Kiffen und war, indem fie fich der Hülfe des Armes 
von einem fchon aus der Grtafe erwachten Nachbar 
bidiente, bemüht, ein wenig Ordnung in ihre, bie 
Gefepe des Wohlanftands ftarf verlegende Toilette zu 
tingen. \ 
Sie erröthete ein wenig, als fie fah, welche Auf: 
merffamfeit ihr die Anwesenden fchenften, und antwor— 
tete mit einer coquetten Höflichkeit auf die ernften und 
zugleich artigen Fragen von Mesmer; dann ftredte fte 
ihre runden Arme und ihre hübfchen Beine aus, wie 
eine Rabe, die aus dem Schlaf erwacht, durchſchritt 
die drei Salons und erntete dabei, ohne einen einzigen 
ju verlieren, die theils fpöttifchen, theils begehrlichen, 
theils fcheuen Blicke ein, die ihr die Anwefenden 
Juſandten. 

Was ſie aber dergeſtalt in Erſtaunen ſetzte, daß ſie 
darüber lächeln mußte, war der Umſtand, daß ihr, als 
fe an einer in einer Ecke des Salons flüfternden 
Öruppe vorüberging, flatt meuterijcher Blicke oder 
galanter Redensarten eine Ladung ehrfurdhtsvoller 
Derbeugungen zu Theil wurde, die Fein franzöftjcher 
Hofmann fteifer und ernfter hätte finden fönnen, um 
die Königin zu begrüßen. 

Diefe erftaunte, ehrerbietige Gruppe war in ber 
That von dem unermüdlichen Unbefannten zufammens 
— worden, der, hinter der Gruppe verborgen, zu 
ihr fagte: 
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„Bleichviel, gleichviel, meine Herren, es ift nichts: 
beftoweniger die Königin von Franfreich, verbeugen 
wir ung, verbeugen wir uns tief.“ 

Die Fleine PBerfon, der Gegenſtand von fo viel 
Reſpekt, ging mit einer gewiflen Bangigfeit durch die 
legte Hausflur und fam in den Hof. 

Hıer fuchten ihre matten Augen einen Fiarre ober 
eine Sänfte; fie fand feines von beiden; doch ungefähr 
nad einer Minute der Unentfchloffenheit, als fie ſchon 
ihren niedlichen Fuß auf das Pflafter ſetzte, näherte fid 
ihr ein großer Ladei und fagte: 

„Der Wagen von Madame.“ 

j „Sch habe feinen Wagen,“ entgegnete bie junge 
rau. 
„Madame ift in einem Fiacre gekommen ?“ 


a. 
"Bon der Rue Dauphine %“ 


„Ja. 

„Ich werde Madame nach Hauſe führen.“ 

„Gut, führen Sie mich,“ ſprach die kleine Perſon 
mit einer ſehr ungezwungenen, entſchloſſenen Miene, 
ohne daß ſie nur eine Minute die Unruhe behalten 
hatte, welche durch das Unvorhergeſehene dieſes Antrags 
bei jeder andern Frau verurſacht worden wäre. 

Der Ladei machte ein Zeichen, auf das ſogleich 
eine Barroffe von gutem Ausſehen antwortete, von der 
die Dame aufgenommen wurde. 

Der Ladei Hob den Fußtritt auf und rief dem 
Kutſcher zu: 

„Rue Dauphine.” 

Die Pferde entfernten fih rafch: als fie den Pont: 
Neuf erreicht hatte, bedauerte die Eleine Dame, die viel 
Geſchmack an diefer Art der Kortbewegung fand, unge: 
mein, daß fie nicht im Jardin des Plantes wohnte. 

Der Wagen hielt an. Der Bußtriit fanf nieder; 
ſchon flreckte der wohlunterrichtete Ladei die Hand aus, 
um von der Dame den Hauptfchlüflel zu empfangen, 
mittelft deflen die Bewohner von breißigtaufend Arad Dan 
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in Baris, die Feine Hotels waren und weder Haus— 
meifter noch Schweizer hatten, heimfehrten. 

Der Ladei öffnete alfv die Thüre, um bie Finger 
ver kleinen Dame zu ſchonen; dann in dem Augenblick, 
wo dieſe in den finſtern Gang eindrang, grüßle er ſie 
und ſchloß die Thüre wieder. 

Die Carroſſe rollte weiter und verſchwand. 
„Das iſt — ein angenehmes Abenteuer,“ 
tief Die junge Frau. „Es iſt ſehr galant von Herrn 
Mesmer. Ob! wie müde bin ich! Gr wird dieß vor— 
hergefehen haben. Er ift ein fehr großer Arzt!“ 

Sp fprechend, gelangte fie zum zweiten Stodwerf 
des Haufes, auf einen Ruheplag, der von zwei Thüren 
beherrſcht war. 

Sobald jie geklopft hatte, öffnete ihr eine Alte. 
— guten Abend, Mutter; iſt das Nachteſſen 
ereit?“ 

„Ja, es wird ſogar kalt.“ 

„Iſt er da?“ 

„Nein, noch nicht; doch der Herr iſt da.“ 

„Welcher Herr?“ 

„Der, welchen Sie heute Abend nothwendig ſpre— 
chen müſſen.“ 

„Ich?“ 

„Ja, Sie.“ 

Dieſe Unterredung fand in einem kleinen, mit 
Glaeſcheiben verſehenen Vorzimmer ſtatt, das ben 
Ruheplatz von einer großen, nach der Straße gehenden 
Stube trennte. 

Durch das Fenſterwerk ſah man deutlich die Lampe, 
die dieſe Stube erhellte, deren Anblick, wenn nicht 
befriedigend, doch wenigſtens erträglich war. 

‚ Alte Vorhänge von einer gelben Seide, welche bie 
Zeit ftellenweife geadert und abgebleicht hatte, einige 
Stühle von grünlichem Utrechter Sammet, ein großer 
Schrank mit zwölf Schubladen und mit eingelegter 
Arbeit, ein alter gelber Sopha, das waren die Herr= 
lihfeiten des Gemaches. | 
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Sie erfannte diefen Mann nicht, aber unfere Leer 
werden ihn wohl erfennen: es war derjenige, welder 
die Neugierigen in Beziehung auf die angebliche Kö: 
nigin aufgewiegelt und bie Tünfzig Louisd'or für das 
Pamphlet gegeben Hatte. 

Die junge Frau öffnete ungeſtüm die Glasthüre, 
und fam bis zum Sopha, auf dem fie ruhig einen mehr 
fetten als magern Mann von gutem Ausfehen fißen fah, 
der mit einer fehr fchönen weißen Hand mit einem 
äußerft reichen Spißenjabot fpielte. 

Die junge Frau hatte nicht Zeit, das Geſpräch 
zu beginnen. 

Diefer feltfame Menfh machte eine Art von Gruß, 
halb Bewegung, halb Berbeugung, heftete einen glän: 
ende Blick voll Wohlwollen auf feine Wirthin und 


prach: 

„Ich weiß, um was Sie mich erſuchen wollen, 
doch ich werde Ihnen beſſer antworten, wenn ich Sie 
ſelbſt befrage. Sie find Mademoiſelle Oliva?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Eine reizende, äußerſt nervoöſe und für das Syſtem 
von Mesmer eingenommene Frau?“ 

„Ich komme gerade von ihm.“ 

„Sehr gut! das erklärt Ihnen nicht, wie mir 
Ihre ſchönen Augen ſagen, warum Sie mich auf Ihrem 
Sopha finden, und das iſt es doch, was Sie beſonders 
zu wiſſen wünſchen.“ | 

„Sie haben richtig errathen, mein Herr.” 

„Wollen Sie mir den Gefallen erweifen, fich zu 
fegen; wenn Sie ftehen blieben, wäre ich mus 
mich auch zu erheben; dann würden wir nicht bequem 
plaudern.“ | 

„Sie fünnen fi fchmeicheln, fehr außerordentlide 
Manieren zu haben,“ ermwiederte die junge Frau, bie 
wir fortan Mademoifelle Dliva nennen werden, da fit 
auf diefen Namen zu antworten fich herbeiließ. 

„Mademoifelle, ich habe Sie vorhin bei Megmer 
gefehen und fo gefunden, wie ich Sie wünfchte.“ 


* 
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„Mein Herr!“ 

„oh! erihreden Sie nit; ich fage Ihnen nicht, 
ih habe Sie reizend gefunden, nein, das würde auf 
Sie die Wirfung einer Liebeserflärung machen, und 
das ift nit meine Abſicht. Sch bitte, weichen Sie 
nicht zurück, Sie nöthigen mich, zu ſchreien, wie ein 
Tauber.” - 

„Was wollen Sie denn ?“ verſetzte Dliva naiv. 

„Ich weiß, daß Sie gewohnt find, fich fchön nennen 
zu hören,” fuhr der Unbekannte fort; „ich, der ich dieß 
übrigens aud) denfe, habe Ihnen etwas Anderes vor: 
zuſchlagen.“ 

„Dein Herr, Sie ſprechen wahrhaftig in einem 
Ton mit mir...“ 

„Braufen Sie nit auf, ehe Sie mich gehört 
haben. . .. Iſt Jemand hier verborgen ?“ 

„Niemand ift hier verborgen, aber... . 

„Wenn Niemand Hier verborgen ift, fo fprechen 
wir ohne Scheu. Was würden Sie zu einem Heinen 
Bündniß zwifchen uns fagen ?“ Ä 

„Ein Bündniß . .. Sie fehen wohl ...“ 

„Sie verwechfeln abermals. Ich fage Ihnen nicht, 
Bund, fondern Bündniß. Ich fpreche nicht von Liebe, 
fondern von Gefchäften.“ : 

„Bas für Gefchäfte meinen Sie?“ fragte Dliva, 
deren Meugierde fih durd ein fichtbares Erſtaunen 
verrieth. 

„Was thun Sie den ganzen Tag?" 

„Aber... .„” 

„Seien Sie ohne Furcht; es fällt mir nicht ein, 
Sie zu tadeln; fagen Sie mir, was Ihnen beliebt.“ 

„Ich thue- Nichts, oder mindeftens fo wenig, als 
möglich.“ 

„Sie find träge.“ 

Oh * 


“ 


ehr gut.“ 


„S 
„5! Sie fagen, fehr gut?“ 
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„Allerdings.“ Was macht es mir, daß Sie träge 
find? Gehen Sie gern fpazieren ?“ 

„Sehr gern.“ 

„Lieben Sie die Schaufpiele, die Bälle?“ 

Stets.“ | 


"Das Mohlleben ?“ 

„Ganz bejunderg.“ 

„Wenn ich Ihnen Tünfundzwanzig Louisd'or mos 
natlich geben wollte, würden Sie es ausſchlagen?“ 

„Mein Herr!“ 

„Meine liebe Demoifelle Dliva, Sie fangen wieder 
an zu zweifeln. Es war doch unter uns verabredet, 
daß Sie fih nicht erzürnen follten. Ich fagte fünf: 
undzwanzig Louisd'or, wie ich fünfzig gefagt hätte.“ 

„Bünfzig wären mir lieber, als fünfundzwanzig, 
doch was ich fünfzig vorziehe, das ift das Necht, mir 
meinen Geliebten zu wählen.” 

„Zum Henfer! ich babe Ihnen ſchon gefagt, daß 
— Ihr Liebhaber ſein will: hören Sie mich alſo 
ruhig an.“ 

„Nun denn auch zum Henker, was ſoll ich thun, 
um Ihre fünfzig Louisd'or zu verdienen?“ 

„Haben wir geſagt: fünfzig?“ 

a u 


„But, fünfzig. Sie empfangen mid) bei fi, Sie 
machen mir das möglichit freundliche Geſicht, Cie geben 
mir den Arm, wenn ich es wünfche, Sie erwarten mid), 
wo ich Sie mich zu erwarten heiße.“ 

„Aber ich Habe einen Liebhaber, mein Herr.“ 

„Nun, was dann ?“ 

„Wie, was dann?“ 

„sa, jagen Sie ihn beim Teufel fort!“ 

„Dh! man jagt Beaufire nicht fort, wie man will.“ 

„Soll ich Ihnen dabei helfen?“ 

en ich Liebe ihn.“ 


" nr 
„Sin wenig.“ 
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„So will ich mir den Beaufire gefallen lafjen.” 
„Sie find bequem, mein Herr.” 
„Unter dem Vorbehalte der Wiedervergeltung ; find 
Ihnen die Bedingungen genehm?“ 
„Sie find es mir, wenn Sie mir biefelben voll: 
ſtändig gefagt haben.“ 
„Hören Sie, meine Liebe, id) habe Alles gefagt, 
was ich für den Augenblid Au jagen Hatte.“ 
„Bei Ihrem Shrenwort ?“ 
„Bei meinem Ehrenwort. Doch Sie begreifen 
Eines? ...“ 
„Bas?“ 
„Daß, wenn ich zufällig nöthig hätte, daß Sie 
wirflidd meine Geliebte wären ...“ | 
’ „Ad! fehen Sie! man Hat das nie nöthig!, mein 
Fr“ 
„Doch es zu feheinen.“ 
„Das will ich mir auch gefallen laſſen.“ 
„But, abgemadjt alſo.“ 
v 4 


„Hier ift der erfte Monat zum Voraus.“ 

Er reichte ihr eine Rolle von fünfzig Louisb’or, 
ohne nur das Ende ihrer Be zu berühren. Und 
da fie zögerte, ließ er die Rolle in die Tafche ihres 
Rockes gleiten, ohne nur diefe fo runde und fu beweg— 
lie Hüfte zu ftreifen, weldye die Feinfchmeder Spaniens 
nicht verachtet hätten, wie er. 

Kaum war das Gold auf den Grund der Tafche 
gelangt, als ein zweimaliges Klopfen an die Hausthüre 
Diiva nad dem Feniter fpringen machte. 

— Goit!“ rief fie, „entfliehen Sie geſchwinde, 
er ift es.“ 


„Beauflte.. ... mein Liebhaber; rühren Sie ſich 
„Ob! meiner Treue, mir gleichviel.“ 
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a gleichviel? er wird Sie in Stüde hauen.“ | 
a “ 


„Hören Sie, wie er Flopft; er wird die Thüre 
fprengen.“ 

„Laflen Sie ihm öffnen; warum des Teufels geben 
Sie ihm denn feinen Hauptfchlüffel?“ 

Hienach ftredte fih der MUnbefannte auf dem 
Sopha aus und fagte leife: 

„SH muß diefen Burfchen_fchen und ihn beur- 
theilen.“ e 

Das Klopfen wurde fortgefegt, darunfer mifchten 
fich Flüche, welche noch viel höher hinaufftiegen, als 
bis zum zweiten Stodwerf, 

„Sehen Sie, Mutter, öffnen Sie,” fagte Oliva 
ganz wüthend. „Und was Sie betrifft, mein Herr, 
mir gleichviel, wenn Ihnen ein Unglüd widerfährt.” 

„Wie Sie fagen, gleichviel,” erwiederte der unem: 
pfindliche Unbefannte, ohne fih vom Sopha zu rühren. 

Dliva horchte bebend auf dem Ruheplatz. 
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XIX. 
Herr Beaufire, 


Dliva warf fih einem wüthenden Menfchen ent- 
gegen, der mit ausgetreten Händen, bleichem Geficht 
und in ungeorbnetem Anzug, heifere Berwünfchungen 
ausftogend, in die Wohnung hereinftürzte. 

„Beauſire, was gibt es, Beauſire?“ fagte fie mit 
tiner Stimme, die nicht erfchroden genug flang, um 
dem Muthe diefes Weibes Eintrag zu thun. 

„Laß mich 108!” rief der Eintretende, während er 
wi mit roher Gewalt von der Umfchlingung Oliva’s 
efreite. 

Und mit einem ſich ſteigernden Ton fuhr er fort: 

„Ah! weil ein Mann hier iſt, öffnete man mir die 
khüre nicht. Ah! ah!“ 

Der Unbefannte war erwähnter Maßen in ruhiger, 
inbeweglicher Haltung auf dem Sopha geblieben, in 
iner Haltung, weldye Herrn Beaufire wie Unentfchlofe 
enheit oder ſogar wie Schreden vorfommen mußıe. 

Mit einem Zähnefletfhen von fehlimmer Vorbedeu— 
ung trat er vor den Unbefannten und rief: 

„Ich denke, Sie werden mir antworten, mein Herr!" 

„Was foll ich Ihnen fagen, mein lieber Herr 
Beaufire?“ erwiederte der Andere. 

„Was machen Sie hier, und vor Allem, wer 
nd Sie?“ | | 

„sh bin ein ruhiger Mann, gegen den Sie furdhts 
are Augen machen, und dann plauderte ich mit Diefer 
Yame in allen Ehren.” 

Das Haldband der Königin, IL. 1 
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„Sa, de gewiß in allen Ehren,” murmelte Dliva. 
„Willſt Du wohl fchweigen!“ brüffte Beaufire. 
„Stille, ftille!” fagte der Unbekannte, „Ichnaugen 

Sie Madame nicht fo Heitig an, fie ift vollfommen 

unfchuldig, und wenn Sie übler Laune find... .“ 

„Sa, das bin ich.“ 
er „Er wird im Spiel verloren haben,“ flüjterte 

iva. 
„Mord und Teufel, ich bin ausgeplündert!“ brüllte 

Beauſire. 

„Und es wäre Ihnen nicht unangenehm, auch ein 
wenig Einen auszuplündern,“ verſetzte lächelnd ber 
Unbekannte. „Das läßt ſich begreifen, mein Lieber 
Herr Beaujire.“ 

„Genug der ſchlechten Späfle, Sie! Und nun 
machen Sie mis das Vergnügen und paden Sie fid." 

„Sb! Herr Beaufire, Nachficht!“ 

„Tod und alle Teufel der Hölle! fiehen Sie auf 
und gehen Sie, oder ich zerfchmettere den Sopha und 
Alles, was darauf iſt.“ 

„AH! Mademoifelle, Sie haben mir nichts davon 

efagt, daß Herr Beaufire von ſolchen närrifchen Grillen 

Befallen werde. Mein Gott! welches Ungeftim!“ 
Außer fih, machte Beauſire eine große Komödien 

bewegung und befchrieb, um den Degen zu ziehen, mil 

den Armen und der Klinge einen Kreis von wenigſtens 

zehn Buß im Umfang. 

„Sch fage Ihnen noch einmal,“ rief er, „ftehen 
Sie auf, vder ih nagle Sie an die Lehne.“ 

„Wahrhaftig, man if fehr unangenehm,“ erwie: 
derte der Unbefannte, während er fachte und nur mit 
der linfen Hand den Eleinen Degen, den er hinter fih 
auf dem Sopha verborgen hatte, aus der Scheide 30%. 

Dliva ſtieß durchdringende Scyreie aus, 

„Ab! Mademoiſelle, ichweigen Sie,“ ſprach ber 
ruhige Mann, der endlich den Degen in der Fauſt Hatte, 
ohne daß er von feinem Sitze aufgeftanden mar; 
„Ihweigen Sie, denn es werden zwei Dinge gefchehen, 
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mal werben Sie Herrn Beaufire beiäuben und er 
d fih fpießen laflen; dann wird die Scharwade 
auffommen, Sie fchlagen und geraden Weges nad 
int-Lazare führen.“ 

Dliva erfeßte die Schreie durch eine Außerft aus— 
cksvolle Bantomime. 

Es war ein feltiames Schaufpiel. Auf der einen 
te führte Herr Beaufire, befchmußt, weinfchwer, 
ernd vor Wuth, Stöße ohne Richtung, ohne Taftif 
einen undurchdringlichen Gegner. 

Auf der andern ein Dann auf dem Sopha fitend, 
» Hand auf dem Knie ausgeftredt, die andere be— 
inet, mit Behendigfeit parirend, ohne zu ftoßen, 
dergeftalt lachend, daß Saint-Georges felbit darüber 
hrocken wäre. 

Beftändig durch die Paraden des Gegners verirt, 
ce der Degen von Beauſire nicht einen Augenblid 
Stande, die Linie zu behaupten. 

Beauilre fing an müde zu werben, zu fohnaufen, 
h der Zorn Hatte einer unwillfürlichen Angft Platz 
acht; er bedachte, daß es, wenn bdiefer gefällige 
gen ſich ausjtreden, von der Klinge des Gegners 
machen wollte, um ihn, Beaufire, geichehen wäre. 
ı Bangen erfaßte ihn, er fam aus der Lage und 
ff nur noch gegen das äußerfte Ende des Degens 
ı feinem Gegner an. Diefer faßte ihn fräftig in 
3, wand ihm den Degen aus der Hand und ließ ihn 
eine Feder in die Luft fpringen. 

Der Degen flog durch das Zimmer, durchbrach 
> Fenſterſcheibe und verfchwand außen. 

Beauſire wußte nicht mehr, welche Haltung er be- 
chten foilte. 

„&i! Herr Beaufire,” fagte der Unbefannte, „wenn 
e Degen mit der Spige niederfällt amd Jemand 
-bfticht, find Sie ein todter Mann!" 

Zum Bewußtfein zurüdgerufen, lief Beaufire nach 
Thüre und flürzte Die Treppe hinab, Ban lan Maffe 
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wieder zu erwifchen und einem Unglüd zuvorzufommen, 
das ihn mit der Polizei entzweit hätte. 

Mittlerweile ergriff Dliva die Hand des Siegers 
und ſprach zu ihm: 

„Ih! mein Herr, Sie find fehr muthvoll; doch 
Herr Beaufire ift ein Schurfe, und wenn Sie bleiben, 
gefährden Sie mich; fobald Sie weggegangen find, 
wird er mich fiherlich ſchlagen.“ 

„Dann bleibe ich.“ 

„Nein, nein, ich bitte inſtändig; wenn er mid 
fchlägt, jchlage ich ihn audy, und ich bin immer die 
ftärfere, doch das ift fo, weil ich nichts zu ſchonen 
habe. Ich flehe Sie an, entfernen Sie ſich.“ 

„Haben Sie Eines wohl im Auge, meine Schönfte: 
gehe ich von hier weg, fo finde ich ihn unten oder auf 
der Treppe auf mich lauernd; man wird fi wieder 
fhlagen; auf einer Treppe parirt man nicht immer 
mit jo großer Sicherheit, wie auf einem Ganape.“ 

„Nun, und dann?“ 

„Dann tödte ich Meifter Beaufire oder er tödtet 


„Broßer Gott! das ift wahr, wir hätten einen 
fhönen Spectafel im Hauie.“ 

„Dies ift zu vermeiden; ich bleibe alfo.“ 

„Um des Himmels willen, entfernen Sie fi, Sie 
gehen in den oberen Stock hinauf, bis er wieder 
zu mit hereingefommen if. Im Glauben, Sie Hier 
zu finden, wird er nirgends ſuchen. Sobald er in 
meine Wohnung eingetreten ift, hören Sie mich die 
Thüre doppelt verfchließen. Ich werde meinen Mann 
eingefperrt und den Schlüffel in meine Tafche geſteckt 
haben. Nehmen Sie dann Ihren Rüdzug, indeg ich 
mich muthig fchlage, um dic Zeit auszufüllen.“ 

„Sie ein reizendes Mädchen, auf Wiederfehen.“ 

„Auf Wiederfehen! wann dies?“ 

„Heute Nacht, wenn es Ihnen beliebt.“ 

„Wie, heute Nacht! Sind Sie verrüdt?“ 
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„Bei Gott, ja, heute Naht. Sf nicht Ball im 
Opernhauſe?“ 

„Bedenken Sie, daß die Mitternachtſtunde ſchon 
geſchlagen hat.“ 

„Ich weiß es wohl, doch was iſt daran gelegen?“ 

„Man braucht Dominv’s.“ 

„Beauſire wird holen, wenn Sie ihn zu ſchlagen 
vermocht haben.“ 

„Sie haben Recht,“ verſetzte Oliva lachend. 

„Und hier ſind zehn Louisd'or für die Coſtumes,“ 
ſagte der Unbekannte, ebenfalls lachend. 

„Leben Sie wohl! Meinen Dank!“ 

Und fie ſchob ihn nach dem Ruheplatz. 

„But! er fchließt die Thüre unten,” fagte der 
Unbefannte. 

„Es it nur ein Riegel innen. Gehen Sie... 
et kommt herauf.” 

„Doc wenn zufällig Sie gefchlagen würden, wie 
finnten Sie mir e8 fagen laffen ?“ 

Sie überlegte und-antwortete dann: 

„Sie müſſen Bediente haben.“ 

„Sa, ich werde einen unter Ihre Fenfter ftellen.“ 

„But, und er wird in die Luft ſchauen, bis ihm 
ein Billetchen auf die Nafe fällt.“ | 

„So Sei es. Gott befohlen!“ 

‚ Der Unbefannte ftieg in die oberen Stodwerfe 
hinauf. Das ließ fich fehr Teicht thun, die Treppe war . 
finfter, und Dliva bedeckte, indem fie mit lauter Stimme 
Beaufire rief, das Geräufch der Tritte ihres neuen 
Nitſchuldigen. | 

„Wirft Du wohl fommen, Hirnverrüdter!“ rief 
fie Beaufire zu, der nicht heraufging, ohne Betrach— 
tungen über die moralifche und phyftiche Ueberlegenheit 
diefes Eindringlings anzuftellen, welcher ſich auf eine 

o unverichämte Weife in dem Domicil eines Andern 
eingeniftet hatte. 

Er gelangte indeffen zu dem Stodwerf, wo ihn 
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Dliva erwartete. Er hatte den Degen in der Scheibe 
und dachte über eine Rede nach, die er halten wollte. 

‚„ Dliva nahm ihn bei den Schultern, ftieß ihn in 
das Borzimmer und ſchloß die Thüre doppelt, wie fie 
es verfprochen hatte. 

Der Unbefannte fonnte, während er fich zurückzog, 
ben Anfang eines Streites hören, in welchem durch 
ihren fchallenden Ton, wie die Blechinftrumente im 
Orcheſter, jene Schläge fid) hervorhoben, die man ges 
wöhnlih und onomatopoetiſch Kläpfe nennt. 

Mit den Kläpſen vermifchten fih Schreie und 
Vorwürfe. Die Stimme von Beaufire donnerte, die 
von Dliva erfchütterte die Wände. 

„Sn der That,“ fagte der Unbefannte, indem er 
fih entfernte, „man hätte nie glauben follen, diefe Frau, 
welche die Anfunft des Gebieters vorhin fo fehr ver: 
legen machte, befiße eine ſolche Widerftandsfraft.“ 

Der Unbefannte verlor die Zeit nicht damit, daß 
er dem Ende der Scene folgte. 
| „Es waltet zu viel Wärme im Anfang der Scene 

ob, als daß die Entwicelung fern fein follte.“ 

Er wandte fih um die Ede der Rue d'Anjou— 
Dauphine, wo fein Wagen, der fich rückwärts in dieſes 
Gäßchen Hineingearbeitet hatte, feiner harrte. 

Raſch fügte er ein Wort zu einem feiner Bedien— 
ten; diefer eilte weg, faßte Poſto den Fenftern von 
Dliva gegenüber und verbarg fih im dichten Schatten 
einer Fleinen Arcade, die den Gang eines alterthüm— 
lichen Hanfes überdeckte. 

Sp geſtellt, fonnte der Mann, der die beleuchteten 
Benfter fah, durch die Beweglichkeit der Silhouetten 
Alles beurtheilen, was im Innern vorging. 

‚ Die Anfangs fehr regfamen Bilder wurden allmälig 
ein wenig ruhig. Endlich blieb nur noch eines, 


XX. 
Das Gold. 


Man vernehme, was hinter dieſen Vorhängen vor— 
gegangen. 

Zuerſt war Beauſire erſtaunt, die Thüre mit dem 
Riegel verſchließen zu ſehen. 

Dann erſtaunt, Oliva ſo laut rufen zu hören. 

Endlich noch mehr erſtaunt, in das Zimmer eins 
zufreten und feinen gewaltigen Nebenbuhler nicht darin 
zu finden. 

Nachforfhungen, Drohungen, Ausforderung; da 
fi der Menfch verbarg, jo Hatte er Angſt; Hatte er 
Angft, fo fiegte Beaufire. 

Dliva nöthigte ihn, feine Nahforfchungen einzu 
ftelen und auf ihre Fragen zu antworten. 

Ein wenig angefahren, nahm Beaufire felbit einen 
ſtolzen Ton an. 

Dliva, welche wußte, daß fie nicht mehr fchuldig, 
weil der fihtbare Gegenftand bes Verbrechens vers 
ihmwunden war, quia corpus delieti aberat, wie ber 
Text fagt, Dliva ſchrie fo laut, daß ihr Beaufire, um 
fie zum Schweigen zu bringen, die Hand auf den 
Mund drücdte oder darauf drüden wollte. 

Doch er täufchte fib; Dliva verftand anders die 
ganz überredende und verfühnende Geberde von Beanfire. 
Diejer rafhen Hand, die fih nah ihrem Gefichte 
wandte, feste fie eine Hand fo behende und leicht ent— 
gegen, als es kurz zuvor der Degen des Unbefannten 
geweſen war. 

Diefe Hand parirte Quart und Terz, fuhr gerade 
aus und fchlug Beauftre auf die Wange. 

Beaufire that mit der rechten Hand einen Gegen— 
ftoß, der die beiden Hände von Dliva niederfchlug und 
ihre linfe Wange unter einem ärgerlichen Geräuſch 
erröthen machte, 
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Dies war die Stelle der Verhandlung, welche der 
Unbefannte bei feinem Abgang vernommen hatte. 

Gine fo begonnene Erklärung führt, wie wir ſag— 
ten, rafch eine Entwicelung herbei, eine Entwidelung 
indefien, die, fo yut fie auch darzuftellen fein mag, 
um — zu ſein, einer Menge von Vorbereitungen 
bedarf. 

Oliva erwiederte die Ohrfeige von Beauſire durch 
ein ſchweres und gefährliches Wurfgeſchoß: einen Por— 
ellankrug; Beauſire ſetzte dem Wurfgeſchoß die rad— 
nice Bewegung eines Stodes entgegen, der mehrere 
Taflen zerbrach, eine Kerze abftieß und am Ende bie 
Schulter der jungen Frau traf. 

Wüthend fprang diefe auf Beaufire los und preßte 
ihm die Gurgel zufammen, Der Unglüdlihe war 
genöthigt, zu.paden, was er an ber drohenden Oliva 
finden Eonnte. 

Er zerriß einen Rod. Empfindlich für dieſe 
Schmach und diefen Berluft ließ Dliva los und ſchleu— 
berte Beaufire zu Boden, Schäumend erhob er fich wieder, 

Da fich jedoch der Werth eines Feindes nach ber 
Mertheidigung ermißt, und die VBertheidigung fich ſtets 
Achtung erwirbt, felbft beim Sieger, fo fnüpfte Beau: 
fire, der viel NRefpect vor Dliva befommen hatte, bie. 
mündliche Berhandlung da wieder an. mo er fie gelaffen. 

„Du bift ein abfcheuliches Geſchöpf,“ fagte er, 
„Du richteſt mich zu Grunde.“ 

„Du richteft mich zu Grunde,“ erwieberte fie. 

„Sh! ich richte fie zu Grunde! Sie hat nichts.“ 

„Sage, ich habe nichts mehr. Sage, Du habeſt 
Alles, was ich befeffen, verfauft und verfrefien, ver: 
.. — 

„Un u 
wer?“ wagft es, mir BEN —— vorzu⸗ 

— bit — en n * iſt ein Laſter.“ 

⸗ erde 
abgewöhnen.“ iv die Deinigen alle auf einmal 

„Dur Schläge etwa?“ 
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Und Dliva fhwang eine ziemlich ſchwere Feuer: 
jange, deren Anblick Beaufire zurücdweichen machte. 

Ä „Das fehlte Dir noch, Liebhaber annehmen!“ 
agte er.“ 

a „Und Du, wie nennft Du denn alle die Schufte, 
die in den Spielhäufern, wo Du Deine Tage und 
Närhte zubringft, bei Dir fißen ?“ 

„Sch ſpiele, um zu leben.“ 

„Und das gelingt Dir ganz hübſch: wir müflen 
Hungers fterben ; meiner Treue, einereizende Induftrie!” - 

„Und Du mit der Deinigen bit genöthigt, zu 
fiennen, wenn man Dir ein Kleid zerreißt, weil Du 
nicht die Mittel haft, Dir ein anderes zu faufen. Eine 
fhöne Snduftrie, bei Gott!“ 

„Eine beffere, als die Deinige,“ rief Dliva wü— 
thend, „hier der Beweis.“ 

Und fie nahm aus ihrer Tafche eine Hand voll 
Bold und warf fie im Zimmer umher. 

Die Louisd’or rollten auf ihren Rändern und 
zitterten auf ihren Flächen; die einen verbargen fi 
unter den Schränfen, die andern fegten ihre flingenden 
Evolutionen bis zu den Thüren fort. Wieder andere 
blieben bald ermüdet platt Liegen und ließen ihre 
Bilder wie Fenerflittern glänzen. | 

‚Als Beaufire diefen Metallregen auf dem Holz der 
Geräthe und auf dem Boden des. Zimmers Flingen 
hörte, wurde er wie von einem Schwindel, wir müßten 
eigentlich fagen, wie von einem Gewiſſensbiß ergriffen. 

„Louisd’or, Doppellouisd’or, * rief er niederges 
ſchmettert. 

Oliva hielt zwiſchen ihren Fingern eine zweite 
Handvoll von dieſem Metall. Sie ſchleuderte ſie Beau— 
ſire, der dadurch geblendet wurde, in's Geſicht und in 
die offenen Hände. 

„Ho! ho!“ rief er. „Wie reich iſt fie, dieſe Oliva.“ 

„Das trägt mir meine Induſtrie ein,“ erwiederte 
tyniſch das Weib, während es mit einem gewaltigen 
Bantoffelfchlage zugleich das Gold, das auf dem Boden 
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umherlag, und Beaufire, der fich nieberfniete, um es 
zufammenzuraffen, zurüditieß. 

„Sechzehn, fiebenzehn, achtzehn,“ fagte Beaufire 
fichernd vor, Freude. 

„&lender!” brummte Dliva. 

„Neunzehn, einundzwanzig, zweiundzwangzig.“ 

„Srbärmlicher!” 

„Dreiundzwanzig, vierundzwanzig, fünfundzwanzig.“ 

„Schuft!“ 

Hatte er nun gehört, war er erröthet, ohne zu 
hören, Beaufire ftand auf. 

„But,“ fprach er mit einem fo erniten Tone, daß 
nichts fo fehr tem Komifchen gleichen fonnte, „gut, 
Mademoiſelle, Sie machten alſo Srfparniffe, indem 
Sie es mir am Nothwendigen fehlen ließen.“ 

Etwas verwirrt, fand Dliva feine Antwort. 

„Mich,“ fuhr der Burfche fort, „mich ließen Sie 
mit zerriffenen Strümpfen, mit einem rothen Hut und 
aufgefchligtem Futter umhergehen, während Sie Louie— 
d'or in Shrer Kaffe aufbewahrten? Woher fommen 
dieſe Louisd'or? von dem Berfauf, den ich mit meinen 
Kleidern vornahm, als ich mein trauriges Geſchick mit 
dem Ihrigen verband.“ | 

„Schurke!“ murmelte Oliva leije. 

Und fie fchleuderte ihm einen Bli voll Verachtung 
zu. Er erzürnte ſich nicht darüber. 

„Sch verzeihe Dir,“ ſprach er, „nicht Deinen 
Geiz, aber Deine Sparfamfeit.“ 

„Und vorhin wolltet Du mich umbringen.“ 

„Borhin hatte ich Recht, jetzt hätte ich Unrecht.“ 

„Warum, wenn’s beliebt?" 

„Weil Du jegt eine wahre Haushälterin bift, Du 
trägt der Haushaltung ein.“ | 

„Sch fage Dir, Du bift ein Schuft.“ 

„Meine geliebte Dliva.” 

„Und Du wirft mir das Gold zurüdgeben.“ 

„oh! meine Theuerfte.” 
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„Du wirft es mir zurücdgeben, oder ich renne Dir 
Deinen Degen durch den Leib.” | 
„Dliva !“ 

„sa oder nein!” | 

„Nein, Dliva, ich werde nie zugeben, daß Du mir 
den Degen durch den Leib rennft.“ 

„Rühre Dich nicht, oder ich durchbohre Dich. 
Das Geld!“ 

„Schenfe es mir!“ 

„Ah! Elender! ah! niedrige Ereatur! Du bettelft, 
Du flehſt mich um den Ertrag meiner fchledhten Aufs 
führung an! Ah! das nennt man einen Mann; id 
habe Euch ſtets verachtet, Alle verachtet, hörft Du wohl? 
. .. mehr noch den, der gibt, als den, welcher ems 
pfängt.“ 

„Derjenige, welcher gibt, kann geben,” erwiederte 
Beaufire mit ernftem Tone, „er iſt glüdlid. Ich habe 
Dir auch gegeben, Nicole.” 

„Sch will nicht, daß man mich Nicole nennt.” 

„Berzeih! Dliva. Ih fagte alfo, ich habe Dir 
gegeben, fo lange ich gekonnt.“ 

„Schöne Freigebigkfeit, filberne Ringe, ſechs Louis— 
or, zwei feidene Kleider, drei geftidte Sacktücher.“ 

„Das ift viel für einen Soldaten.“ 

„Schweige; die Ringe hatteft Du einem Andern 
teftohlen, um fie mir anzubieten; die Louisd’or hat man 
Dir geborgt, nnd Du Haft fie nie zurüdgegeben; die 
eidenen Kleider . . .“ 

„Dliva! Oliva!“ | 

„Gib mir mein Geld zurüd.“ 

„Was willſt Du dafür ?“ 

„Das Doppelte.“ 

„But, es fei,” erwieberte der Burfche voll Ernft. 
‚Ih gehe fpielen in der Rue de Buffy und bringe Dir 
sicht nur das Doppelte, ſondern das Fünffache.“ 

Er machte ein paar Schritie gegen die Thüre. 
Sie padte ihn am Schooß feines mürben Rockes. 

„AH!“ fagte er, „gut, der Rod ift zerriſſen.“ 
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„Deito beſſer, Du wirft einen neuen haben.“ 

„Sechs Louisd'or, Dliva, ſechs Louisd'or! But, 
daß in der Rue de Vuſſy die Banquiers und Pointeurs 

im Punkte der Toilette nicht ſehr ſtreng ſind.“ 
Oliva faßte ruhig den andern Rockſchooß und riß 
ihn ebenfalls ab. Beauſire wurde wüthend. 

„Tod und Teufel,“ ſchrie er, „Du machſt, daß ich 
Dich umbringe. Die freche Perſon entkleidet mich ganz. 
Ich kann nicht mehr von hier weggehen.“ 

„Im Gegentheil, Du wirſt auf der Stelle gehen.“ 

„Das wäre ſeltſam, ohne Rock.“ 

„Du ziehſt Deinen Winterüberrock an.“ 

„Durchlöchert, geflickt?“ 

„Du ziehſt ihn nicht an, wenn Dir das lieber iſt. 
Doch wirſt gehen.“ 

„Nie.“ 


Dliva nahm aus ihrer Tafche, was fie noch an 
Gold übrig hatte, ungefähr vierzig Lonisd’or und ließ 
N — ihren beiden zuſammengehaltenen Händen 
pringen. 

Beaufire wäre beinahe närriſch geworden; er kniete 
abermals nieder. 

„Befiehl!“ rief er, „befiehl.“ 

„Du lauft nah dem Capucin-Magique in ber 
Rue de Seine, man verfauft dort Domino’s für den 
Maskenball.“ 

„Run?“ | 

„Du fauflt mir einen vollftändigen.“ 


„Out. 
„Für Dich einen ſchwarzen, für mich einen weißen 
von Atlas.“ 


„Ja.“ 

„Und ich gebe Dir hiefür nur zwanzig Minuten.“ 
„Wir gehen auf den Ball?“ 
Ball.“ — 
„Und Du führſt mich auf das Boulevard zum 

Abendbrod.“ a | 
„Gewiß; doch unter einer Bedingung.“ | 
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„Unter welcher?“ 

„Daß Du gehorjam bift.“ 

„ob! immer, immer.” 

„Auf, zeige Deinen Eifer.“ 

„Sch laufe.“ Ä 

„Wie, Du bift noch nicht weggegangen?“ 

„Aber die Koſten ...“ 

„Du halt füniundzwanzig Louisd'or.“ 

„Wie, ich habe jünfundzwanzig Louisd'or? Woher 
nimmft Du dag?“ 

„Die Goldſtücke, die Du aufgerafft haft.“ 

„Dliva, Dliva, das ift nicht gut.“ 

„Was will Du damit fagen?“ 

„Dliva, Du hattet fie mir geſchenkt.“ 

„Ich fage niht, Du follt fie nicht befommen; 
doch wenn ich fie Dir jegt gäbe, würdet Du nicht 
wrüdfehren. Gehe alfo und fehre rafch wieder.“ 

„Sie hat bei Gott Recht,“ jagte ber Burſche etwas 
verwirrt. „Es war meine Abficht, nicht zurüdzufommen.“ 

„Bünfundzwanzig Minuten, Hörft Du wohl?“ 
tief fie. 

„Sch gehorche.“ 

In diefem Augenblick geſchah es, daß ber den 
Genftern gegenüber im Hinterhalt liegende Bediente 
we den beiden redenden Perſonen verſchwin— 
en jah. 

Es war Herr Beaufire, der mit einem Rod ohne 
Schouß herunter fam, hinter weldyem der Degen frech 
baumelte, während das Hemd unter der Weſte wie zur 
Zeit von Ludwig XIII. aufgefchwollen war. 

Der Taugenihts nahm feine Richtung nad der 
Rue de Seine, und Dliva fihrieb mittlerweile rafch 
auf ein Papier folgende Worte, welche die ganze 
Epifode zuiammenfaßıen: 

„Der Friede ift unterzeichnet, die Theilung gemacht, 
der Ball angenommen. Um zwei Uhr werden wir im 
Dyernhaufe fein. Sch Habe einen weißen Domino und 
auf der linfen Schulter ein blaues Band.” 
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Dliva rollte das Papier um einen Scherben von 
dem zerbrochenen Borzellanfrug, ftreefte den Kopf zum 
Benfter hinaus und warf das Billet auf die Straße. 

Der Bediente flürzte auf feine Beute los, bob fie 
auf und entfloh. | 

Es ift beinahe gewiß, daß Herr Beaufire nicht 
mehr als dreißig Minuten brauchte, um zurüdzufehren; 
es folgten ihm zwei Schneidergefellen, welche um den 
Preis von achtzehn Louisd'or zwei Dominos von aus: 
gezeichnetem Geſchmack bradten, wie man fie im Ga: 
pucin:Magique bei dem guten Arbeiter, dem Lieferanten 
— Majeſtät der Königin und der Hofdamen, ver— 
ertigte. 


XXI. 
Das kleine Haus. 


Wir haben Frau von La Mothe bei der Thüre 
des Hotels gelaſſen, von wo aus ſie mit den Augen 
dem raſch verſchwindenden Wagen der Königin folgte. 

Als die Form des Wagens ſichtbar, als fein Rollen 
vernehmbar zu fein aufhörte, Fehrte Jeanne ebenfalls 
in ihre Mierhfutfche zurück und begab ſich nah Haufe, 
um einen Domino und eine andere Larve zu nehmen 
und zugleich zu fehen, ob nichts Neues in ihrer Woh— 
nung vorgefallen. nr 

Frau von La Mothe hatte fich für diefe jo glück— 
lihe Nacht eine Erfrifchung für alle Gemüthsbewe— 
gungen des Tages zugefagt. Als flarfe Frau, wie fie 
war, hatte fie befchloffen, den Mann zu ipielen, wie 
man zu fagen pflegt, und. dem I Folge alle Wonnen 
des Unvorhergefehenen zu ſchlürfen. 

Aber eine Widerwärtigfeit harrte ihrer beim erſten 
Schritt, den fie auf diefem für lebhafte und lange Zeit 
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n — gehaltene Phantaſten ſo verführeriſchen Wege 
achte. 


Ein DBedienter wartete auf fie beim Hausmeifter. 

Diefer Bediente gehörte dem Herrn Prinzen von 
toban und bradte von Seiner Eminenz ein in 
genden Worten abgefaßtes Billet: | 


„Frau Gräfin, Ä 

„Ohne Zweifel haben Sie nicht vergeflen, baß 
dir Gefchäfte mit einander abzumadhen. Sie haben 
ielleicht ein furzes Gedächtniß; ich vergefle nie, was 
ir gefallen. 

„sh Habe die Ehre, Sie da zu erwarten, wohin 
Sie der Meberbringer führen wird, wenn es Ihnen 
enehm iſt.“ 


Der Brief war mit dem Hirtenfreuz unterzeichnet. 

Anfangs ärgerlich über diefen Querſtrich, dachte 
Frau von La Mothe einen Augenblick nad) und ent: 
hied fich dann mit jener Raſchheit des Entfchluffes, 
ie fie charafterifirte. 

„Steigen Sie mit meinem Kutfcher auf oder geben 
Sie ihm die Adreſſe,“ fagte fie zu dem Bedienten. 

Der Bediente ftieg mit dem Kutfcher auf den Bol, 
drau von La Mothe ftieg in den Wagen. 

Zehn Minuten genügten, um die Gräfin zum Ein 
gang des Faubourg Saint:Antvine in eine neuerdings 
gerbnete Vertiefung zu führen, wo große Bäume, fv 
alt wie die Vorftadt felbft, vor Aller Augen eines von 
jenen hübſchen, unter Ludwig XV. mit dem äußern 
Geihmak des fechzehnten und dem unvergleidylichen 
Comfort des achtzehnten Jahrhunderts erbauten Häu— 
ern verbargen. ‚ 

„Ho! ho! ein Feines Haus,” murmelte Ne Gräfin: 
„das ift fehr natürlich von Seiten eines -wdtnehmen 
Atingen, aber fehr demüthigend für eine Balsie!,.. 

un!“ 


Diefes Wort, aus dem die Nefignation einen 
Seufzer oder die Ungeduld eine Ausrufung gemadt 
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bat, enthüllte Alles, was an verzehrendem Ehrgeiz und 
toller Gierde in ihrem Geiſte fchlummerte. 

Doc fie hatte nicht fobald die Schwelle des Haufes 
überſchritten, als ihr Entichluß gefaßt war. 

Man führte fie von Zimmer zu Zimmer, das heißt 
von MUeberrafhung zu eberrafnn ‚ bis zu einem 
feinen, äußerft geſchmackvollen Speitefaal. 

Hier fand fie den Gardinal allein und wartend. 

Seine Eminenz durchblätterte Brochuren, welde 
ungemein einer Sammlung von — Pamphleten 
glichen, die es in jener Zeit zu Tauſenden regnete, 
wenn der Wind von Holland oder von England kam. 

Als der Cardinal fie erblickte, ſtand er auf. 

„Ah! Sie Hier? ich danfe, Frau Gräfin,“ rief er. 

Und er trat auffie zu, um ihr die Hand zu Füflen. 

Die Gräfin wich mit einer hochmüthigen und ver: 
legten Miene zurüd. 

„Was haben Sie denn, Madame?” fragte ber 
Cardinal. 

„Monſeigneur, nicht wahr, Sie ſind nicht gewohnt, 
ein ſolches Geſicht bei den Frauen zu ſehen, denen 
Eure Eminenz ſie hieher zu rufen die Ehre erweiſt?“ 

„Oh! Frau Gräfin ...“ 

„Wir ſind in Ihrem kleinen Hauſe, nicht wahr, 
Monſeigneur?“ ſagte mit einem verächtlichen Blick 
umherſchauend die räfn. 

„Aber, Madame . . .“ 

„Monfeigneur, ich hoffte, Eure Eminenz würbe 
die Gnade haben, fich zu erinnern, in weldem Stande 
ich geboren bin. Sch hoffte, Eure Eminenz würde die 
Gnade haben, fich zu erinnern, daß mir Gott, wenn 
er mich arm gemacht, doch wenigftens den Stolz; meines 
Ranges zielen bat,“ 

„Ah! ah! Gräfin, ich hielt Sie für eine Frau von 
Geiſt,“ verfegte der Gardinal. 

„Wie es fcheint, Monfeigneur, nennen Sie Frau 
von Geiſt jede gleichgültige Frau, die iu Allem lacht, 
feld zur Schande; bdiefen rauen, ih bitte Eure 
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— um Verzeihung, pflege ich einen andern Namen 
u geben.” 

| Mein, Gräfin, Sie täufchen fih, Frau von Geiſt 
nenne ich jede Frau, welche hört, wenn man zu ihr 
Ipricht, oder welche nicht fpricht, ehe fie gehört Hat.“ 

— höre, reden Sie.“ 

„Ich habe mich mit Ihnen über ernſte Dinge zu 
beſprechen.“ 

„Und zu dieſem Ende haben Sie mich in ein 
Speiſezimmer kommen laſſen?“ 

„Sa; wäre es Ihnen lieber geweſen, wenn ich Sie 
in einem Bouboir erwartet hätte, Gräfin ?“ 

„Die Unterfcheidung ift zart.“ 

„So glaube ih, Gräfin.“ 

„Es handelt ſich alfo nur darum, mit Monfeigneur 
zu Nacht zu fveifen.“ 

„Nichts Anderes.” 

„Sure Eminenz darf überzeugt fein, daß ich von 
diefer Ehre gebührender Maßen durchdrungen bin.” 

„Sie fpotten, Gräfin ?“ 

„Nein, ich lache.“ 

„Ste lachen?” 

„3a, wäre es Ihnen lieber, wenn ich mich ärgerte? 
Ah! Monfeigneur, Sie find von einer wunderlichen 
Laune, wie es ſcheint.“ 

„Dh! Sie find reizend, wenn Sie laden, und 
nichts könnte mir angenehmer fein, als Sie beftändig 
laden zu fehen. Doch Sie laden in biefem Augen 
bli€ nit. Dh! nein, nein; es ift Zorn Hinter dieſen 
ſchönen Xippen, welche die Zähne zeigen.” 

„Richt im nee Monfeigneur, und der 
Speifefaal beruhigt mid.“ — 

„Bortrefflich ” a 2 

„Und ich Hoffe, daß Sie wohl Hier fpeifen werben.“ 

„Wie, daß ich wohl hier fpeifen werde! And Sie?“ 

„Ih, ich Habe Eginen Hunger.” 
mie, Madame, Sie weifen mich vom Abendbrod 
zurück?“ | ö 

Das Haldband der Königin, II. 2 


* 


a 


— — — 
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„Bas beliebt.“ 

„Sie jagen mich fort?“ 

: „Sch verftehe Sie nicht, Monfeigneur.“ 

„Hören Sie, liebe Gräfin.“ 

„Ich höre.“ 

„Wären Sie weniger zornig, fo würbe ich Ihnen 
fagen, Sie mögen machen, was Sie wollen, Sie fürn: 
nen es nicht verhindern, daß Sie reizend feien; da id 
aber bei jedem Compliment verabfchiedet zu werben 
befürchten muß, jo enthalte ich mich.“ 

Sie befürdten, verabfchiedet zu werden. In ber 
That, Monfeigneur, ich bitte Eure Eminenz um Bers 
zeihung, aber Sie werden unverftändlich.“ E 

„Was vorgeht, ift doch fo Far und durdflchtig.“ 

„Entſchuldigen Sie meine Verblendung.“ ' | 

„Run wohl! neulih haben Sie midy mit großem 
Mißbehagen empfangen; Sie fanden Ihre Wohnung 
durchaus nicht paſſend für eine Perfon von Ihrem 
Rang und Ihrem Namen, Das zwang mich, meinen 
Beſuch abzufürzen, das machte Sie ein wenig kalt 

egen mid. Ich dachte damals, Sie in Ihre Mitte, 

br die Ihnen gebührende Lebenslage verfeßen , Heiße 
die Luft dem Vogel wiedergeben, den der Phyſike 
unter die Luftpumpe ftellt.“ 

„Und dann?“ fragte die Gräfin ängſtlich, denn fi 
fing an, zu verftehen. 

„Dann, damit Sie mich mit Behagen empfang 
fönnten, damit ich Sie meinerfeits befuchen Fönnte 
ohne mich zu compromittiten oder Sie felbft zu com 
promittiren . . .„“ | 

Der Eardinal ſchaute die Gräfin feft an. 

„Nun?“ fragte diefe. 

„Run, ich hoffte, Sie würden diefes enge Haus 
—— die Guͤte haben. Sie begreifen, ich ſage 
nicht, kleines Haus.“ 

Annehmen, ich? Sie ſchenken mir dieſes — 

| 





Monfeigneur?“ rief bie Grä ee 
vor Stolz und @ieche fäkug.. Herz augl 


’. 
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„Sehr wenig, zu wenig, Gräfin; doch ‚gäbe ih 
Shnen mehr, e würden Sie nicht annehmen.“ 

„oh! weder mehr, noch weniger, Monfeigneur,“ 
ſprach die Gräfin. 

„Was fagen Sie, Madame?“ 

„sch fage, es fei unmöglich, daß ich ein folches 
Geſchenk annehme.“ 

„Unmöglich! Und warum?“ 

„Ganz einfach, weil es unmöglich iſt.“ 

„Dh ſprechen Sie dieſes —* nicht bei mir aus, 


N Barum? en 

„Weil ich bei Ihnen nicht daran glauben will.“ 

_ Rabamı, da * 

adame, das Haus gehört Ihnen, die Schlüffel 

n hier auf einer Bermeilplatte.e Sch behandle 

als ein Triumphator. Sehen Sie hierin abermals 
ee ein 2 
- „Nein, doch. 

"Sie nehmen and“ 
| „Monfeigneur, ich nn es Ihnen gejagt.” 

I „Wie, Madame, Sie fihreiben an die Minifter 
und bitten um eine Penflon ; “Sie ‚nehmen von zwei 
unbekannten Damen Hundert Louisd’or an!“ 

„Das ift ein großer Unterfchied, Monfeigneur,. Wer 
empfäng — 

"her —— verbindet, Gräfin,“ ſprach der 
Prinz mit edlem Tone. „Sehen Sie, ich habe Sie 
in Ihrem Sveiſeſaal erwartet; ich habe weder das 
Boudoir, noch die Salons, noch die Zimmer geſehen, 
ich ſetze nur voraus, daß dies Alles vorhanden ift.“ 

„Ah! Monfeigneur, ich bitte um Verzeihung, denn 
Sie nöthigen mich, zu geftehen, daß es feinen zarteren 
Mann gibt, als Sie.‘ 

Und die Gräfin, die fi fo lange Zwang angethan, 
ne vor Freude bei dem Gedanfen, fie fünne fagen: 
Mein 

le "u — plötzlich ſah, ſie laſſe 9 hinreißen, 
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fagte fie auf eine Geberbe, die der Prinz machte, in- 
dem fie einen Schritt zurüdwid: 

„Monfeigneur, ich bitte Eure Eminenz, mir Abend: 
brod zu geben.“ 

Der Gardinal legte einen Mantel ab, deflen er 
ſich noch nicht entledigt hatte, rücte einen Stuhl für 
bie Gräfin herbei, und begann in einem StraßenEleid, 
das ihm vortrefflich ftand, feinen Dienft als Haus: 
hofmeiſter. 

Das Abendbrod war in einem Augenblick aufge— 
ragen. | 

A Wänrend die Diener in das Vorzimmer famen, 
hatte Jeanne wieder eine Maske auf das Geſicht gefest. 

„Sch müßte midy masfiren,“ fagte der Cardinal, 
„denn Sie find zu Haufe, denn Sie find immitten 
Shrer Leute, denn ich bin ein Fremder.” 

Seanne lachte, behielt aber nichtsdeftoweniger"ißre 
Maske. Und obgleich von der Freude und dem Er— 
ftaunen im höchften Maße aufgeregt, that fie doch dem 
Abendbrod alle Ehre an. 

Der Gardinal, wir haben es bei verfchiedenen 
Belegenheiten gejagt, war ein Mann von großem 
Herzen und wahrem Geiſt. 

Die lange Gewohnheit der civilifirteften Höfe 
Europa's, von Königinnen regierter Höfe, die Gewohn: 
heit der Frauen, welche in jene Zeit alle politifchen 
Fragen verwidelten, aber häufig auch Lüften, viele 
Erfahrung, fo zu fagen durch den Weg des Blutes 
übertragen und durch ein perfünliches Studium ver 
vielfältigt, alle diefe Heut zu Tage fo feltenen und 
auch damals fchon feltenen Eigenfchaften machten aus 
dem Prinzen einen Mann, der für die Diplomaten, 
feine Nebenbuhler, oder für die Frauen, feine Gelieb: 
tinnen, äußerſt ſchwer zu durchdringen war. 

Seine guten Manieren und feine große Höflichkeit 
waren ein Panzer, den nichts durchbrechen Fonnte. 

Der Cardinal glaubte auch, daß er Seanne fehr über: 
legen, Jeanne, dieſer von Anfprüchen aufgeföhwollenen 
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Vrovinzialin, bie ihm, da fie unter ihrem falfchen 
Stolz ihre Habgier nicht hatte verbergen können, als 
eine leichte Eroberung erfchien — von Dauer vielleicht 
wegen ihrer Schönheit, wegen ihres Geiftes, wegen 
eines gewiſſen herausfordernden Wefens, das viel mehr 
die überfättigten Männer, als die — Männer 
verführt. Schwerer zu durchdringen, als er felbft 
durchdringend war, täufchte fih der Cardinal diesmal 
vielleicht; fo viel ift aber gewiß, daß ihm Seanne, 
ſchön, wie fie war, fein Mißtrauen einflößte. 

Das war das Derderben diefes erhabenen Mannes. 

Er madte ſich nicht nur minder flarf, als er war, er 
machte fih zum Pygmäen; zwifhen Maria Therefia 
und Seanne war der Unterjchied zu groß, als daß ein 
Rohan von diefem Schlag zu kämpfen fih die Mühe 
gegeben hätte. 
Sobald der Kampf begonnen Hatte, hütete fich 
Seanne, welcdye ihre fcheinbar geringere Kraft fühlte, 
auch wohl, ihre wirkliche Ueberlegenheit fehen zu laffen; 
fie fpielte beftändig die gefallfüchtige Provinzialin, fie 
fpielte das einjältige Weib, um ſich einen auf feine 
Stärfe vertrauenden und darum in feinen Angriffen 
fhwachen Gegner zu erhalten. 

Der Cardinal, der bei ihr alle Bewegungen ers 
lauert hatte, die fie nicht zu bewältigen im Stande 
gewefen war, hielt fie für beraufcht von der Gegenwart, 
die er ihr gefchaffen; fie war es in der That, denn die 
Gegenwart ftand nidyt nur über ihren Hoffnungen, 
fondern fogar über ihren Anmaßungen. 

Nur vergaß er, daß er unter dem Ehrgeiz und 
dem Stolz einer Frau wie Seanne war. 

Mas bei ihr bald den Raufch zerfireute, war die 
Folge neuer Wünfche und Begierden, welche unmittelbar 
an die Stelle der alten traten. 

„Auf!“ fagie der Cardinal, während er der Gräfin 
ein ®las Eyperwein in einen Eleinen Kelch von Kry— 
ftall mit goldenen Sternen goß, „auf, da Sie Ihren 
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Bertrag mit mir unterzeichnet haben, ſchmollen Sie 
mir nicht mehr, Gräfin.“ | 

„Ihnen ſchmollen, oh! nein.” 

„Sie werden mich alfo zuweilen hier ohne zu 
großes Widerftreben empfangen ?“ 

„Nie werde ich fo undanfdar fein, zu vergeffen, 
daß Sie hier in Ihrem Haufe find, Monfeigneur.” . 

„Sn meinem Haufe? Tollheit!“ 

„Nein, nein, in Ihrem Haufe, ſehr in Shrem 
Haufe.“ 

„Ah! wenn Sie mir entgegen find... nehmen 
Sie fih in Acht!“ 

„Run! was wird gefchehen?“ 

"Sch werde Ihnen andere Bedingungen auferlegen.“ 

„Ah! nehmen Sie fi) ebenfalls in Act!“ 

„Wovor?“ 

„Vor Allem.“ 

„Sprechen Sie.“ 

„Sch bin in meinem Haufe.“ 

„Und ...“ 
„Und: wenn ich Ihre Bedingungen unvernünitig 
finde, fo rufe ich meine Leute.“ 

Der Cardinal lachte. 

„Nun! Sie ſehen?“ ſagte ſie. | 

„Sch fehe gar nichts,“ erwiederte der Cardinal. 

„Doch, Sie fehen wohl, daß Sie meiner fpotteten.” 

„Wie fo?” 

„Sie lachen!“ 

„Das ift der Augenblid, wie mir ſcheint.“ 

„Sa, es ift der Augenblid, denn Sie wiflen wohl, 
daß, wenn ich meine Leute riefe, dieſe nicht Fämen.“ 

„Oh! doch, der Teufel foll mich Holen.“ | 

„Pfui! Monfeigneur.” 

„Was habe ich denn gethan?“ 

„Sie haben geflucht, LEN 

„Sch bin nicht mehr Kardinal hier, Gräfin; u 
bin bei Ihnen, das Heißt im Glück.“ | 

| 
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Und er lachte abermals. 

„Ah! das ift entfchieven ein vortreffliher Menfch,“ 
dachte die Gräfin. 

„Ei! jagen Sie,“ fpradh plößlich” der Cardinal, 
als ob ein Gedanke, ber fehr weit von feinem Geifte 
entfernt, zufällig in diefen zurüdgefehrt wäre, „was 
erzählten Sie mir doch neulidy von jenen zwei wohls 
thätigen Damen, von den. zwei Dentfchen ?“ 

„Bon ben zwei Damen mit dem Portrait?” erwies 


derte Jeanne, welche, da fie die Königin gefehen, bie 


Parade erlangte und ſich zum Gegenftoß bereit hielt. 
„sa, von den Damen mit dem Portrait.“ 
„Monſeigneur,“ antwortete Jeanne, den Cardinal 

anfchauend, „Sie kennen fie ebenfo gut und fogar 

beſſer als ich, darauf wette ich.“ 
„sh? Oh! Gräfin, Sie thun mir Unredt. 
mann Sie nit, wie es fchien, zu wiflen, wer 

e find!“ 


„Allerdings, mid dünkt, es ift fehr natürlich, 
dag man feine Wohlthäterinnen fennen zu lernen 
wuͤnſcht.“ 

„Nun, wenn ich wüßte, wer ſie ſind, ſo wüßten 
Sie es auch ſchon.“ 

„Herr Cardinal, Sie kennen dieſe Damen, ſage 
ich Ihnen.“ 

„Rein.“ 

„Noch ein Nein, und ich nenne Sie einen Lügner.“ 

„Sb! und idy räche mich für die Beleidigung.“ 

„Wie? wenn ich fragen darf.“ 

„Dadurch, daß ich Sie Füffe.“ 

„Mein Herr Botichafter am Hofe zu Wien, mein 
Herr Freund der Kaiferin Maria Therefia, mir fcheint, 
wenn es nicht fehr unähnlih ift, mußten Sie das 
Bortrait Ihrer Freundin erfennen.” 

„Wie, in der That, Gräfin, es war das Portrait 
von Maria Therefin ?“ 


„SH! fpielen Sie doch den Unwiflenden, Herr 
Diplomat.“ 


- 
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„Nun denn, wenn dem ſo wäre, wenn ich bie 
Kaiferin Maria Therefia erkannt. hätte, wohin würde 
uns das führen ?“ 

„Iſt das Portrait von Maria Therefia von Ihnen 
erfannt worden, fo müſſen Sie einen Verdacht in Be: 
ziehung auf die Frauen haben, denen ein ſolches Bor: 
trait gehört.“ 

„Aber warum foll ich denn das wiſſen?“ verfegte 
der Cardinal ziemlich unrufig. 

„Ah! weil es nicht fehr gewöhnlich ift, das Bor: 
fratt einer Mutter zu fehen ; denn bemerfen Sie wohl, 
daß diefes Portrait das Portrait einer Mutter und 
nicht einer Kaiſerin ift, in anderen Händen, als in den 
Händen ...“ 

„Bollenden Sie.” 

„Als in den Händen einer Tochter.“ 

„Die Königin!“ rief Louis von Rohan mit einer 
Wahrheit der Betonung, von der Seanne betbört 
— „pie Königin! Ste Majeftät wäre bei Ihnen 
gewejen $“ 

„Wie! Hatten Sie nicht errathen, daß fie es war, 
mein Herr?” y 

„Mein Gott! nein,” ſprach der Cardinal mit voll: 
fommen einfachen Ton; „es ift in Deutichland Ge: 
wohnheit, daß die Portraits der regierenden Fürſten 
von Familie zu Familie übergehen. Ich, zum Beifpiel. 
ber ich mit Ihnen fpreche, bin weder der Sohn, nod 
ber Bruder, no fogar ein Berwandter von Maria 
Therefia, und habe dennoch ein Portrait von ihr 
bei mir.“ 

„Sie haben ein Portrait von ihr bei ih, Mon: 
feigneur ?“ 

„Sehen Sie,“ fprach Falt der Earbinal. 

Und er zog aus feiner Tafche eine Tabatiere und 
zeigte fie Jeanne. 

„Sie jehen wohl,“ fügte er bei, „daß wenn ich 
biefes Portrait habe, ich, der ich mich, wie ih Ihnen 
fagte, nicht der Ehre erfreue, von ber Ffaiferlichen 
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Samilie zu fein, ein Anderer, als ich, es bei Ihnen 
fann_ vergefien haben, ohne deshalb dem erhabenen 
Haufe Defterreich anzugehören.“ 

Seanne ſchwieg verlegen. Sie befaß alle Snftincte 
der Diplomatie, aber die Prarig fehlte ihr noch. 

„Ihrer Anfiht nah,“ fuhr der Prinz Louis fort, 
„Ihrer Anfiht nad ift es alfo die Königin Marie 
Antoinette, die Ihnen Beſuch gemacht hat?“ 

„Die Königin mit einer andern Dame.“ 

„Brau von Polignac?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Frau von Lamballe?“ 

„Eine ſehr ſchöne und ſehr ernſte junge Frau.“ 

„Fräulein von Taverney vielleicht?“ 

„&s iſt möglich, ich kenne fie nicht.“ 
— Hat Ihnen Ihre Majeftät einen Beſuch gemacht, 
do find Sie nun der Protertion der Königin ficher. 
Das ift ein großer Schritt zu Ihrem Glüd.” 
„3 denke fu, Monfeigneur.” 
Ihre Majeftät, verzeihen Sie mir diefe Frage, 
iſt fie freigebig gegen Sie. gewefen ?“ 
„ESie hat mir ungefähr hundert Louisd’or gegeben.“ 
Ss „oh! Ihre Majeftät ift nicht reich, befonders in 
lieſem Augenblid.“ | 
"Ww „Das verdoppelt meine Dankbarkeit.” 

„And bat fie Ihnen eine befondere Theilnahme 

t “ . 


„Eine ziemlich lebhafte.” 


älat, der den Schüßling vergaß, um an die Ber 
gerin zu benfen, „Sie Haben nur noch Eines 

thun.” 3 

J. „Was?“ 

) „Sich Eintritt in Verſailles zu verſchaffen.“ 

"ei Die Gräfin lächelte. 

„Ah! verhehlen wir es uns nicht, Gräfin, hierin 


Bu; 


f die wahre Schwierigfeit.“ 
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Die Gräfin Tächelte zum zweiten Mal, aber auf 
eine bezeichnendere Weiſe, als das erfie Mal. 

Der Bardinal lächelte ebenfalls. 

„Sn der That,“ fagte er, „Ihr Leute aus ber 
Provinz zweifelt nie an Etwas. Weil Sie Berfailles 
mit Öittern, die fih öffnen, und mit Treppen, die man 
hinauffteigt, gefehen haben, bilden Sie fi ein, Jeder: 
mann öffne diefe Gitter und Jedermann fleige bie 
Treppen hinauf. Haben Sie alle die Ungeheuer von 
Erz, Marmor oder Blei gefehen, mit denen der Parl 
und die Terrafien von Berfailles ausgeftattet find?“ 

„3a, Monfeigneur.“ 

„Die Hippogryphen, die Ehimären, die Gorgonen 
und andere bösartige Thiere, die es dort zu Hunderten 

ibt: nun wohl! denken Sie fih zehnmal mehr bos— 
Bafte lebendige Thiere zwifchen den Fürften und ihren 
Mohlthaten, als Sie fabricirte Ungeheuer zwischen bet 
oben bes Gartens und den VBorübergehenden gejehen 
aben,“ 

„&ure Eminenz würde mir wohl zum Uebergang 
in die Reihen diefer Ungeheuer verhelfen, wenn ſie mit 
den Weg verfperrten?“ 

„Sch würde es verfuchen, doch es dürfte mir viel 
Befchwerben madhen. Und vor Allem, wenn Sie mel 
nen Namen ausfprädhen, wenn Sie Ihren Talisman 
entdeckten, fo wäre er Ihnen nach Verlauf von zwei 
Befuchen unnüg geworben.“ | 

„Zum Glück bin ich von diefer Seite durd bie 
unmittelbare Protection der Königin geſichert,“ fagte 
die Gräfin, „und wenn ich in Berfailles eindringe, ſo 
fomme ich mit dem guten Schlüffel Hinein.“ 

zWelchen Schlüffel meinen Sie, Gräfin?“ 

„Ah! Herr Kardinal, das ift mein Geheimniß..- 
Nein, ich irre mich; wenn es mein Geheimniß wäre, 
fo würde ich es Ihnen fagen, denn vor meinem lies 
en Beſchützer will ich nichts verborgen 

alten.“ 
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„Es gibt Hier ein Aber, Gräfin 2“ 

| „Leider, ja, Monfeigneur, es gibt ein Aber... . 
da es aber nicht mein Geheimniß ift, fo bewahre ich 
26. Es genüge Ihnen, zu wiſſen ...“ 

„Was denn?” | 

„Daß ich mich morgen nach Berfailles begeben 
werde; daß man mich empfangen wird, und zwar, ich 
habe alle Urfache, dies zu glauben, gut empfangen 
witd, Mönfeigneur.“ 

Der Bardinal fihaute die junge Frau an, deren 
Entfehiedenheit ihm wie eine etwas unmittelbare Folge 
der eriten Dünfte des Abendbrods vorfam. 

„Gräfin,“ fagte er lachend, „wir werben fehen, ob 
Sie hinein fommen.” 

„Werden Sie die Neugierde fo weit treiben, daß 
Sie mir folgen laffen ?“ 

„Banz gewiß.“ 

„Sch widerrufe nicht.“ 

„Mißtrauen Sie, Gräfin, von morgen an erfläre 
ih Ihre Ehre dabei betheiligt, daß Ihnen der Eintritt 
in Berfailles geftattet wird.“ 

„In die Fleinen Gemächer, ja, Monfeignenr.“ 

„Ich verfichere Sie, Gräfin, daß Sie ein Iebendis 
ges Räthſel für mich find.“ 

„Sines von den kleinen Ungeheuern, die den Park 
von: Berfailles bewohnen 2“ 

„Oh! nit wahr, Sie Halten mich für einen 
Mann von Geſchmack?“ 

„sa, gewiß, Monfeigneur.” 

„Wohl denn, da ich hier vor Ihnen kniee, da ich 
Ihre Hand nehme und küſſe, fo fann ich nicht mehr 
glauben, ich drücke meine Kippen auf einen Greif oder 
is meine Hand auf ben Schwanz eines Schuppen 

es.“ 

„Monſeigneur,“ erwiederte Jeanne mit kaltem Tone, 
„ich bitte Sie inſtändig, erinnern Sie ſich, daß ich 
weder eine Griſette, noch ein Mädchen von der Oper 
bin, das heißt, daß ich ganz mir gehöre, wenn ich. nicht 
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„Sch fage das nicht, Herr Kardinal, aber ich will 
Sie lieben. Glauben Sie mir, wenn der Augenblid 
gefommen ift, wenn er fommt, werden Sie es leidt 
errathen. Ich werde es Ihnen zu wiffen thun, falls 
Sie es nicht felbft wahrnehmen würden, denn ich fühle 
mich jung genug, leidlich genug, um nicht befürchten 

zu müffen, ich Fönnte Avancen maden. in ehrlicher | 
Mann wird mich nicht zurückſtoßen.“ 

„Gräfin,“ ſprach der Kardinal, „ich. verfichere Sit, 
dag Sie mich Lieben werden, wenn ed nur von mir 
abhängt.“ 

„Wir werden fehen.“ i 

„richt wahr, Sie hegen ſchon Freundſchaft für 


„Mehr,“ 

„Wahrhaftig, dann haben wir den halben Weg 
zurüdgelegt.“ 

„Machen wir nicht Meilenfchritte, gehen wir.“ 

„Bräfin, Sie find eine Frau, die ich anbeten 
würde..." 

Und er feufzte. 
„Die ich anbeten würde? ...“ fagte fie erſtaunt, 
„wenn! ...“ | 
„Wenn Sie e8 erlaubten ‚“ beeikte ſich der Garbi: 
nal zu antworten. 

„Monfeigneur, ich werde es Ihnen vielleicht er: 
lauben, wenn mir das Glück lange genug zugelädeli 
bat, daß Sie es ſich erlaffen, vor mir auf die Knie 
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au fallen und mir fo vor ber Zeit die Hände zu 
füffen.“ 


Sie fland abermals auf, denn fie hatte fich wieber 
gefest, um ihre Moral beffer auszukramen. 

„Damit fliegen Sie mich in Unmöglichfeiten 
ein,” ſprach der Kardinal. | 

„Wie ſo?“ 

„Sie verhindern mich, Ihnen den Hof zu machen.“ 

„Richt im Geringſten; gibt es, um einer Frau 
den Hof zu maden, nur das Mittel der Kniebeugung 
und des Blendwerks?“ | 

„Bangen wir raſch an, Gräfin. Was wollen Sie 
mir geftatten?“ 

„Alles, was mit meinem Geſchmack und mit mei- 
nen Pflichten verträglich iſt.“ 

„go! bo! Sie nehmen da die zwei unbeftimmteften 
Gebiete, die es auf der Welt gibt.“ 

„Sie haben Unrecht gehabt, mich zu unterbrechen, 
Monjeigneur, ih war im Begriff, ein drittes beizu- 
ügen.“ 

* „Guter Gott! welches?“ 

„Das meiner Launen.“ 

„Ich bin verloren.“ 

„Sie weichen zurück?“ 

Der Cardinal unterlag in diefem Augenblid viel 
weniger ber Richtung feines eigenen Gedankens, als 
ber Zaubermadht diefes herausfordernden Weibes. 

„Nein,“ fagte er, „ich werde nicht zurüdweichen.“ 

„Weder vor meinen Pflichten?“ 

„Noch vor Ihrem Gefhmad, noch vor Shren 
Launen.“ 
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„Der Beweis?“ 

„Sprechen Sie,“ 

6 „Ich will heute Abend auf den Ball der Oper 
ehen. 

„Das iſt Ihre Sache, Gräfin, Sie find frei wie 
bie Luft, und ich weiß nicht, was Sie abhalten follte, 
auf den Ball der Oper zu gehen.“ 
| „Sinen Augenblid Geduld, Monfeigneur, Sie 

fehen nur bie Hälfte meines Wunfches; die andere ift, 
dag Sie auch dahin Fommen.“ 

„Ich! in die Oper ... ohl Gräfin !” 

Und der Cardinal machte eine Bewegung, melde, 
nanz einfach für einen gewöhnlichen Privatmann, füreinen. 
Rohan von diefem Rang ein ungeheurer Sprung war. 

„Ih! wie Sie mir fchon zu gefallen fuchen!“ 
fagte die Gräfin. 

„Ein Gardinal geht nicht auf den Ball der Oper, 
Gräfin; das ift, als fchlüge ich Shnen vor, in eine 
Gaſſenſchenke zu gehen.“ | 

„Richt wahr, ein Cardinal tanzt auch nicht?“ 

„Oh! ... nein.” 

„Nun, warum habe ich denn geleſen, der Hert 
Cardinal von Richelieu habe eine Sarabande getanzt?” 

„Vor Anna von Defterreih,” entfchlüpfte dem 
Prinzen. 

„Es ift wahr, vor einer Königin,” Sprach Seanne, 
den Cardinal feſt anfchauend. „Wohl! Sie würden 
das vielleicht für eine Königin thun ...“ 

Der Prinz konnte fi, fo gewandt, fo ftarf er aud 
war, des Erröthens nicht erwehren. 

Hatte das boshafte Geſchöpf Mitleid mit feiner 
Berlegenheit, dünkte es ihm zuträglich, dieſes Mißbe: 
hagen nicht zu verlängern, rafch fügte die Gräfin bei: 

„Barum follte ic) mich nicht verlegt fühlen, ich, 
die Sie mit Betheuerungen überftrömen, wenn ich fehe, 
daß Sie midy weniger ſchätzen, als eine Königin, wenn 
es fi darum Hhaudelt, unter einem Domino und unter 
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einer Larve verborgen zu fein, wenn es ſich darum 
handelt, in meinem Geijte mit einer Gefälligfeit, bie 
ich nicht genug anzuerkennen vermöchte, einen von jenen 
Riefenfchritten zu thun, mit denen fih Ihr Meilen: 
fchritt von vorhin nie zu mefjen vermöchte.“ 

Glücklich, fo wohlfeilen Kaufes durchzukommen, 
glüdlich befonders über den beftändigen Sieg, den ihn 
die Geſchicklichkeit von Jeanne bei jeder Unbefonnens 
beit davontragen ließ, ergriff der Gardinal die Hand 
der Gräfin und drüdte fie voll Inbrunft. 

„Für Sie Alles, felbit das Unmögliche,” ſprach er. 

„Meinen Dank, Monfeigneur, der Mann, der 
diefes Dpfer für mich gebradht Hat, ift ein fehr Eoft- 
barer Freund, ich entbinde Sie der Frohne, nun, da 
Sie fich derfelben unterzogen haben.“ | 

„Rein, nein, nur derjenige fann den Lohn fordern, 
welcher feine Aufgabe vollbradht hat. Gräfin, ich folge 
Shnen, doh im Domino.” 

„Wir fahren in die Rue Saint:Denis, die in der 
Nähe des Dpernhaufes iftz ich trete verlarvt in ein 
Magazin und faufe für Sie Domino und Masfe; Sie 
Heiden fih im Wagen...“ 

„Sräfin, wiſſen Gie, daß dies eine reizenbe 
Partie ift?“ 

„SH! Monfeigneur, Sie find von einer Güte gegen 
mich, die mich ganz verwirrt macht. Doch ich bedenfe, 
vielleicht hätte Eure Excellenz im Hotel Rohan einen 
Domino gefunden, der mehr nach ihrem Gefchmad 
geweſen wäre, als der, welchen wir Faufen wollten.“ 

„Das ift eine unverzeihlihe Bosheit, Gräfin. 
Wenn ih auf den Ball der Oper gehe, fo glauben 
Sie mir Eines...“ 

„Was, Monfeigneur?“ 

„Daß ich ebenfo eritaunt fein werde, mich dort zu 
fehen, als Sie es waren, unter vier Augen mit 
* andern Mann, als Ihrem Gatten, zu Nacht zu 
peiſen.“ * 
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Seanne fühlte, daß fle nichts zu antworten hatie; 
fie dankte. 

Ein Wagen ohne Wappen nahm vor der FEleinen 
Hausthüre die zwei Flüchtlinge auf und fchlug in fcharfem 
Trab den Weg nach den Boulevards ein. 


XXI. 
Einige Worte über die Oper. 


Die Oper, diefee Tempel des Vergnügens in ‘Paris, 
war im Monat uni 1781 abgebrannt. 

Zwanzig Perfonen waren unter den Trümmern ums 
gekommen, und da biefes Unglüd fich feit achtzehn Jahren 
So zweiten Mal ereignete, fo erfchien der gewöhnliche 

rt der Dper, das Palais Royal, als unheilvoll für bie 
Barifer Freuden und eine Föniglide Drdonnanz wies 
ihr eine andere Stelle in einem minder centralen Quar— 
tier an. 

Sie gereichte den Nahbarinnen zur Beängftigung 
diefe Stadt von Leinwand und weißem Holz, von —* 
tons und Malereien. Geſund und wohlbehalten entflammte 
die Oper die Herzen der Geldmänner und der Leute von 
Stand, verrückte ſie Vermögen und Rang. Die Oper 
im Brand konnte ein Quartier, die ganze Stadt zerſtörer. 
Es handelte fih nur um einen Windſtoß. 

Die Dertlichkeit, die man wählte, war die Porte: 
Saint: Martin. Der König, den es peinigte, daß er 
feine gute Stadt Paris lange der Oper entbehren fehen 
follte, wurde traurig, wie er es immer wurde, wenn die 
Getreidezufuhren nidyt anfamen, oder wenn der Brodpreis 
fieben Sous für vier Pfund — 

Man mußte den ganzen alten Adel und die ganze 
junge Nechtögelehrfamfeit, das ganze Militär und Die 
ganze Geldariſtokratie durch dieſe Leere des Nachmittags 
aus den Geleife gebracht fehen, man mußte auf ben 
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Bromenaden die Gottheiten ohne Zufluchtsort von den 
Bun Stufen bis zur erften Sängerin umherirren 
chen. 
Um den König und auch ein wenig die Königin zu 
töften, ließ man Ihre Majeftäten einen Baumeifter, 
Herrn Lenoir, fehen, der Wunderdinge verfprach. 

Diefer galante Mann hatte neue Pläne, ein fo volls 
fommenes Circulationsſyſtem, daß felbft im Fall eines 
Brandes Niemand in den Gängen erflicdt werben könnte. 
Er öffnete acht Thüren für die Flüchtlinge, abgefehen 
von einem erften Stod mit fünf breiten und fo niedrigen 
‚Senftern , daß felbft die Feigften auf das Boulevard 
Springen fonnten, ohne etwas Anderes als Berrenkungen 
zu befürchten. 

Herr Lenoir gab, um den fchönen Saal von Moreau 
und die Gemälde von Durameaur zu erfeßen, ein Ge— 
häude von fechsundneunzig Fuß Façade auf dem Boule— 
vard, eine Façade geſchmückt mit acht Karyatiden, bie 
an Pfeiler angelehnt waren, um drei @intrittsthore zu 
bilden; acht auf der Unterlage ruhende Säulen; ein Bas- 
relief über den Kapitälern ; einen Balcon mit drei mit 
Archivolten verzierten Kreuzftöden. 

+ Die Scene follte fechsundpreißig Fuß Oeffnung, das 
Theater zweiundfiebenzig Buß Tiefe und vierundadhtzig 
in feiner Breite von einer Mauer zur andern haben, 

Die Foyers follten mit Spiegeln von einer einfachen, 
aber edeln Decoration geſchmückt werden. 

In der ganzen Breite des Saales, unter dem Orche: 
fter, würde Herr Lenoir einen Raum von zwölf Fuß für 
ein ungeheures Nefervoir und zwei Hauptpumpen beſtim⸗ 
men, für deren Bedienung zwanzig Mann aufgeftellt fein 

ten. 

Um das Maß voll zu machen, verlangte der Bau⸗ 
meifter fünfundfiebenzig Tage und fünfundflebenzig Nächte, 
wonad der Saal dem Publifum übergeben werden follte, 
nit eine Stunde mehr oder weniger. * 

Dieſer letzte Artikel ſchien eine Gasconnade zu ſein; 

Das Haldband der Konigin. IL. 3 
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man lachte Anfangs viel darüber, aber der König machte 
feine Berechnung mit Heren Lenoir und bewilligte Alles, 

Herr Lenoir fchritt zum Werke und hielt fein Ber: 
fprehen. Der Saal war in der verabredeten Frift 
vollendet. 

Doch das Publifum, das nie befriedigt oder beruhigt 
itt, bevacdhte nun, der Saal fei von Holz gebaut, das 
einzige Mittel, ſchnell zu bauen, die Schnelligkeit fei aber 
eine Bedingung der Schwäche und die neue Oper Tolgli 
nicht folıd. Diefes Theater, nach dem man fo fehr ge 
feurzt, das die Neugierigen Balfen für Balfen fidy hatten 
erheben feben, diefed Monument, zu dem jeden Abenp, 
um feine Zunabme zu beſchauen und fih zum Voraus 
feinen Plaß darin zu beſtimmen, ganz Paris gefirömt 
war — Niemand wollte binein, als es vollentet. Die 
Derwegenften, die Wahnfiunigiten nahmen ihre Billers 
zu der erften Borftellung von Adele von PBanthieu, 
Munf von Biceini, machten aber zu gleicher Zeit ihr 
Teſtament. 

Als dies der Baumeiſter ſah, nahm er ſeine Zuflucht 
zum König, der ihm eine Idee gab. 

„Die Feigherzigen in Sranfreicy find die Leute, welche 
bezahlen,“ fagte Seine Majeftär; „viele ‚wollen Ihnen 
wohl eine Rente von zebntaufend Livres geben und fich 
im Gedränge erſticken laffen, aller fie wollen ſich nicht 
der Gefahr ausfegen, unter den einftürzenden Plafonds 
begraben zu werden. Laflen Sie mir diefe Leute und 
laden Sie nur die Muthigen ein, welche nicht bezablen. 
Die Königin hat mir einen Dauphin gefchenft, die Start 
ſchwimmt in Freude. Laffen Sie anfündigen, zur froben 
Beier der Geburt meines Sohnes werde die Oper durch 
ein Ecdaufpiel mit freiem Eintritt eröffnet, und wenn 
zweitaufendfünfhundert zufammengebäufte Perfonen, das 
beißt, eine Mittelſumme von dreimalhunverttaufend Pfund 
ihnen nicht genügen, um die Solivität zu beweifen, fo 
bitten Sie alle dieſe fräftigen Burfche, ſich ein wenig zu 
rühren; Sie wihen, Herr Lenoir, daß ſich das Gewicht 
verfünffaht, wenn «8 um vier Zoll jällt. Ihre zwei— 
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taufend fünfhundert Brave werden fünfzehntaufend Gentner 
wiegen, wenn Sie fie tanzen laflenz; geben Sie alfo einen 
Ball nach dem Schauſpiel.“ 

„Sire, ich danfe,” erwiederte der Architekt. 

„Zuvor bedenfen Sie aber, das wird ſchwer fein.“ 

„Sire, ich bin meiner Eache ficher und werde auf 
diefen Ball gehen.“ | 

„Ich,“ ſagte der König, „ich veripreche Ihnen, der 
zweiten Boritıllung beizumobnen.“ 

Der Baumeifler befolgte den Rath des Königs. 
Man jpielte Adele von Bantbıeu vor dreitanfend Plebejern, 
weldye mehr Beifall klatſchten, als Könige, 

Diefe Plebejer wollten wohl nah dem Schaufpiel 
tanzen und ſich bedeutend beluftiaen. Sie verzehnfachten 
ihr Gewicht, ſtatt ed zu verfünffachen. 

Nichts rührte ſich im Saal. 

Hätte man ein Unglück zu befürchten gehabt, fo 
wäre e8 bei den nachfolgenden Borftellungen geweſen, 
denn die Furchtfamen der hohen Stände füllten diefen 
Saal, in den fih zum Ball vrei Jahre nach feiner Er— 
öffrung der Herr Gardinal von Rohan und Frau von 
Lo Mothe begaben. 

Dies war der Bingang, den ‚wir unfern Lefern 
ſchuldig, nun aber fuchen wir unfere PBerfonen wieder 
auf. 


XXI. 
Der Ball der Oper. 


Der Ball Hatte feinen höchſten Glanzpunft erreicht, 
als der Kardinal Louis von Rohan umd Frau von La 
Mothe verftoblen, der Prälat wenigfteng, unter die Taus 
fende von Masken und Domines aller Art ſchlüpften. 

Sie waren bald von der Menge ar , unter der 
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fie verſchwanden, wie in den großen Wirbeln die, einen 
Augenblid von den Spaziergängern am Ufer bemerften, 
dann aber von der Strömung fortgeriffenen Wirbelchen 
verſchwinden. 

Seite an Seite, ſo viel man ſich in einem ſolchen 
Gedränge neben einander halten konnte, verſuchten es 
zwei Dominos, ihre Kräfte vereinigend, der Gewalt zu 
widerfiehen; da fie aber fahen, daß fle nicht hiezu ge: 
langen konnten, fo entfchloffen fie fih, eine Zuflucht 
unter der Loge der Königin zu nehmen, wo die Menge 
weniger zufanımengedrängt war und wo ihnen überdies 
die Wand einen Anlehnungspunft bot. 

Schwarzer Domino und weißer Domino, der eine 
groß, der andere von mittlerer Geflalt; der eine Mann, 
der andere Weib; der eine die Arme bewegent, der andere 
den Kopf hin und her drehen?. 

Diefe zwei Dominos überliegen fi) offenbar einem 
fehr belebten Geſpraͤch. | 

Horchen wir. 

„Ich lage Dir, Oliva, daß Du Jemand erwarteft,“ 
wiederholte der Größere, „Dein Hals ift fein Hals mehr, 
es ift die Stüße einer Wetterfahne, die ſich nicht nur 
* jedem Winde, ſondern nach Jedem, der da kommt, 
dreht.“ 

„Nun! und dann?“ 

„Wie! und dann?“ 

Ja, was iſt da zu ſtaunen, daß mein Kopf ſich 
dreht? Bin ich nicht deshalb hier?“ 

„Ja, wenn Du ihn aber den Andern verdrehſt!“ 

„Ei! warum geht man denn in's Opernhaus ?“ 

„Aus taufend Gründen.” 

„oh! ja, die Männer, doch die Frauen fommen nur 
aus einem einzigen.” 

„Aus weldyem ?” 

„Ich habe es Dir ſchon gefagt, um fo viel als 
möglich Köpfe zu verdrehen. Du haft mich aufden Ball 
der Dper geführt. Hier bin ich, füge Dich,“ 

„Mademoiſelle Oliva |“ 
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„Ob! fimme nicht Deinen hochmüthigen Ton an, 
Es int Dir längit befannt, daß mir das nicht bange 
macht, und enthalte Dich befonders, mich bei meinem 
Namen zu nennen. Du weißt, daß es nichts Geſchmack— 
Ioferes gibt, als die Leute auf einem Ball’ der Oper bei 
ihrem Namen zu nennen.“ 

Der ſchwarze Domino machte eine Geberde des Zorng, 
die plöglich durch die Ankunft eines blauen, ziemlich dicken, 
ziemlich großen Dominos von ſchöner Tournure unters 
brochen wurde. 

„Sudhte, fachte, mein Herr,“ fagte der Ankömmling, 
„laften Sie doch Madame ſich nah ihrem Belieben be— 
luftigen. Was Teufels! es ift nicht alle Tage Mittfaften 
und man fommt nicht bei allen Mittfaften auf den Ball 
der Oper.“ 

„Mifchen Sie fih..in das, was Sie angeht,” ent: 
gegnete brutal der fchwarze Domino, 

- „Ei! mein Herr,“ verfeßte der blaue Domino, 
„erinnern Sie ſich doch eimnal für allemal, daß ein 
wenig Söflichfeit nie etwas verdirbt.“ | 

„Sc kenne Sie nicht,” antwortete der ſchwarze Do— 
mino, „warum des Teufels follte ich mir bei Ihnen Zwang 
anthun?“ 

„Sie kennen mich nicht, es mag fein; aber...“ 

„Aber, was?“ 

„Aber ich kenne Sie, Herr von Beaufire.“ 

Als er feinen Namen ausiprechen hörte, er, ber fo 
leicht die Namen Anderer ausfpracdh, bebte der ſchwarze 
Domino, eine Empfindung, die an den wiederholten 
Zuckungen feiner feidenen Capuze fichtbar war. 

„SH! baben Sie feine Anyft, Herr von Beanfire,“ 
fprad) die Maske, „ich bin nicht das, was Sie denken.“ 

„Ei! bei Gott, was denke ich denn? Werden Sie, 
der Sie die Namen errathen, ſich nicht hiemit begnügen, 
oder follten Sie die Anmaßung haben, auch die Gedanfen 
errathen zu wollen ?“ 

„Warum nicht?” 

„Dann errathen Sie doch ein wenig, was ich deuke. 
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Ich Habe noch nie einen Zauberer gefehen, und es würde 
mir wahrhaftig Vergnügen machen, einen zu treffen.“ 

„SH! was Sie von mir verlangen, ift nicht fo 
ſchwierig, daß ich damit einen Titel verdienen follte, den 
Sie fo leicht zu bewilligen ſcheinen.“ 
Sagen Sie es immerhin,“ 

„Rein, finden Sie etwas Anderes.“ 

„Das genügt mir. Errathen Sie.“ 

„Sie wollen eg?“ 


" q, 

„Wohl, Sie haben mid für einen Agenten von 
Herin von Crosne gehalten,” 

„Bon Herrn von Grosne ?“ 

„Ja, Sie fennen, bei Gott! nichts Anderes, von 
Herrn von Groene, dem SBolizeilieutenant.“ 

„Mein Herr... * 

„Gemach, mein Lieber Herr Beauſire; man follte in 
der That glauben, Sie fuchten einen Degen an Ihrer 
Seite.” . 

„Gewiß ſuche ich ihn.“ 

„Alle Teufel! welch eine Friegerifche Natır. Doch 
faffen Sie fih, mein lieber Herr Beaulire, Sie haben 
Ihren Degen zu Haufe gelaffen, und daran haben Sie 
wohl gethan. Sprechen wir von etwas Anderem, . Wollen 
Sie mir gefälligft den Arm von Madame überlafen?“ 

„Den Arm von Madame?“ 

„sa, von Madame. Das gejchieht, wie mir fchemt, 
auf dem Ball der Oper. Oper follte ih etwa aus Di: 
indien kommen?“ 

„Allerdinag gefchieht das, mein Herr, wenn es dem 
Gavaliex gefällig iſt.“ | 

„Es genügt zuweilen, daß es der Dame beliebt 
mein lieber Herr von Beauſire.“ 

„erlangen Sie den Arm auf längere Zeit ?“ 

„Ah! mein lieber Herr Beauflre, Sie find fehr nem 
nierig: vielleicht auf zehn Minuten, vielleicht auf ein 
Stunde, vielleicht für die ganze Nacht." —_ | 
„Gehen Sie doch, mein Herr, Sie fpotten meiner. 
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„Lieber Herr, antworten Sie ja ober nein. Sa ober 
nein, wollen Sie mir den Arm von Mapame geben?“ 


„Nein, 

„Ah! ah! fpielen Sie nicht den Schlimmen.“ 

„Barum ?* 

„Weil es, da Sie eine Maske Haben, unnöthig ift, 
zwei zu nehmen.“ 

„Mein Gott, mein Herr! ...“ 

„Sehen Sie, wie Sie ſich erzürnen, Sie, der Sie 
vorhin fo fanft waren.” 

„Wo dies?“ 

„Inu der Rue Dauphine.“ | 

„Rue Dauphine?“ rief Beauſire erflaunt. 

Dliva brach in ein Gelächter aus, 

„Schweigen Sie, Madame,” fletichte fie der ſchwarze 
Domino an. 

Dann fich gegen den blauen Domino wendend: 

„Sch begreife nicht, was Sie mir da ſagen. Intri— 
guiren Sie mich auf eine ehrliche Weife, wenn es Ihnen 
möglich iſt.“ 

„Mein lieber Herr, mir feheint, nichts ift ehrlicher, 
als die Wahrheit, nicht fo, Maremoifelle Oliva?“ 

„Ei! ei!“ verfeßte diefe, „Sie fennen mich alfo auch?“ 

„Hat Sie diefer Herr nicht fo eben ganz laut bei 
Ihrem Namen genannt?" ; 

„Und vie Wahrbeit,“ ſagte Beauflre, wieder auf das 
Hg Geſpräch zurückkommend, „und die Wahr- 
heit iſt ...“ 

„Daß Sie in dem Augenblick, wo Sie dieſe arme 
Dame umzubringen im Begriff waren, denn Sie wollten 
fie vor einer Stunde umbringen, beim Klange von etlichen 
und zwanzig Louisd'or inne gehalten haben.“ 

„Benug, mein Herr.” 

Es fei; geben Sie mir aber den Arm von Ma- 
dame, da Sie genug haben.“ 

„Oh! ich fehe wohl,“ murmelte Beauftre, „ich fehe, 
daß Madame und Sie...“ 

„Run, Madame und ich?“ 
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„Sie verftehen ſich.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß das nicht der Fall if.“ 

„Dh! wie fann man fo ſprechen?“ rief Dliva, 

„And überdies...“ fügte der blaue Domino bei, 

„Wie, überdies?“ 

„Wenn wir uns verflehen würden, fo wäre es nur 

zu Ihren Beften.” 

„gu meinem Beften ?“ 

„Gewiß.“ 

„Wenn man etwas behauptet, beweiſt man es auf,’ 
fprady Beaufire mit einem Cavalierstun. | 


„Gern.“ 

„Ahl ich wäre begierig.“ 

„Gut,“ fuhr der blaue Domino fort, „ich werde 
alfo beweiſen, daß Ihre Gegenwart bier Ihnen ebenio 
ſchädlich iſt, als Ihre Abwefenheit für Sie nüglich wäre” 

„Für mich?” 

„sa, für Sie.” 

„Sch bitte, in welcher Hinſicht?“ | 

„Richt wahr, Sie find Mitglied einer gewiſſen 
Academie? | 

„Ich?“ 

„Oh! ärgern Sie ſich nicht, ich ſpreche nicht von 
ber franzöftfchen Academie.“ 

„Academie ... Academie ...“ brummelte ber 
Ritter von Dliva. 

„Rue du Pot-⸗de-Fer, einen Stock über dem Erd: 
geſchet iſt es ſo, mein lieber Herr von Beauſire?“ 

4 

„Bah * 

„Sa, ſtille! Oh! wie unangenehm machen Sie 
ſich doch!“ 

„Man ſagt das nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil das nicht Ihr Ernſt if. Kommen wir alſo 
auf die Academie zurück.“ 

„Nun 

Der blaue Domino zog feine Uhr, eine fehöne, mit 
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Brillanten verzierte ihr, auf die fich wie zwei entflammte 
Linfen die zwei Augenflerne von Beaufire hefteten, 

„Nun?“ wiederholte der Leßtere. 

„Wohl, in einer Biertelftunde, mein lieber Herr 
bon Beaufire, wird man in Ihrer Academie der Aue du 
Botzderder ein Kleines Project verhandeln, das darauf 
abzielt, einen Bortheil von zwei Millionen den wahren 
Berbündeten zu geben, von denen Sie Einer find, Herr 
von Beaufire,“ 

„Und von denen Sie auch Einer find, find Sie nicht 
gar etwa ...“ 

WVollenden Sie,“ 

„Sind Sie nicht gar ein Polizeiſpion.“ 

„Ich hielt Sie in der That für einen Mann von 
Geiſt, Herr von Beaufire, zu meinem Schmerz ſehe ich 
aber, daß Sie nur ein Dunmfopf find; wäre ich von 
ber Polizei, fo hätte ich Sie fehon zehnmal wegen gewifler 
Angelegenheiten verhaftet, die minder ehrenhaft find, als 
die Speculation mit den zwei Millionen, die man in der 
Academie in einigen Minuten verhandeln wird.“ 

Beaufire dachte einen Augenblid nad und fagte 
* 


„Zum Teufel, wenn Sie nicht Recht haben.“ 

Doch ſich anders beſinnend, fügte er bald bei: 
„Ab! mein Herr, Sie ſchicken mich in die Rue du 
PBotste- Fer.” 

„Ich ſchicke Sie in die Rue du Pot⸗de-Fer.“ 

„Ich weiß wohl, warum.“ | 

„Sprechen Sie.“ 

„Um mich dort packen zu laſſen. Doch ich bin Fein 
folder Narr.” 

„Abermals eine Dummheit.“ 

„Mein Herr...“ 

„Allerdings; habe ich die Macht, zu thun, was Sie 
fagen, habe ich die noch größere Macht, zu errathen, 
was in Fhrer Ncademie angefponnen wird, iwarıım bitte 
ih Sie dann um die Erlaubnig, mich mit Madame zu 
unterhalten? Nein. In diefem all ließe ich Sie auf 
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der Stelle verhaften, und wir wären Ihrer entlebigt, 
Madame und ih; doch im Gegentheil, Alles durch die 
ar und die Meberredung, das ift mein Wahl: 
pru „a 

„Ah!“ rief plötzlich Beaufire, indem er den Arm 
von Dliva losließ, „Sie waren vor zwei Stunden auf 
dem Sopha von Madame! Raſch! antworten Sie.“ 

„Welchen Sopha meinen Sie?” fragte der blaue 
Domino, den Dliva leicht in die Spitze des Fleinen 
Fingers fueipte, „ich fenne, was Sophas betrifft, nur 
den von Herrn Grebillon, dem Sohn,“ 

„sm Ganzen ift mir das glei,” fagte Beaufire, 
„Shre Gründe find gut, mehr braude ich nicht. Ih 
fage gut, vortrefflich hätte ich fagen Sollen. Nehmen 
Sie alfo den Arm von Madame, und haben Sie einm 
wareren Dann fchlimm mitgefdielt, fo erröthen ie.“ 

Der blaue Domino lachte bei dem Beiwort waderer 
Mann, womit fi) Beaufire fo fteigebig beehrte; dann 
ſchlug er ihm auf die Schulter und ſprach: 

„Schlafen Sie ruhig, indem id) Sie dorthin fhide, 
mache ich Ihnen ein Geſchenk von einen Theil von we 
nigftens hunderttaufend Livres; denn wenn Sie heute 
Abend nicht in Die Academie gingen, fo würden Sie nad 
der Gewewohnheit Ihrer Verbündeten von der Theilung 
ausgefchloffen, während, wenn Sie dahin geben..." 

„But! es fei, alles Glück!“ murmelte Beaufire, 

Und er grüßte mit einer Pirouette und verfchwand. 

Der blaue Dominv nahm Befiß von dem durch das 
Verſchwinden von Beaufire erledigten Arm von Oliva. 

„Nun zu uns Beiden,“ fagte diefe. „Ich ließ Eie 
ganz nad) Ihrem Belieben den armen Beauſire intrignis 
ren, aber ich bemerfe Ihnen zum Voraus, daß ich fehwerir 
außer Faſſung zu bringen fein werte, ih, die ih Sie 
fenne. Da es ſich nun um eine Bortfeßung handelt, fe 
finden Sie mir hübſche Dinge, oder... „“ 

„Ich kenne feine hübfcheren Dinge, als Ihre Ges 
ſchichte, meine liebe Mademoiſelle Nicole,“ erwiederte der 
blaue Domino, indem er auf eine angenehme Weife den 
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runden Arm der jungen Frau preßte, die bei dem Namen, 
den ihr die Masfe in’s Ohr geflüftert, einen unterdrücken 
Schrei von fih gab. 

Doch als eine Perfon, die fih nicht leicht durch 
Ueberrumpelung fangen ließ, erholte fie ſich bald wieder 
und fragte: 

„O mein Gott! was für ein Name ift das? Nicole!... 
Soll ich damit gemeint fein? Wollen Sie mid zurällig 
mit dieſem Namen bezeichnen? In dieſem Fall machen 
Sie Schiffbruch, indem Sie aus dem Hafen auslaufen, 
Sie fcheitern beim erften Felfen. Ach heiße nicht Nicole.“ 

„Nun weiß ich es, nun heißen Sie Nicole, Nicole 
roch zu [hr nad ver Provinz. Es ıft mir befannt, es 
jind zwei Weiber in Shnen, Dliva und Nicole. Wir 
werden foqleich von Dliva ſprechen, zuerft aber ſprechen 
wir ven Nicole. Haben Ste die Zeit veraeflen, wo Sie 
auf dieſen Namen antworteten?® Sch alaube es nicht. 
Ah! mein liebes Kind, wenn man einen Namen als 
Mädbchen geführt hat, fo ift es immer diefer, welchen 
man bewahrt, wenn nicht äußerlich, doch wenigſtens im 
Grunde feines Herzens, was aud) der andere Name fein 
mag, Den man anzunebmen genöthigt geweſen, um den 
erfien vergeffen zu machen, Arme Dliva! Glückliche 
Nicole!” 

Eine Wege von Masken fließ in diefem Augenblid 
wie vom Sturme gepeitfcht an die mit den Armen vers 
fchlungenen Epaziergänger, und Nicole nder Dliva war 
gleihfam wider Willen genöthigt, fich noch enger als 
zuvor an ihren Gefährten anuzufchmiegen. 

„Sehen Sie,“ fagte bieler, „schen Sie sdie ganze 
buntfchedige Menge; ſehen Sie alle tiefe Gruppen, Die 


ſich einander unter den Capuzen preflen, um die Worte 


der Galanterie oder der Liebe, die fie austaufchen, zu 
verfchlingen; fehen Sie dieſe Gruppen, die ſich, die einen 
mit Gelächter, die andern mit Borwürfen, zufammenballen 
oder auflöien. Alle diefe Leute haben vielleicht ebenſo 
viel Namen, als Sie, und es find Diele unter ihnen, 
die ich in Erftaunen feßen würde, fagte ich ihnen die 
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Namen, deren fle ſich erinnern, während fie glauben, 
man habe fie vergeflen.“ : 
HR haben gefagt, arme Oliva » 0» a 
a “4 


„Sie. halten mich alfo nicht für glücklich !“ 

„Es wäre fehwer für Sie, mit einem Menſchen 

Beauſire glücklich zu fein.“ 

Dliva ftieß einen Senfzer aus. 

„Ih bin es auch nicht,“ fagte fie. 

„Ste lieben ihn jedoch 2“ 

„DH! mit Vernunft.” 

— Sie ihn nicht lieben, verlaſſen Sie ihn.“ 
ein.“ 


„Warum nicht?“ 
„Weil ich ihn nicht fo bald verlaffen Hätte, als 
ich es bedauern würde.” | 

„Sie würden es bedauern ?“ 

„Sch befürchte eg. | 

„Und was würden Sie deun bei einem Trunfen: 
bold, bei einem Spieler, bei einem Menfchen bedauern, 
der Sie ſchlägt, bei einem Gauner, der eines Tages 
auf der ®reve gerädert werben wird ?“ | 

„Sie werden vielleicht nicht begreifen, was id 
Ihnen fage.“ 

„Sagen Sie es immerhin.” - | 

„Sch würde den Lärmen bedauern, den er um mid 
her macht." 

„Das hätte ich errathen follen. So ift es, wenn 
man feine Jugend mit fchweigfamen Leuten zuge: 
bracht hat.“ 

„Sie kennen meine Jugend ?“ 

„Bollfommen.” 

‚, „Ab! mein lieber Herr,” fagte Dliva Tachend und 
mit einer Miene ber Herausforderung den Kopf 
ſchüttelnd. 

„Sie zweifeln gu ’ 
MER ich zweifle nicht, ich bin meiner Sache 


wi 
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„Wir wollen alfo von Ihrer Jugend plaudern, 
Mademöiſelle Nicole.“ 

„plaudern wir, doch ich bemerfe Ihnen ſogleich, 
Daß ich nichts entgegnen werde,“ | 

„Sb! ich bedarf deflen nicht.“ 

„Spredhen Sie.“ 

„Ich beginne nicht mit Ihrer Kindheit, einer Zeit, 
die im Leben nicht zählt, ich Taffe Sie bei der Manns 
barfeit in dem Augenblid auf, wo Sie wahrnahmen, 
Gott Habe ein Herz, um zu lieben, in Sie gelegt.“ 

„Um wen zu lieben?“ 

„Um Gilbert zu lieben.“ 

Bei diefem Wort, bei diefem Namen durchlief ein 
Schauer alle Adern der jungen rau, und der blaue 
Domino fühlte fie an feinem Arm beben. | 

„Oh! mein Gott, woher wiflen Sie denn? ...“ 
fagte fie. 

Und fie hielt plöglich inne und ſchoß durch ihre 
Maske und mit einer unbefchreiblichen Bewegung ihre 
Mugen auf den blauen Domino, 

Der blaue Domino blieb ftumm, 

Dliva, oder vielmehr Nicole ftieß einen Seufzer aus. 

„Ah! mein Herr,” fprad fie, ohne daß fie länger 
zu Fämpfen fuchte, „Sie haben da einen an Erinnerungen 
für mid fehr fruchtbaren Namen ausgefprochen, Sie 
fennen alfo diefen Gilbert?“ 

vl da ih mit Ihnen von ihm ſpreche.“ 


„Ein reizender, Junge, bei meiner Treue! Gie 
liebten ihn?“ 

„Er war fhön? ... nein... das ift er nit... 
aber ich fand ihn fhön. Er war voll Beil. Er war 
meines Gleichen durch die Geburt. Doch nein, dies 
mal befonders täufhe ich mich. Gleich! nein, nie. 
So lange es Gilbert will, wird feine Frau feines 
Gleichen fein.“ i 


„Selbſt ... 
„Selbft wer?“ 
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„Selbft nicht Fräulein von Ta.......!“ 

„Dh! ih weiß, was Sie damit fagen wollen,” 
unterbrach ihn Nicole, „oh! Sie find fehr gut unter 
richtet, mein Herr; ja, er liebte höher, als die arme 
Nicole.“ 

„Sie fehen, ich halte inne.“ 

„a, ja, Sie wiffen furchtbare Geheimniffe, mein 
Herr,“ verfeßte Dliva bebend; „was ift nun ...“ 

Sie ſchaute den Unbefannten an, als Fönnte fe 
durch feine Maske leſen. 

„Was. ift nun aus ihm geworden?“ 

„Sch glaube, Sie könnten das beffer fagen, als 
irgend Jemand.“ 

„Großer Gott! warum?“ 

„Weil, wenn er Ihnen von Taverney nach Paris 
FR iR, Sie ihm von Paris nah Trianon ges 
olgt find,“ 

„Sa, das ift wahr, doch das ift ſchon vor zehn 
Sahren gefchehen. Ich fpreche auch nicht von jener 
Zeit, fondern von den zehn Jahren, weldye abgelaufen 
find, feitdem ich entflohen bin und er verfhwunden ill, 
‚ Mein Gott! in zehn Jahren ereignen ſich fo viele 
Dinge.“ | 

Der blaue Domino fchwieg. 

„Sch bitte Sie inftändig,” ſprach Nicole beinabt 
flehend, „lagen Sie mir, was aus Gilbert geworben 
iſt? Sie fyweigen, Sie wenden den Kopf ab. Biel: 
leicht verwundet, betrübt Sie diefe Erinnerung?” 

Der blaue Domino hatte wirklich den Kopf, nidt 
abgewendet, aber geneigt, als wäre das Gewicht feiner, 
Erinnerungen zu ine gewefen. 

„Als Gilbert Fräulein von Taverney liebte... 
fagte Dliva. 

„Leifer die Namen,“ flüfterte der blaue Domind, 
A a nicht bemerkt, daß ich felbft fie nicht aus— 

reche €“ 

„Als er fo verliebt war,” fuhr Dliva mit einem 
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Seufzer fort, „Daß jeder Baum von Trianon feine 


Liebe Fannte. 
„Sie lieben ihn nicht mehr?“ 

„Sm Gegentheil, mehr als je, und diefe Liebe war 
ed, was mich zu Grunde richtete. Sch bin fchön, ich 
bin ftolz, und wenn ich will, bin ich trotzig. Ich legte 
eher meinen Kopf auf den Blod, daß man mir ihn 
abſchlüge, als daß ich von mir fagen ließe, ich Habe 
den Kovf gebeugt.“ 

‚ nSie haben Herz, Nicvle.” 

„sa, ich hatte... in jener Zeit,“ fagte das Maͤd— 
hen feufzend. 

„Unfer Geſpräch macht Sie traurig?“ 

„Nein, im Gegentheil, es thut mir wohl, wieder 
u meiner Jugend zurüdzugehen. Es ift mit dem 


Leben. wie mit den Bächen: der trübfte Bach hat eine. 


reine Quelle. Fahren Sie fort und merfen Sie nit 
auf einen armen verlorenen Seufzer, der aus meiner 
Bruft hervordringt.” 

„Ah!“ erwiederte der blaue Domina mit einem 
janften Wiegen, das ein unter der Masfe erfchloffenes 
tüächeln verrieth: „von Ihnen, von Gilbert und von 
einer andern Berfon, mein armes Kind, weiß ich Alles, 
was Gie felbit wiffen können.“ 

„Dann jagen Sie mir, warum Gilbert aus Tria— 
* entflohen iſt,“ rief Oliva; „und wenn Sie mir es 
agen ...“ 

„Werden Sie überzeugt ſein? Nun denn, ich ſage 
es Ihnen nicht, und Sie werden noch beſſer über— 
zeugt ſein.“ 

„Wie ſo?“ 

„Wenn Sie mich fragen, warum Gilbert Trianon 
verlaſſen habe, fo iſt es nicht eine Wahrheit, die Sie 
duch meine Antwort beftätigen wollen, es ift eine 
Sade, die Sie nicht wiffen und die Sie zu erfahren 
wünfchen,“ 

ang richtig.“ es 

Plöglich bebte fie noch heftiger, als zuvor, faßte 
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ſeine Hände mit ihren krampfhaften Händen und 
ſtammelte: 

„Mein Gott! mein Gott!" 

„Was haben Sie?“ 

Nicole ſchien fih zu erholen und den Gedanken 
een , der Sie zu diefer Kundgebung veranlaft 
alle. 


“u 


„XRi 

„Doch, Sie wollten mich etwas fragen?” | 

„Sa, jagen Sie mir ganz offenherzig, was aus 
Gilbert geworben ift.“ | 

„Haben Sie nicht fagen hören, ex fei geſtorben?“ 

„Ja, doch . ..“ 

„Wohl! er iſt todt!“ 

„Todt?“ wiederholte Nicole mit einer Miene des 
Zweifels 

Dann ſagte ſie mit einem plötzlichen Zucken: 
„Mein Herr, ich bitte Sie, ihun Sie mir einen 
Gefallen.“ 
„Zwei, zehn, ſo viel Sie wollen, meine liebe 
Nicole.“ 

„Nicht wahr, ich Habe Sie vor zwei Stunden in 
meinem Haufe gefehen, denn Sie waren es?" 

„Allerdings!“ | 

„Bor zwei Stunden fuchten Sie fid nicht vor mir 
zu verbergen ?“ 
Keines Wegs, ich fuchte mich im Gegentheil febt 
fichtbar zu machen.“ J 

„Oh! ich Thörin, die ich bin, ich, die ich Sie oft 
angefchaut Habe! Thöricht, toll, albern, Weib, nichts 
als Weib, wie Gilbert fagte.“ 

„Laffen Sie doch Ihre fchönen Haare. Schonen 
Sie fih |“ | 


„Mein, ich will mid dafür beftrafen, daß ih Eit 
angeſchaut, ohne Sie gefehen zu haben.“ 

—— Sie er — 

„Wiſſen Sie, was v 

"Hitlen Sie“ as ich mir von Ihnen erbitte 
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„Nehmen Sie Shre Maske ab.“ 

„Hier? unmöglid.“ 

„Ohl es ift nicht die Furcht, von anderen Blicken 
ald den meinigen gefehen zu werden, was Sie abhält; 
denn dort, Hinter jener Säule, im Schatten der Gallerie, 
würde Sie Niemand fehen, als ich,“ 

„Bas hält mich denn ab?“ 

„Sie befürchten, ich erfenne Sie“ 

Ich ?“ 


„Und rufe aus: „Sie find es, es iſt Gilbert!““ 
„Ah! Sie haben wohl gefagt: Thörin! Thörin!“ 
„Nehmen Sie Ihre Maske ab.“ 

„But! es ſei; doch unter einer Bedingung.” 

„Sie ift zum Boraus bewilligt.“ 

„Unter der, daß, wenn ich will, Sie Ihre Maske 
ebenfalls abnehmen ...“ 

„Sch werde fie abnehmen. Thue ich es nicht, fo 
reißen Sie mir fie ab.“ 

Der blaue Domino ließ ſich nicht lange bitten; 
er ging nach dem dunklen Drt, den ihm die junge Frau 
bezeichnet hatte; Hier Löfte er feine Maske und ftellte 

vor Dliva, die ihn eine Minute mit dem Blid 
verſchlang. 

„Ach! nein,“ ſagte fie, — ſie mit dem Fuß 
auf den Boden ſtampfte und mit den Nägeln in das 
Innere ihrer Hände einſchnitt. „Ach! nein, es iſt nicht 
Gilbert.“ 

„Und wer bin ich ?“ 

„Bas liegt mir daran, fobald Sie nicht er find ?“ 

„Und wenn es Gilbert gewefen wäre?” fragte ber 
Inbefannte, indem er feine Maske wieder feftband. 

„Wenn es Gilbert gewefen wäre!“ rief das Mäd— 
then = Leidenſchaft. 

„Ja u 

„Wenn er zu mir gefagt hätte: „„Nicole! Nicole, 
Tinnnere Dih an Taverney = Maifon =» Rouge.“ Oh! 
ſann!...“ Zu 
Das Haldband der Königin, II. | 4 
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„Dann? 

„Sehen Sie, dann hätte es feinen Beaufire in 
der Welt mehr gegeben.” 

„Mein Liebes Kind, ich habe Ihnen gefagt, Gil— 
bert fei tobt.“ 

„Run, das ift vielleicht beſſer,“ feufzte Dliva. 

—*— Gilbert hätte Sie nicht geliebt, ſo ſchön Sie 
auch ſind.“ 
„Wollen Sie damit ſagen, Gilbert habe mich 
verachtet?“ | 

„Nein, er fürdhtete Sie vielmehr.“ 

„Das ift möglih. Ich hatte von ihm in mir, 
und er fannte fi fo gut, daß ich ihm bange machte.” 

„Es ift alfo, wie Sie gefagt, befjer, daß er tobt.“ 

„Warum meine Worte wiederholen... . in Ihrem 
Munde verlegen Sie mich. Sagen Sie, warım if « 
beffer, daß er tobt ?“ 

„Weil heute, meine liebe Oliva — Sie fehen, id 
gebe Nicole auf — weil Sie heute, meine liebe Oliva, 
eine ganz glücliche, reiche, glänzende Zufunft in Aus— 
fiht haben.“ ' 

„Glauben Sie?“ | 

„Sa, wenn Sie entfchhloflen find, Alles zu thun, 
um zu dem Ziel zu gelangen, das ich Ihnen verfprede, 

„Dh! feien Sie unbeforgt.“ r 

„Nur müffen Sie nicht feufzen, wie Sie vor 
gejeufzt Haben.“ 

„But! ih würde für Gilbert feufzen, und da 
feine zwei Gilbert in der Welt gab, da Gilbert tok 
ift, fo werde ich nicht mehr ſeufzen.“ | 

„Bilbert war jung; er Hatte die Fehler und U 
guten Eigenschaften der Jugend. Heute...“ 

„Gilbert ift heute nicht alter, als vor zehn Jahre, 

a . — todt iſt.“ en A 
; „Sie fehen wohl, er tobt; bie ert a 
nicht, & — ſ | 

„Oh!“ rief der Unbekannte, „o Jugend! o M 
o Schönheit! ewige Sonne der Liebe, re Tapfer 
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ber Ergebenheit, wer dich verliert, verliert wahrhaft 
dad Leben. ‚Die Jugend ift das Paradies, es ift der 
Himmel, es iſt Alles. Was uns Gott hernady gibt, ift 
nur der traurige Erjaß für die Jugend. Ge mehr er 
den Menfchen gibt, iit einmal die Jugend verloren, 
deito mehr Hat er fie entjchädigen zu müffen geglaubt. 
Aber, großer Gott! nichts erjegt die Schäße, die dieſe 
Jugend an den Menfchen verfchwendete!“ 

„Bilbert hätte gedacht, was Sie fo gut fagen; 
doch genug über diefen Gegenftand.“ 

„sa, ſprechen wir von Jhnen.“ 

„Sprechen wir, von was Sie wollen.” 

„Warum find Sie mit Beaufire eniflohen ?“ 

„Weil ih Trianon verlaffen wollte, und weil ich 
mit irgend Einem entfliehen mußte. Es war mir uns 
möglich, länger für Gilbert ein Nothnagel, ein vers 
achteter Ueberreii zu bleiben.“ 

„Zehn Jahre der Treue aus Hochmuth,“ fagte der 
blaue Domino, „oh! wie theuer haben Sie diefe Eitels 
feit bezahlt.” 

Dliva lachte. 

„Sb! ich weiß wohl, worüber Sie lachen,“ fagte 
der Unbefannte mit ernftem Tone: „Sie lachen darüber, 
daß ein Menſch, der Alles zu wiflen behauptet, Sie 
einer zehnjährigen Treue befchulbigt, während Sie ſich 
einer folchen Läcyerlichfeit fchuldig gemacht zu haben 
nicht vermutheten. Dh, mein Gott! wenn von der ma= 
teriellen Treue die Rede ift, fo weiß ich, woran ich mich 
in diefem Punfte zu halten habe. Ja, ich weiß, daß 
Sie mit Beaufire in Portugal gewefen find; von da 
haben Sie fih nad Indien ohne Beaufire mit einem 
Bregatie-Kapitän begeben, der Sie in feiner Kajüte 
verbarg und in Chandennagor auf dem Feitlande fißen 
ließ, als er nad) Europa zurüdfehrte. Ich weiß, daß 
Sie zwei Millionen Rupien in dem Haufe eines Nabobs 
auszugeben Hatten, der Sie hinter drei Gittern ein- 
flog. Ich weiß, daß Sie entflohen, indem Sie über 
Diefe Gitter auf die Schultern eines une fprangen. 
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Sch weiß, daß Sie reich, denn Sie nahmen zwei Arm— 
fpangen von feinen Perlen, zwei Diamanten und drei 
roße Rubine mit, nah Franfreih zurüdfamen und 
in Breft landeten, wo Sie Ihr böfer Genius beim 
Ausſchiffen Beaufire wiederfinden ließ, der beinahe in 
Ohnmacht gefallen wäre, als er Sie wieder erfannte, 
fu bronzirt und abgemagert Sie auh im Baterlande 
erfchienen, Sie arme Berbannte!“ 

„Oh, mein Gott! wer find Sie wenn, daß Sie alle 
diefe Dinge wiſſen!“ rief Nicole. 

„Sch weiß endlich, daß Beaufire Sie mit fih nahm, 
Shnen bewies, daß er Sie liebe, Ihre Edelfleine ver: 
faufte und Sie wieder in Armuth verfepte. Ich weiß, 
dag Sie ihn lieben, daß Sie es wenigftens jagen, und 
da die Liebe die Duelle alles Wohlergehens iſt, fo 
müſſen Sie die glüdlichfte Frau der Welt fein.“ 

Dliva neigte das Haupt, fügte ihre Stirne auf 
ihre Hand, und durch die Finger diefer Hand fah man 
zwei Thränen rollen, flüffige Berlen, Eoftbarer vielleicht, 
als die ihrer Armfpangen, die aber dennod Niemand 
Beaufire hätte abfaufen wollen. 

„And dieſe fo ftolze, diefe fo glüdlihe Frau Haben 
Sie heute Abend mit fünfzig Louisb’or gewonnen,“ 
fagte Dliva. | 

„DH! das ift zu wenig, Madame, ich weiß es wohl!“ 
erwiederte der Unbefannte mit jener ausgezeichneten 
Anmuth und mit der feinen Höflichkeit, die den Mann 
von vollfommenem Anftand nie verläßt, fpräcdhe er felbit 
mit der geringften der Courtifanen. 

„Dh! das ift im Gegentheil viel zu theuer, und 
ich fchwöre Ihnen, es hat mic) feltfam in Erftaunen 
gefegt, daß eine Frau wie ich noch fünfzig Louisd'or 
werth fein follte.“ 

„Sie find wohl mehr werth, als diefes, und ich 
werde es Ihnen beweisen. OH! antworten Sie mir nicht, 
denn Sie werftehen mich nicht, und dann . . .“ fügte 
der Unbekannte bei, indem er fich auf die Seite neigte. 

„Und dann ?“ 
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„Ich bedarf in dieſem Augenblick meiner ganzen 
Aufmerkſamkeit.“ 

„Alſo ſoll ich ſchweigen?“ 

„Nein, im Gegentheil, ſprechen Sie mit mir.“ 

„Worüber?“ | 

Dh! worüber Sie wollen. Mein Gott! fagen Sie 
mir die müßigften Dinge der Welt, mir gleichviel, wenn 
wir nur beſchäftigt ausfehen.“ 

„But... doch Sie find ein fonderbarer Menfch.“ 

5 „Beben Sie mir den Arm und laffen Sie uns 
gehen.“ 

Und fie gingen unter die Gruppen, wobei Dliva 
ihrer zarten Taille eine weiche Rundung ihrem felbft 
unter der Gapuze hübſchen Kopf und ihrem ſelbſt 
unter dem Domino biegfamen Hals Bewegungen gab, 
die jeder Kenner mit Begierde betrachtete, denn auf 
dem Ball der Oper folgte in jener Zeit galanter Helden= 
thaten jeder Borübergehende mit dem Auge dem Gang 
einer Frau eben fo neugierig, als heut’ zu Tage ein 
paar Liebhaber dem Schritte eines fchönen Pferdes folgen. 

Nach einigen Minuten wagte Dliva eine Frage. 

„Stille!” fagte der Unbefannte; „oder vielmehr, 
fprecyen Sie, wenn Sie wollen; fo viel Sie wollen, 
nöthigen.Sie mid) aber nicht, zu antworten, Nur ver» 
ftellen Sie Ihre Stimme, wenn Sie fprechen, halten 
Sie den Kopf aufrecht und Fragen Sie fih mit Ihrem 
Fächer am Hale. 

Sie — 

Sn dieſem Augenblick kamen unſere zwei Spazier- 
änger zu einer ganz parfumirten Gruppe, in deren 

Mitte ein Mann von zierlichem Wuchfe und einer freien, 

gefcymeidigen Tournure zu drei Gefährten ſprach, die 

ihm ehrerbietig zuzuhören fchienen. 

„Wer ift Diefer junge Mann?“ fragte Dliva, „oh! 
der reizende perlgraue Domino!“ 

„Es ift der Herr Graf d'Artois,“ antwortete der 
Unbefannte; „doch, ich bitte, fprechen Sie nicht mehr.“ 

In der Minute, wo Dliva, ganz erflaunt über den 
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großen Namen, den ihr blauer Domino ausgefprochen, 
auf die Seite trat, um beffer zu fehen, wobei fie fid, 
nach der mehrere Male wiederholten Empfehlung, ganz 
aufeecht hielt, flüchteten fich zwei andere Dominog, die 
fih von einer gefchwäßigen, geräufchvollen Gruppe 
trennten, an den Umfang des Saales, zu einer Stelle, 
wo die Bänfe fehlten. 

Es war hier eine Art von verödeter Inſel, zu ber 
in Zwifchenräumen die Spaziergänger famen, die vom 
Centrum nach dem Umkreis zurücfgedrängt wurden. 

„Lehnen Sie fich an diefen Pfeiler an, Gräfin,” fagte 
gem leiie eine Stimme, die auf den blauen Domino 

indruck machte. 

Und beinahe in demfelben Augenblick durchſchritt 
ein orangefarbiger Domino, der durch die Keckheit 
feines Ganges und feiner Haltung mehr den nüslichen 
Mann, als den angenehmen Höfling verrieth, Die Menge 
und fagte zu dem blauen Domino: 

„Er iſt es.“ 

„Gut,;“ erwiederte Diefer. Und er entließ mit einer 
Geberde den gelben Domino. 

„Hören Sie mich,“ flüfterte er dann Dliva in’s 
Ohr, „meine gute Eleine Freundin, fangen wir an, 
ung ein wenig zu beluftigen.“ 

„Das ift mir lieb, denn Sie haben mich zweimal 
traurig geflimmt, einmal, indem Sie mir Beaufire 
raubten, der mich immer lachen machte, und das zweite 
Mal, da Sie von Gilbert fprachen, der mich fo oft 
weinen gemacht hat.” e 

„Sch werde für Sie fowohl Gilbert, als Beaufire 
fein,“ fprad) der blaue Domino mit ernftem Tone. 

„ob!“ feufzte Nicole. 

„Berftehen Sie mid wohl, ich verlange von Ihnen 
nicht, daß Sie mich lieben; ich verlange nur, daß Sie 
das Leben jo hinnehmen, wie ich e8 Ihnen machen 
werde, das heißt die Erfüllung aller Ihrer PBhantafien, 
vorausgeiegt, daß Sie von Zeit zu Zeit die meinigen 
unterzeichnen, Sch will Ihnen nun eine fagen.“ 
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„Welche?“ 
„Der ſchwarze Domino, den Sie dort ſehen, iſt 
einer een Freunden, ein Deutfcher.“ 


„Ein Falſcher, der es unter dem Vorwand einer 
Nigräne ausgefchlagen hat, auf den Ball zu Fommen.“ 

„Und dem Sie auch gefagt haben, Sie werden 
nicht dahin gehen.“ 

„Ganz richtig.” 

„Er hat eine Frau bei fidh ?“ 


„J . 

„Wer ift fie?“ 

„Sch Eenne fie nicht. Sie nähern ſich ung, nicht wahr? 
Wir geben ung den Anfchein, als wären Sie eine 
Deutfhe; Sie öffnen ven Mund nicht, weil man an 
Ihrem Äccent erfennen könnte, daß Sie eine reine 
Pariferin find.“ 

„Sehr gut. Und Sie werden ihn intriguiren?” 

„O! dafür ſtehe ich Ihnen... Bangen Sie an, 
mir el mit dem Ende Ihres Fächers zu bezeichnen!“ 


„SD: 
„Sa, fehr gut, und flüflern Sie mir in’s Ohr.“ 
Oliva gehorchte mit einer Gelehrigfeit und einem 
Verſtand, daß ihr Gefährte gang darüber entzüdt war. 
Der fhwarze Domino, der Gegenftand diefer Kunds 
gebung, wandte dem Saal den Rüden zu ; er plauderte 
mit der Dame, die ihn begleitete. Diete, deren Augen 
— der Maske funkelten, erblickte die Geberde von 
va. 
„Sehen Sie, Monſeigneur,“ ſagte fie leiſe, „es 
find dort zwei Masten, die ſich mit uns beichäitigen.” 
„DH! feien Sie ohne Furcht, Gräfin; es ift nicht 
möglich, daß man uns erfennt, Laffen Sie mich, da 
wir nun auf dem Wege der Verderbniß find, laffen Sie 
mich Shnen wiederholen, daß nie eine Geftalt bezaubern= 
der war, als die Ihrige, nie ein Blick fo brennend; 
erlauben Sie mir, Ihnen zu fagen . . .“ 
„Alles, was man unter der Masfe ſagt.“ 
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„Nein, Gräfin, Alles, was man unter . . .“ 

„Bollenden Sie nicht. Sie würden ſich die Ber: 
dammniß zuziehen. Und dann, was eine noch größere 
Gefahr ift, unfere zwei Spione würden es hören.” 

„Zwei Spione!“ rief der ardinal, den diejed 
Wort ergriff. 

„Sa, nun faffen fie ihren Entſchluß, fie nähern fi." 

„Berftellen Sie Ihre Stimme gut, Gräfin, wenn 
man Sie zum Sprechen veranlaßt.” 

„Und Sie die Ihrige, Monfeigneur.“ 

Dliva und ihr blauer Domino näherten fih in 
der That. 

Diefer wandte fih an den Cardinal und fagte: 

Maske.” 


Und er neigte fi an das Ohr von Dliva, die ihm 
ein beftätigendes Zeichen madhte. \ 
„Was willft Du?“ fragte der Cardinal mit ver 
ftellter Stimme. 
„Die Dame, die mich begleitet, beauftragt mid, 
mehrere Fragen an Dich zu richten,“ antwortete ber 
blaue Domino. 
„Beeile Dich,“ fagte Herr von Rohan. 
„And fie mögen fehr indiscret ſein,“ fügte Frau 
von La Mothe mit einer Flötenftimme bei. 
„Sp indiscret, daß Du fie nicht Hören follft, Neu 
gierige,“ erwiederte der blaue Domino. 
| Und er neigte fi) abermals an das Ohr von Dliva, | 
die dafjelbe Spiel fpielte. 
Hienach richtete der Unbekannte in einem tadel: 
loſen Deutfch die Frage an den Cardinal: 
„Monfeigneur, find Sie in die Frau verliebt, bie 
Sie begleitet?“ 
Der Bardinal bebte. | 
„Haben Sie nicht Monfeigneur geſagt?“ erwies 
derte er. | 
war —— — — 
„So täuſchen Sie und in nicht d i 
welchen Sie mid) irn i at der, fir 
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„Dh! Herr Cardinal, leugnen Sie es nicht, es ift 
vergebens; wenn ich Sie au nicht felbft kennen würde, ' 
fo eauftragt mich doch die Dame, der ich als Gavalier 
— ads zu fagen, daß fie Sie vollflommen wieder: 
erfenn 
6 Er neigte fih an das Ohr von Oliva und flüfterte 
ihr zu: 

„Machen Sie ein Zeichen der Bejahung. Machen 
Sie diefes Zeichen, fo oft ih Ihnen den Arm drüde.“ 

Sie machte das Zeichen. 

„Sie jegen mich in Erſtaunen,“ fagte ber Kardinal 
ganz verwirrt; „wer ift Die Dame, die Sie begleitet?“ 

„Dh! Monfeigneur, ich glaubte, Sie Hätten fie 
ſchon erkannt. Meine Begleiterin hat Sie wohl er—⸗ 
tathen. Freilich die Eiferſucht . . 

„Madame ift eiferfüchtig über mich !” rief der 
Gardinal. 

„Bir fagen das nicht,“ erwieberte der Unbekannte 
mit einem gewiffen Hochmuth. 

„Was ſagt man Ihnen da?” fragte lebhaft Frau 
von Ra Mothe, der dieſes deutfche, das heißt für fie 
re en im höchften Grade zuwider war. 


ts, ni 
j kan von 2a Motte ftampfte vor Ungeduld mit 
em Fuß. 

„Madame, “ fagte dann ber Cardinal zu Oliva, „ich 
bitte, ein Wort von Shnen, und ich verfpreche, Sie mit 
diefem einzigen Wort zu errathen.“ 

Herr von Rohan Hatte deutfch gefprochen, Dliva 
verfiand Fein Wort und neigte Ei zu bem blauen 
Domino. 

„Ich beſchwöre Sie, Madame, fprechen Sie nicht!“ 
tief diefer, 

Das a reiste die Neugierde des Cardi— 
nals. Er fügte 

„Wie! ein einziges deutſches Wort! das würde 
Madame fehr wenig gefährden.“ 
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Der blaue Domino, der fi ſtellte, ale Hätte er 
Befehle von Dliva erhalten, erwiederte fogleich: 

„Herr Bardinal, vernehmen Sie die eigenen Worte 

biefer Dame: „„Derjenige, deſſen Geift nidyt beftänbig 
wacht, derjenige, deſſen Einbildungsfraft nicht fort 
während die Gegenwart des geliebten Gegenftandes er; 
fest, derjenige liebt nicht; er hätte Unrecht, es zu 
a en.““ 
Der Cardinal ſchien betroffen von dem Sinn dieſer 
Worte. Seine ganze Haltung drückte im höchſten Grade 
das Erſtaunen, die Ehrfurcht, die Exaltation der Zu— 
neigung aus; dann fielen ſeine Arme wieder nieder, 
und er murmelte franzoſiſch: 

„Es ift unmöglich.“ 

„Was denn unmöglich?“ rief Frau von La Mothe, 
welche gierig biefe paar im ganzen Geſpräche ent: 
ſchlüpften Worte auifing. 

„Nichts, Madame, nichts.” 

„Monfeigneur, in der That, ich glaube, Sie laſſen 
mich eine traurige Rolle fpielen,” fagte fle voll Aerger. 

Und fie verließ den Arm des Cardinals. Diefer 
nahm ihn nicht nur nicht wieder, fondern er fchien 
es nicht einmal bemerkt zu haben, fo groß war fein 
Eifer bei der deutichen Dame, 

„Madame,“ fagte er zu der Lebtern, die fih immer 
noch fteif und unbeweglih Hinter ihrem Atlaswall 
hielt, „die Worte, die mir Ihr Begleiter in Ihrem 
Namen gefagt bat, find deutfche Verſe, die ih in 
einem.Haufe gelefen habe, das Ihnen vielleicht befannt ?“ 

Der Unbefannte drüdte Oliva den Arm. | 

„3a,“ machte fie mit dem Kopf. 

Der Bardinal bebte. | 

„Diefes Haus,“ fragte er zügernd, „heißt es nicht 
Schönbrunn ?“ 

„Ja,“ erwiederte Dliva. 

„Sie waren von einer erhabenen Hand auf einen 
Tiſch von Kirſchbaumholz mit einem goldenen Stiel 
gefchrieben. - 
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„Sa,“ machte Dliva. 

Der Bardinal hielt inne. Es ging eine Art von 
Revolution in ihm vor. Er wanfte und firedte die 
Hand aus, um einen Stützpunkt zu fuchen. 

Frau von La Mothe lauerte in einer Entfernung 
= zwei Schritten auf den Ausgang diefer feltiamen 

cene. 

Der Cardinal legte feinen Arm auf den des blauen 
Domino und ſprach: 

„And die Fortiegung lautet: 

„„Aber derjenige, welcher überall den geliebten 
Gegenftand fieht, der ihn aus einer Blume, aus einem 
Wohlgeruch, unter undurchdringlichen Schleiern erräth, 
der kann jchweigen, feine Stimme iſt in feinem Herzen, 
es genügt, wenn ihn ein anderes Herz hört, daß er 
glücklich ift.““ 

„AH! man fpricht Deutfch hier!“ fagte plöglich eine 
junge, frifhe Stimme, die aus einer Gruppe hervorfam, 
weiche fich zum Bardinal gefellt Hatte. „Sehen wir 
+ Kr wenig an... Sie verftehen das Deutfche, Mar: 

a e”- 

„Rein, Monfeigneur.“ 

„Aber Sie, Eharny?” 

„oh! ja, Eure Hoheit.“ 

„Der Herr Graf d'Artois,“ fagte Dliva, indem 
fie fich. feiter an den blauen Domino anfchmiegte, denn 
die vier Masken Hatten fie auf eine etwas unge— 
zwungene Weife umfchloffen. 

In diejem Augenblick brach das Drchefter in raus 
Ihende Fanfaren aus, und der Staub des Bodens ftieg 
vermifcht mit dem Puder der Friſuren in regenbogen= 
farbigen Wolfen bis über die entflammten Kronleuchter 
hinauf, die diefen Ambra-Nebel vergoldeten. 

Bei der Bewegung, welche die Masken machten, 
fühlte fich der blaue Domino geftoßen. 

„Nehmen Sie fih in Acht, meine Herren!“ fagte 
er mit einem Tone gebietender Würde, 

„Mein Herr, erwiederte der Prinz, immer ver: 
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larvt, „Sie fehen, daß man uns bedrängt. Entſchul— 
digen Sie ung, meine Damen. j 

„Gehen wir, gehen wir, Herr Cardinal,“ fagt 
leife Frau von La Mothe. i 






Plöglich wurde die Capuze von Dliva zerfnittert,, 


von einer unfichtbaren Hand rüdmwärts gezogen, ihre | 


gelöfte Masfe fiel herab; ihre Züge erfchienen eine 
Sekunde im Halbfchatten des Simswerks, das bie erfie 
Gallerie über dem PBarterre bildete. 

Der blaue Domino ftieß einen Schrei geheuchelter 
Angft aus, Dliva einen Schrei des Schredens. 

Drei bis vier Schreie des Erftaunens antworteten 
auf diefen doppelten Ausruf. 

Der Gardinal wurde beinahe ohnmächtig. Wäre 
er in diefem Augenblide gefallen, jo würde er auf bie 
Kniee gefallen fein. Frau von La Mothe Hielt ihn 
aufrecht. 

Eine von der Strömung fortgezogene Woge von 
Masken hatte den Grafen d'Artois vom Cardinal und 
von Frau von La Mothe getrennt. 

Der blaue Domino, der rafh wie der Blitz bie 
Gapuze von Dliva niedergefchlagen und die Maske 
wieder befeftigt hatte, näherte fidy dem Cardinal, drüdte 
ihm die Hand und ſprach: 

„Mein Herr, das ift ein unmwiederbringliddes Un: 
glück; Sie fehen, daß die Ehre diefer Dame Shrer 
Gnade anheimgegeben ift...“ 

„Ih! mein Herr,“ murmelte der Prinz Louis, fi 
verbeugend, 

Und er fuhr über feine von Schweiß triefende 
Stirne mit einem Sacktuch, das in feiner Hand zitterte. 

„Sehen wir gefchwinde,“ fagte der blaue Domino 
zu Dliva. 

. Und fie verfchwanden. 

„Ih fehe nun, was der Herr Gardinal für uns 
möglich Hielt,“ fprach Frau von La Mothe zu fich felbit ; 
„er — dieſe Frau ſei die Königin, und das til 
die Wirkung, welche diefe Achnlichfeit auf ihn hervor: 
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dringt. Gut, abermals eine Beobachtung, die wir zu 
bewahren haben.“ 

„Wollen Sie, dag wir den Ball verlaffen, Gräfin?“ 
fragte Herr von Rohan mit Schwacher Stimme. 

„Wie es Ihnen beliebt, Monfeigneur,“ antwortete 
Seanne ruhig. 

„Ich fehe hier Fein großes Intereffe, nicht wahr?“ 

„Dh! nein, ich fehe auch Feineg.” 

Und fie bahnten ſich mühfam einen Weg durch die 
Plaudernden. Der Cardinal, der hoch gewachfen war, 
ihaute überall umher, ob er die verſchwundene Viſton 
nicht fände. 

Aber blaue, rothe, gelbe, grüne und graue Do— 
minos wirbelten nun vor feinen Augen in dem leuch— 
tenden Dunft und vermifchten ihre Nuancen wie die 
Farben des Prisma. Alles war blau von fern für 
den armen Herrn: nichts war es in der Nähe. 

In diefem Zuftande erreichte er den Wagen, der 
ihn und die Gräfin erwartete, 

Diefer Wagen rollte feit fünf Minuten, und noch 
hatte der Prälat fein Wort an Jeanne gerichtet. 


XXIV. 
Sappbho. 


Frau von La Mothe, die ſich nicht vergaß, entzog 
den Prälaten feiner Traumerei. E 

„Wohin führt mich diefer Wagen?” fragte fie. 

„Gräfin, feien Sie unbeforgt,” rief der Cardinal: 
„Sie find von Ihrem Haufe — Wohl denn! 
der Wagen führt Sie dahin zurüd. 2 

„Mein Haus... im Faubourg?” 

„Sa, Gräfin... Ein fehr Eleines Haus, um fo 
viele Reize zu enthalten.” | 


x 
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Sndem er diefe Worte ſprach, ergriff ber Brin; 
eine von den Händen von Jeanne und erwärmte fie mil 
einem galanten Kuß. x 

Die Barroffe Hielt vor dem kleinen Haufe, wo fı 
viele Reize zu verweilen verjuchen follten, 

Seanne fprang leicht aus dem Wagen: der ‘Prälai 
fhidte fih an, fie nachzuahmen. 

„Es lohnt fh nicht der Mühe, Monfeigneur,“ 
flüfterte ihm diefer weibliche Dämon zu. 

„Wie, Gräfin, es lohnt nicht der Mühe, einige 
Stunden bei Ihnen zuzubringen ?“ 

„Und ſchlafen, Monfeigneur ‚* fagte Jeanne. 

„Ich glaube wohl, daß Sie mehrere Schlafzimm:: 
in ihrem Haufe finden werden, Gräfin.“ 

„Für mid, ja, aber für Sie?“ 

„Für mich, nicht *“ 

„Noch nicht,“ erwiederte fie mit einer fo anmu: 
thigen und herausfordernden Miene, daß die Weige— 
rung einem Berfprechen gleichfam. 

„Bott befohlen alfo!” fagte der Kardinal, der, auf 
das Lebhaiteite gereizt, einen Augenblid die ganze 
Scene vom Ball vergaß. 

„Auf Wiederfehen, Monfeigneur.“ 

„Es ift mir im Ganzen lieber fo,“ fagte er, wäh: 
rend er fich entfernte. 

Seanne trat allein in ihr neues Haus. 

Sechs Ladeien, deren Schlaf durch das Klopfen 
des Laufers unterbrochen worden war, ftellten fich in 
Reihe und Glied in der Hausflur auf. 

Jeanne fchaute fie alle mit jener Miene ruhiger 
Uebergewicdhtigfeit an, die das Glück nicht jedem 
Reichen verleiht. 

„Und die Kammerfrauen ?” fragte fie. 

Einer von den Bedienten trat ehrerbietig vor und 
antwortete: 

„Zwei Brauen warten im Zimmer, Madame.“ 

„Rufet fie.” | 
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Der Bebiente gehorchte. Zwei Frauen traten nad) 
inigen Minuten ein. 

„Wo ſchlafen Sie gewöhnlich?“ fragte fie Jeanne. 

„Bir find noch nicht mit der Einrichtung befannt,” 
intwortete die Aeltere; „wir werden fchlafen, wo es ber 
jnädigen Frau beliebt.“ 

„Die Schlüffel zu den Zimmern?“ 

„Hier find Sie, gnädige Frau.“ 

„But, für diefe Naht werden Sie außer dem 
Haufe ſchlafen.“ 

Die Frauen fohauten ihre Gebieterin mit Erſtau— 
nen an. 

„Sie haben ein Lager auswärts?“ 

„Allerdings, Madame, doch es ift ein wenig fpät; 
will indefien die gnädige Frau allein fein...“ 

„Diefe Herren werben Sie begleiten,” fügte bie 
Gräfin bei, indem fie die Bedienten entließ, weldye 
noch zufriedener,, als die. Kammerfrauen. 

„Und wann follen wir zurüdfommen ?" fragte 
ſchüchtern Einer von ihnen. 

Morgen um die Mittagsftunde.“ 

Die ſechs Bedienten und die zwei Frauen fchauten 
ih einen Moment an; doch durch das gebieterifche 
Auge von Jeanne im Schach gehalten, wandten fie fich 
insgefammt nach der Thüre, 

Jeanne führte fie zurüd, ließ fie hinaus und fragte, 
ehe fie die Thüre wieder ſchloß: 

„SA noch Jemand im Haufe?” 

„Mein Gott! nein, gnäbige Frau, es wird Nie- 
mand mehr hier fein. Doch die gnädige Frau kann 
unmöglich fo verlaffen bleiben. Es muß doch wenig: 
tens eine Kammerjungfer in der Gefindewohnung oder 
ſonſt wo im Haufe wachen.“ 

„sch brauche Niemand.” 

„Es kann Feuer ausfommen, die gnädige Frau 
fann fih unmohl befinden!” 

„Bute Nacht, geht Alle,“ ſprach die Gräfin. 

Und fie z0g ihre Börfe. 
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„Hier etwas zum Gintritt in meinen Dienft.“ 

Ein freudiges Gemurmel, ein Danf von Bebienten 
von guter Gefellfchaft war die einzige Erwiederung, 
das legte Wort der Diener. Alle verſchwanden, indem 
fie fih bis zur Erde verbeugten. 

Seanne hörte fie von jenſeits der Thüre; fie wieder— 
holten einander, das Schicffal Habe ihnen eine fan: 
taftifche Gebieterin gegeben. 

Als fih das Geräuſch der Stimmen und bie 
Tritte in der Ferne gedämpft hatten, ichob Jeanne bie 
Riegel vor und rief mit einer triumphirenden Miene: 

„Allein! ich bin allein in meinem Haufe!“ 

Sie ergriff einen dreiarmigen Leuchter, zündeie 
. bie Lichter an den un an, die im Beftibule brannten, 

und fchloß gleichmäßig die Riegel der mafliven Thüre 
diefes Vorzimmers. : 

Dann begann eine flumme und feltfame Scene, 
die auf das Lebhaftefte einen von den nächtlichen 
Zuſchauern intereffirt Hätte, welche die Fictionen des 
En über den Städten und Baläften haben fchweben 
affen. 

Jeanne unterfudhte ihre Staaten; fie bewunderte 
Stud für Stück diefes ganze Haus, deſſen Fleinfte 
Einzelheit in ihren Augen einen ungeheuren Werth 
Erler ſeitdem die Selbitfucht des Eigenthümers an 
die Stelle der Neugierde des Borübergehenven ge: 
treten war. 

Ganz Ken und verkleidet, enthielt das Erdge— 
ſchoß den Babefaal, die Dfficen, die Speifezimmer, 
drei Salons und zwei Empfangscabinette. 

Das Mobiliar diefer — Zimmer war nicht 
reich wie das der Guimard, oder coquet wie das der 
Freunde von Herrn von Soubiſe, aber es hatte das 
Anſehen des Luxus eines vornehmen Mannes; es war 
nicht neu. Das Haus hätte Jeanne weniger gefallen, 
u es am Tage vorher ausbrüdlich für fie meublirt 
worben. 

Alle diefe alterthHümlichen, von den Modedamen 
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verachteten Reichthümer, diefe wunderbaren Meubles 
von geſchnitztem Ebenholz, diefe Kronleuchter mit Giran- 
doles von Kriftall, deren vergolvete Aeſte aus dem 
Schooße rojenfarbiger Kerzen glänzende Lilien warfen, 
biefe gothiſchen Uhren, Meifterwerfe in Cifelure und 
Gmail; Ddiefe mit hineflihen Figuren beſtickten Wind: 
fhirme, dieſe ungeheuren japanefifchen Töpfe voll von 
den feltenften Blumen; diefe Thürgemälde Grau in Grau 
oder in Farben von Watteau oder Boucher verfegten 
die neue Eigenthümerin in unfäglihe Extafen. 
Hier trugen auf einem Kamin zwei vergoldete 
Tritone Garben von Korallen, in deren Zweigen wie 
Früchte alle Phantafien der Juwelierkunſt jener Zeit 
hingen. Dort, auf einer Conſole von vergoldetem 
Holz, worauf eine weiße Marmorplatte, diente ein 
ungeheurer Elephant von Celadon, deſſen Ohren mit 
VPendeloques von Saphir beladen, einem mit Parfu— 
merien und Flacons gefüllten Thurme als Stütze. 
Frauenbücher glänzten vergoldet und ausgemalt 
auf Etageren von Rojenholz, woran Eden mit goldenen 
Arabesten. 
: Ein ganzes Meuble von feinen Tapeten der Go— 

belins, ein Meifterwerf der Geduld, das die Manu: 
factur felbit hunderttaufend Livres gefoftet Hatte, füllte 
einen fleinen en und goldenen Salon, in dem jedes 
Geld eine von Bernet oder Öreuze gemalte Füllung war. 
Das Arbeitscabinet war voll der beiten Bortraits 
von Chardin, der feinften Erzeugniffe von gebrannter 
Erde von Glodion. 

Alles zeugte, nicht von dem Eifer, den ein reicher 
GEmporfömmling anwendet, um feine Laune oder die 
feiner Geliebten zu befriedigen, fondern von der langen 
geduldigen Arbeit jener feit Jahrhunderten Reichen, 
welche auf die Schäge ihrer Väter Schäge für ihre 
Kinder häufen. 

Seanne unterfuchte zuerft die Geſammtheit, fie zählte 
die Stücke ab, dann gab fie ſich Rechenfchaft von 
den Einzelheiten. 

Das Haldband der Königin. II. 5 
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Und da fie ihr Domino beengte, ihr Fifchbeinleib 
preßte, fo trat fie in ihr Schlafzimmer, Fleidete fi 
raſch aus und zog ein Gewand von wattirter Seide 
an, ein reizendes Kleidungsftüäf, das unfere Mütter, 
die nicht fehr ferupulös, wenn es ſich darum handelte, 
die nüßlichen Dinge zu benennen, mit einem Namen 
bezeichneten, den wir nicht mehr fohreiben fünnen. 

Schauend, Halbnadt in dem Atlaß, der ihrem 
Bufen und ihrer Taille fehmeichelte, ihr feines, ner— 
viges Bein gerundet in den Falten ihres kurzen Rodes, 
ftieg n ihre Licht in der, Haud, muthig die Stufen 

inauf. 

9 Vertraut mit der Einfamfeit, ficher, daß fie nicht 
einmal mehr den Blick eines Bedienten zu fürchten 
hatte, fprang fie von Zimmer zu Zimmer und Tief 
nad) dem Belieben des Windes, der unter den Thüren 
blies, ihren feinen battiftenen Nachtmantel flattern, wel: 
cher zehnmal in zehn Minuten bis zu ihrem reizenden 
Knie emporgehoben wurde. 

Und wenn fie, um einen Schranf zu öffnen, ben 
Arm in die Höhe bob, wenn fih das Kleid verfchob 
und die weiße Rundung der Schulter bis zum Urfprung 
des Armes ſehen ließ, den einer von jenen röthlidyen 
Lichtitrablen vergoldete, mit welchem der Pinfel von 
Nubens fo vertraut, dann mußten fich die unſichtbaren, 
unter den Tapeten und Hinter den Füllungen verbor: 
genen Geiſter freuen, daß fie in ihrem Bell den reis 
zenden Gaft hatten, der fie zu befigen glaubte. 

Nach allen diefen haftigen Gängen, nachdem ihre 
Kerze zu drei Vierteln abgebrannt war, fehrte fie er- 
fhöpit, keuchend in ihr Schlafzimmer zurüd, das mit 
blauem Atlaß, worauf große dhimärifhe Figuren ge: 
ftift, ausgeichlagen war. 

Sie hatte Alles gefeben, Alles gezählt, Alles mit 
dem Blid und durch die Berührung geliebkoſt, es blieb 
ihr nichts mehr zu bewundern, als fie feıbft. 

Sie ftellte ihren Keuchter auf einen Gueridon von 
Sevres mit goldener Gallerie, und plößlich heftete 
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ich ihr Bid auf einen Endymion von Marmor, eine 
zarte, wollüflige Figur von Bouchardon, weldye liebes: 
trunfen auf einen lUnterfaß von rothbraunem Porphyr 
zurückſank. 

Jeanne ſchloß die Thüre und die Portieren ihres 
Zimmers, zog die dichten Borhänge zu, ftellte fih dann 
wieder vor die Statue und verichlang mit den Bliden 
diefen ſchönen Geliebten von Phöbe, die ihm den legten 
Kuß gab, als fie wieder zum Himmel aufitieg. 

In Gluth verwandelt, erwärmte das rothe Feuer 
diefes Zimmer, wo Alles lebte, das Vergnügen ausge— 
nommen. 

Seanne fühlte ihre Füße fachte in die hohe, fo weiche 
Wolle des Teppiche einfinfen; ihre Beine wanften, 
bogen ſich unter ihr; eine Mattigfeit, die nicht Er— 
müdung oder der Schlaf war, bedrängte ihren Bufen 
und ihre Augenlider mit der Zartheit der Berührung 
eines Liebenden, während ein Seuer, das nicht die Wärme 
des Herbes, von ihren Füßen zu ihrem Leib aufftieg 
und beim Auifteigen in ihren Adern die ganze lebendige 
Slectricität zufammenwand, die man beim Thier das 
Bergnügen, beim Menjchen die Liebe nennt. 

Sn diefem Moment feltfamer Empfindungen er— 
blickte Jeanne fich felbit in einem Pfeilerfpiegel, der 
hinter dem Endymion angebracht war. Ihr Kleid war 
von ihren Schultern ; den Teppich herabgeglitten. 
Der fo feine Batift war, vom fchweren Atlaß gezogen, 
bis zur Hälfte der weißen, gerundeten Arme niederz 
gejunfen. 

Zwei fchwarze Augen, fanft durch die MWeichheit 
ihres Wefens, glänzend vor Verlangen, die zwei Aus 
gen von Seanne trafen Jeanne in der tiefiten Tiefe 
des Herzens; fie fand fih ſchön, fie fühlte fih jung 
und glühend; fie geftand fih, von Allem, was fie um« 
gab, fei nichts, nicht einmal Phöbe, jo würdig, geliebt 
zu werden. Sie näherte fih dem Marmor, um zu 
eben, ob der Endymion ſich belebte, und ob er um 
der Sterblichen willen die Odttliche —— würde. 
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Diefe Entzüdung beraufchte fie; fie neigte den Kopf 
auf ihre Schulter mit unbefannten Schauern, drüdte 
ihre Lippen auf ihr lebendes Fleifch, und da fie nicht 
aufgehört Hatte, ihren Blick in die Augen zu tauchen, 
die fie im Spiegel riefen, fo verſchwammen plötzlich 
ihre Augen, ihr Kopf rollte mit einem Seufzer auf 
ihre Brut, und Jeanne fanf entfchlafen, leblos auf das 
Bett, deffen Vorhänge ſich über ihr niederließen. 

Die Kerze fchleuderte eine 5* Flammenzuckung 
aus dem Schooße einer Lache flüſſigen Wachſes empor 
und ſtrömte dann ihren letzten Wolgeruch mit ihrer 
letzten Helle aus. 


XXV. 
Die Academie von Herrn von Beauſire. 


Beauſire hatte den Rath des blauen Domino buch— 
ſtäblich genommen und ſich an den Ort begeben, den 
man ſeine Academie nannte. 

Lüſtern gemacht durch die ungeheure Zahl von 
zwei Millionen, hatte der würdige Freund von Olive 
ganz befonders bange von der Art von Ausichliegung, 
die fich feine Collegen dadurch erlaubt, das fie ihm 
feine Mittheilung von einem fo vortheilhaften Plam 
machten. 

Er wußte, daß man fich unter Leuten von dei 
Ncademie nicht befonders viel auf Gewiffensjmweife 
einbildet, und das war für ihn ein Grund, fich x 
beeilen, denn die Abweſenden haben immer Unred 
find fie aus Zufall abwefend, und noch viel mehr U 
recht, wenn man ihre Abwefenheit benügen will. 

Deaufire hatte fih unter den Verbündeten d 
Academie einen Ruf als furchtbarer Mann erworbe 
Das war weder zum Erſtaunen, noch fchwierig, Ber 
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fire war Gefreiter geweſen; er hatte die Uniform ges 
tragen ; er wußte eine Hand auf die Hüfte, die andere 
auf das Stichblatt feines Degens zu jeßen. Gr hatte 
die Gewohnheit, beim geringften Mort feinen Hut 
auf jeine Augen niederzudrüden. Lauter Manieren, 
die für nur mittelmäßig beherzte Leute erſchreckend ge— 
nug, bejonders wenn dieſe Leute den Lärmen eines 
Duells und die Neugierde der Juſtiz zu fürchten haben, 

Beaufire gedachte ſich alfo für die Verachtung, 
die man gegen ihn Fundgegeben, dadurch zu rächen, 
daß er feinen Genoſſen vom Spielhaufe der Aue du 
Pot-de-Fer etwas Angft machen würde. 

Bon der Porte Saint-Martin bis zur Saint: 
Sulpice Kirche iſt es weit; doch Beaufire war reich; 
er warf fi) in einen Fiacre und verfprach fünfzig 
Sous dem Kutfcher, das heißt ein Gnadengefchent von 
einem Kivre. Die Fahrt bei der Nacht Foftete nad 
dem Tarif jener Zeit, was fie heute bei Tag Eoftet. 

Die Pferde entfernten fih raſch Beaufire verlieh 
fih ein wüthendes Geficht, und in Ermanglung eines 
Hutes, den er nicht Hatte, da er einen Domino trug, 
in Grmangelung des Degens componirte er ſich eine 
Miene, welche zänfifch genug, um jeden verfpäteten 
Wanderer, der ihm begegnete, zu beunruhigen. 

Sein Eintritt in die Academie bradte einen ges 
wiffen Eindruck hervor. | 

Es fanden fich hier im erften Salon, einem fchönen, 
ganz grauen Salon mit Kronleuchtern und vielen Spiel- 
tifchen, etwa zwanzig Spieler, welche Bier und Syrup 
iranfen und mit dem Ende der Zähne fieben bis acht 
abfcheulich geſchminkten Weibern zulächelten, welche die 
Karten anfchauten, 

Man fpielte Pharo am erften Tiſch; die Einſätze 
waren mager, bie Belebtheit nach Maßgabe der Ein— 


übe. 

v Bei der Ankunft des Domino, der fih an feiner 
Bapuze rieb, während er fi in den Falten des Rockes 
aufblähte, Ficherten einige Weiber, was halb als Spott, 
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halb als Anlockung betrachtet werden Funnte. Herr 
Beaufire war ein Schönling, und die Damen mißhan: 
delten ihn nicht. 

Er trat indeffen vor, als ob er nichts gefehen, 
nichts gehört hätte, und erwartete, fobald er beim 
Tiſch war, ſtillſchweigend eine Erwiederung auf feine 
ſchlechte Laune. 

Einer von den Svielern, eine Art von zweideuti— 
gem Finanzmann deſſen Geſicht es nicht an einer ge: 
wiffen Treuherzigfeit gebradh, war bie erfte Stimme, 
welche Beaufire anſprach. 

„Alle Wetter, Chevalier,“ fagte diefer brave Mann, 
„Sie fommen mit einem fehr verdriegliden Geſicht 
vom Ball.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagten die Damen. 

„Ei, lieber Chevalier!“ rief ein anderer Spieler, 
„verwundet Sie der Domino am Kopf?“ 

„Es iſt nicht der Domino, was mich verwundet,“ 
antwortete Beaufire mit hartem Tone, 

„AH! ah!” fagte der Banquier, der eben ein Dußend 
Louisd’or zuſammengeſchaufelt hatte, „der Herr Cheva— 
lier von Beaufire hat eine Untreue an uns begangen: 
fehen Sie nicht, daß er auf dem Ball der Oper ge— 
wefen ift, in der Gegend des DOpernhaufes bat er einen 
guten Einſatz zu machen gefunden und verloren.“ 

Jeder lachte oder bemitleidete, je nach feinem Cha— 
rakter; die Frauen hatten Mitleid. 

„Es ift eine Unwahrheit, daß ich eine Untreue an 
meinen Freunden begangen habe,” entyeqnete Beaufire, 
„dazu bin ich unfähig, eine Untreue, ih! Das taugt 
für gewiffe Leute von meiner Bekanntſchaft, Treulofig: 
feiten gegen ihre Breunde zu begehen.“ Und um feinen 
Morten mehr Gewicht zu geben, nahın er Zuflucht zu 
einer Geberde, das Heißt, er wollte feinen Hut auf 
feinen Kovf drüden. Zu feinem Unglüd plattete er 
nur ein Stüf Seide, was ihm eine läcdherliche Breite 
gab, fo daß er flatt einer ernften Wirfung nur eine 
fomifche hervorbrachte. 
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„Was wollen Sie damit ſagen, lieber Chevalier?“ 
fragten einige von den Verbündeten. 

„Ich weiß, was ich damit ſagen will,“ antwortete 
Beaufire. 

„Aber das genügt uns nicht,“ erwiederte der Greig 
mit der guten Laune, 

„Das geht Sie nichts an, Sie, mein Herr Finanz: 
mann!” entgegnete ungefcicter Weile Beaufire, 

Gin ziemlich) ausdrudsvoller Blick belchrte Beau— 
fire, feine Phrafe jei übel angebracht gemweien. Man 
durfte in der That in diefer Gefellfhaft Feine Grenz— 
iheidung zwifchen denjenigen, welche bezahlten, und 
denjenigen, welche das Geld einfadten, vornehmen. 

Beauftre begriff das, aber er war einmal zugerannt; 
die falfchen Beherzten halten fchwerer inne, als die 
erprobten Beherzten. 

„Dh glaubte Freunde hier zu Haben,“ fagte er. 

„sa,“ antworteten mehrere Stimmen.. 

„Wohl! ich Habe mich getäufcht.“ 

„Worin?“ 

„Darin, daß viele Dinge ohne mich geſchehen.“ 

Ein neues Zeichen vom Banquier, neue Betheu— 
rungen von Seiten derjenigen Verbündeten, welche an— 
weſend waren. 

„Es genügt, daß ich es weiß,“ verſetzte Beauſire, 
„und die falſchen Freunde ſollen beſtraft werden.“ 

Er ſuchte den Griff ſeines Degens, fand aber nichts, 
als ſeine Hoſentaſche, welche voll von Louisd'or war 
und einen verrätheriſchen Ton von ſich gab. 

„Ho! ho!“ riefen zwei Damen, „Herr von Beau— 
fire iſt heute Abend in guter Stimmung.“ 

„Ja, wohl,“ fagte der Banquier hinterhältiſch; 
„mir ſcheint, daß er, wenn er verloren, nicht Alles 
verloren hat, und daß, wenn er eine Untreue gegen die 
Legitimen begangen hat, dies keine Untreue ohne Um— 
kehr iſt. Auf, ſetzen Sie, lieber Chevalier.“ 

„Ich danke!“ erwiederte Beauſire trocken, „da Jeder 
behält, was er hat, ſo behalte ich auch.“ 
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„Was Teufels willt Du damit ſagen?“ flüfterte 
ihm einer von den Spielern in’s Ohr. 

„Wir werden ung fogleich erklären.” 

„Spielen Sie doch !” rief der Banguier. 

„Einen einfachen Louisd'or,“ fagte eine Dame, in- 
dem fie Beaufire die Schulter ftreichelte, um fi fo 
viel ald möglich feiner Hofentafche zu nähern. 

„Ich fpiele nur um Millionen,“ Sprach Beaufire 
vol Kühnheit, „und wahrhaftig, ich begreife nicht, daß 
man hier um elende Louisd'or fpielt. Millionen! .. 
Auf, meine Herren, da es fih um Millionen Handelt, 
ohne daß man es vermuthet, fort mit den Einſätzen 
von einem Louisd’or! Millionen, Millionäre!“ 

Beaufire Hatte den Augenblid der Graltation er: 
reicht , der den Menfchen über die Grenzen des gemei- 
nen Menfchenverftandes hinaustreibt. Cine Trunfenbeit, 
gefährlicher als die vom Weine, belebte ihn. Plötzlich 
erhielt er von Hinten an die Beine einen Stoß, der 
heitig genug war, daß er fich fugleich unterbrach. 

Er wandte fih um und fah an feiner Seite eine 
große, olivenfarbene, fteife, Löcherige Figur mit ſchwarzen 
Augen, welche leuchteten wie glühende Kohlen. 

Auf die Geberde des Zornes von Beaufire, ant— 
wortete diefer feltfame Menfch durch einen ceremoniöfen 
Gruß, begleitet mit einem Blick fo lang wie ein 
Raufdegen. 

„Der Portugieſe!“ fagte Beaufire, erflaunt über 
biefe Begrüßung von Seiten eines Mannes, der ihm 
fo eben einen Stoß gegeben hatte. 

„Der Portugiefe!” wiederholten die Damen. Und 


fie verließen Beaufire, um den Fremden zu umflattern. | 


Diefer Portugiefe war in der That der Liebling 
der Damen, denen er unter dem Borwand, er fprecde 
nicht Franzöſiſch, beftändig Leckereien brachte, die zu= 
weilen in ein Kaffenbillet von fünfzig bis fechzig Livres 
eingewidelt waren. 

Beaufire Fannte den Portugiefen als einen von 
den Verbündeten. Der Portugieſe verlor beftändig bei 
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den Stammgäften des Spielhaufes. Er beftimmte feine 
Säße auf ungefähr hundert Louisd'or in der Woche, 
und regelmäßig nahmen ihm die Stammgäfte feine 
bundert Louisd'or ab. : 

Das war der Lockvogel der Geſellſchaft. Während 
er fi hundert goldene Federn ausrupfen ließ, plün— 
derten Die andern Genofjen die angeföderten Spieler. 

Die Berbündeten betrachteten auch den Portugiefen 
als den nüslichen Dann, die Stammgäfte als den ans 
genehmen Mann. Beaufire hegte für ihn die ftillfchwei- 
gende Hochachtung, die fich ſtets an das Unbefannte 
anfchließt, follte auch das Mißtrauen einen Antheil 
daran Haben, 

Beaufire, der alfo den Fleinen Fußtritt empfangen, 
den ihm der Portugiefe an die MWaden eriheilt Hatte, 
wartete, ſchwieg und ſetzte ſich. 

Der Portugieſe nahm beim Spiel Platz, legte 
zwanzig Louisd'or auf den Tiſch, und in zwanzig Coups, 
die einen Kampf von einer Viertelſtunde Fofteten, war 
er von feinen zwanzig Louisd'or durch ſechs Hungerige 
Panter befreit, welche einen Augenblid die Krallen« 
a des Banquierd und der anderen Genoffen ver: 
aßen. 

j Es fchlug drei Uhr Morgend. Beauſire leerte 
vollends ein Glas Bier. 

Zwei Bedienten traten ein, der Banquier ließ fein 
Geld in den doppelten Boden des Tifches fallen, denn 
die Statuten der Verbindung hatten fo fehr das Ge: 
präge des Vertrauens gegen die Mitglieder, daß man 
nie einem von ihnen die völlige Verwaltung der Fonds 
der Gefellichaft übertrug. 

Das Geld fiel am Ende der Sikung durch eine 
Fleine Deffnung in ben doppelten Grund des Tifches, 
und es war als Nachichrift diefem Artifel der Statuten 
ber Geſellſchaft beigefügt, daß der Banquier nie lange 
Aermel haben dürfe, wie er auch nie Geld bei fich tra= 
gen könne. 

Was bedeutete, daß man ihm zwanzig Louisb’or 
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in die Nermel ſchlüpfen zu laſſen verbot, und daß ſich 
die Gefellfchaft das Recht vorbehielt ihn zu durchſuchen, 
um ihm das Geld wegzunehmen, das er in feine Tafche 
fpazieren zu laffen gewußt hätte. 

Die Bedienten, fagen wir, brachten den Mitglie: 
bern der Gefellfchaft die Oberrödfe, die Mäntel und 
die Degen; mehrere von den glüdlichen Spielern gaben 
den Damen den Arm; die Unglüdlichen fliegen in eine 
Sänfte, was damals in diejen friedlihen Duartieren 
noch Mode war, und es wurde Nacht im Spieljaal. 

Deaufire Hatte fih zum Schein auch in feinen 
Domino gehüllt, als wollte er eine ewige Reife antre- 
ten; aber er sing nicht über den erſten Stoff hinab, 
fondern Eehrte, fobald die Hausthüre wieder gefchloffen 
war, in den Salon zurüf, in den auch zwanzig von 
den Verbündeten zurüdgefehrt waren. 

„Sndlich werden wir ung erklären,” ſagte Beanfire. 

„Zünden Sie Ihre BZuglaterne wieder an und 
fprechen Sie nicht ſo laut,“ erwiederte falt und in 
gutem Franzöftfch der Portugiefe, der feinerfeits eine 
auf dem Tifche ftehende Laterne anftedte. 

Beaufire brummte ein paar Morte, auf die Nie: 
mand Achtung gab. Der Portugiefe ſetzte fih an den 
Platz des Banquier. Man unterfucdhte, ob die Läden, 
die Vorhänge, die Thüren gut geichloffen fein. Man 
feste fich fachte, die Ellenbogen auf den Tifch, mit einer 
verzehrenden Neugierde. 

„Ich babe eine Mittheilung zu maden,” jagte ber 
Portugieie; „glüdlicher Weiſe bin ich zu rechter Zeit 
eingetroffen, denn Herrn von Beaufire juckt heute Abend 
die Zunge ganz unmäßig....“” 

Beauftre wollte auffchreien. 

„Briede! Friede!” fagte der Portugieſe; „Feine 
verlorene Worte! Sie haben Worte ausgeſprochen, 
welche mehr als unflug find. Sie Hatten Kenntniß 
von meinem Gedanken, gut! Sie find ein Mann von 
Geift, Sie fünnen ihn errathen haben, doch meiner 


| 
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Anfiht nah darf es die Eitelkeit nie dem Intereſſe 
zuvorthun.“ 

„Ich verſtehe nicht,“ verſetzte Beauſire. 

„Wir verſtehen nicht,“ ſprach die ehrenwerthe Ver— 
ſammlung. 

„Doch wohl: Herr von Beauſire wollte beweiſen, 
er habe zuerſt das Geſchäft gefunden.“ 

„Welches Geſchäft?“ fragten die Betheiligten. 

„Das Geſchäft mit den zwei Millionen!“ rief Beau— 
fire mit mächtigem Nachdrück. 

„Zwei Millionen!” wiederholten die Verbündeten. 
. „Bor Allem,” fiel Haftig der Portugiefe ein, „Sie 
übertreiben ; das Gefchäft fann fih unmöglich fo Hoch 
belaufen, das werde ich Ihnen fugleich beweifen.” 

„Niemand weiß hier, was Sie meinen!“ rief der 
Banquier. 
„Ja, wir find aber nichtsdeftoweniger ganz Ohr,“ 
fügte ein Anderer bei. 

„Spreden Sie zuerft,” fagte Beauſire. 

„Das will ich wohl,” erwiederte der Portugiefe. 

Und er fchenfte fih ein Glas Orgeatfyrup ein, 
das er ruhig Iran, ohne etwas an feinem Wefen als 
eiöfalter Mann zu ändern. 

„Srfahren Sie,” ſprach er, „ich fage es nicht wegen 


des Herrn von Beauſire, daß das Halsband nicht mehr 


als fünizehnmal hunderttauſend Livres werth iſt.“ 
Oh! wenn es ſich um ein Halsband handelt!“ 
verfegte Beaufire. 

„Sa, mein Herr, ift das nicht Ihr Gefchäft?“ 

„Bielleicht.“ 

„Er fvielt den Discreten, nachdem er ber Indis— 
crefe geweſen it.“ 

Und der Portugieſe zuckte die Achfeln. 

„Zu meinem Bedauern fehe ih Sie einen Ton. 
annehmen, der mir mißfällt,”“ ſprach Beauftre mit dem 
Ausdruc eines Hahns, der fich auf feine Sporen erhebt. 

„Mira! mira!“ ſprach der Bortugieie falt wie Mar— 
mor, „Sie werden nachher fagen, was Sie fagen wollen, 
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ich fage vorher, was ich zu ſagen Habe, unt die Zeit 
drängt, denn Sie müffen wiffen, daß der Gefandte 
fpäteftens in acht Tagen anfommt.” 

„Das wird verwicelt,“ dachte tie Verſammlung, 
bebend vor Intereſſe, „das Halsband, die fünfzehnmal 
hunderttaufend Livres, ein Gefandter... was ift dag?“ 

„Bernehmen Sie Alles mit zwei Worten,” ſprach 
der PBortugiefe. „Die Herren Böhmer und Boffange 
haben der Königin ein Halsband von Diamanten im 
Merth von fünfzehnmal Hunderttaufend Livres anbieten 
laſſen. Die Königin hat es ausgefchlagen. Die Su: 
weliere wiffen nicht, was fie damit thun follen und 
verbergen es. Sie find fehr in DBerlegenheit, denn 
diejes Halsband Fann nur durch ein Fünigliches Ver— 
mögen erfauft werden; nun wohl! ich habe die könig— 
liche Perſon gefunden, die diefes Halsband Faufen und 
aus dem Kaften der Herren Böhmer und Bofjange 
herausbringen wird.” 

„Das iſt?“ fragten die Verbündeten. 

„&s ift meine allergnädigfte Oebieterin, die Köni— 
gin von Portugal.“ 

Bei diefen Worten warf fih der Portugiefe gehörig 
in die Bruft. 

„Wir begreifen weniger als je,“ fagten die Ver— 
bündeten. 

„Sch begreife gar nicht mehr," dachte Beaufire. 

„Erklären Sie fidy rein heraus, mein lieber Herr 
Manvel,” fagte er, „denn die Brivatzwiftigfeiten müſſen 
vor dem öffentlichen Sntereffe weichen, Sie find der 
Pater der dee, ich muß es offenherzig anerfennen. Ich 
verzichte auf jedes Recht der DBaterfchait, aber um 
Gottes willen! feien Sie klar.“ 

„But, gut,“ erwiederte Manvel. Und er leerte 
einen zweiten Napf Orgeat. „Ich will die Frage durch— 
ſichtig machen.“ 

Bir find ſchon ficher, daß ein Halsband vom 
fünfzehnmal Hunderttaufend Livres exiſtirt,“ fagte hr 
Banquier. „Das ift ein wichtiger Punft.“ 
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„Und diefes Halsband befindet fih im Kaften ber 
Herren Böhmer und Boſſange. Das ift der zweite 
Punkt,“ fügte Beaufire bei. 

„Aber Don Manvel hat gejagt, Ihre Majeftät die 
Königin von Portugal Faufe das Halsband. Das führt 
uns irre.” 

„Es kann doch nichts Flarer fein,“ verfegte der 
Portugiefe. „Sie brauhen nur meinen Worten Auf 
merffamfeit zu fchenfen. Der Gefandtfchaftspoften iſt 
erledigt; es findet ein Interim ftatt; der neue Gefandte, 
Herr von Suza, fommt früheftens in acht Tagen.” 

„BGut,“ ſagte Beaufire. 

„In acht Tagen, wer verhindert es, daß dieſer 
Geſandte, den es drängt, Paris zu ſehen, ankommt und 
ſfich inſtallirt?“ 

Die Anweſenden ſchauten einander mit aufgeſperr— 
tem Munde an. 

„Begreifen Sie doch,“ rief Beauſire lebhaft, „Don 
Manoel will Ihnen ſagen, es könne ein falſcher oder 
ein wahrer Geſandter kommen.“ 

„Ganz richtig,“ fügte der Portugieſe bei. „Hätte 
der Geſandte, der ſich einfinden wird, Luſt zu dem 
Halsband für Ihre Majeſtät die Königin von Portu— 
gal, wäre er nicht berechtigt dazu?“ 

„Bei Gott!“ riefen die Anwesenden. 

„And dann unterhandelt er mit den Herren Böhmer 
und Boflange. Das ift das Ganze.“ 

„Das Ganze!“ | 

„Nur muß man bezahlen, wenn man unterhandelt 
hat,“ bemerkte der Banquier vom Pharo. 

„oh! bei Gott! ja,“ erwiederte der Portugiefe. 

„Die Herren Böhmer und Boffange werden das 
Halsband nicht in die Hände eines Gefandten übergehen 
laffen, und wäre es auch ein ächter Suza, ohne gute 
Garantien zu haben.“ 

„O! ih habe wohl an eine Garantie gedacht,” 
antwortete der zufünftige Geſandte. 

„Welche?“ | 
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„Der Gefandtfchaftspoften ift verlaffen, haben wir 
geſagt?“ 

„Ja.“ 

„Es iſt nur noch ein Kanzler vorhanden, ein braver 
Menſch von einem Franzoſen, der die portugieſiſche 
Sprache ſo ſchlecht als irgend Jemand in der Welt 
ſpricht und entzückt iſt, wenn die Portugieſen Franzöſiſch 
mit ihm ſprechen, weil er nicht leidet; wenn die A 
zojen Portugieſiſch mit ihm reden, weil er glänzt.“ 

„Nun?“ fragte Beaufire. 

„Nun! meine Herren, wir erfcheinen vor biefem 
braven Mann mit dem ganzen Aeußern der neuen Ge— 
ſandtſchaft.“ 

„Das Aeußere iſt gut,” entgegnete Beaufire, „doch 
die Papiere ſind mehr werth.“ 

„Man wird die Papiere haben,“ erwiederte Don 
Manoel laconiſch. 

„Es wäre vergeblich, zu bezweifeln, Don Manoel 
ſei ein foftbarer Mann,” fagte Beauſire.“ 

„Sobald das Aeußere und die Bapiere den Kanzler 
von der Identität der Gefandtfchaft überzeugt haben, 
fegen wir uns auf dem Boften feſt ...“ 

„Ho! ho! das ift ſtark,“ unterbrach ihn Beauſite. 

„Es ift nothwendig!” fuhr der PBortugiefe fort. 

„Es ift ganz einfach,“ verfiherten die anderen 
Berbündeten. 

„Aber der Kanzler?“ warf Beaufire ein. 

„Wir Haben es gefagt: Meberzeugt.“ 

„Wäre er zufällig minder gläubig, fo würde man 
ihn zehn Minuten, ehe er zweifelte, entlaffen. Ich 
denfe, ein Gefandter hat das Recht, mit feinem Kanzler 
zu wechfeln 2“ 

„Offenbar.“ 

„Wir ſind alſo Herren der Geſandtſchaft, und unſete 
erſte Operation iſt, daß wir den Juwelieren Böhm 
und Buflange einen Befuch machen.“ 

„Nein, nein,“ entgegnete Beauſire lebhaft, „St 
Iheinen mir einen Hauptpunft nicht zu Eennen, dei 
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mir vollfommen befannt ift, mir, der ich an ben Höfen 
gelebt habe. Cine Dperation, wie Sie es nennen, 
wird nicht von einem Geiandten vorgenommen, ohne 
daß er, vor jedem andern Schritt, in feierliher Audienz 
empfangen worden ift, und hierin liegt eine Gefahr. 
Der berüchtigte Riza Bey, der in der Eigenfchaft eines 
Gefandten des Shah von Perfien Ludwig XIV. vor: 
geftellt wurde und die Dreiftigfeit hatte, Seiner aller= 
hriftlihften Majeftät für dreißig Franken Türfifle 
anzubieten, Riza:Bey, fage ih, war fehr ftarf in der 
perfifchen Sprache, und der Teufel foll mich Holen, 
wenn es in Franfreih Gelchrtte gab, welche im 
Stande waren, ihn zu überweifen, er komme nicht 
von Sipahan. Aber wir würden — erkannt 
werden. Man würde uns auf der Stelle ſagen, wir 
ſprechen das Portugieſiſche in reinem Galliſch, und 
zum Vorſtellungsgeſchenk ſchickte man uns in die Ba— 
ſtille. Nehmen wir uns in Acht.“ 

„Ihre Einbildungsfraft reißt Sie zu weit fort, 
lieber College,“ fagte der Bortugiefe, „wir werden und 
nicht allen diefen Gefahren entgegenwerfen; wir bleiben 
jeder in unſerm Hotel.“ 

„Dann wird Herr Böhmer nicht fu ſehr glauben, 
daß wir Gefandte, daß wir Portugiefen, als dies 
nöthig wäre.“ | 

„Herr Böhmer wird begreifen, wir feien mit dem 
ganz einfachen Auftrag, das Halsband zu Fanfen, nach 
Frankreich gefummen, da der Gefandte gewechfelt wor— 
den, während wir unter Weges gewefen. Es ift uns 
nur der Beiehl, ihn zu erfegen, zugejtellt worden. Nun, 
diefen Befehl zeigt man, wenn es fein muß, Herrn 
Boffange, dann wird man ihn auch wohl dem Herrn 
Kanzler der Gefandtichaft gezeigt Haben; nur muß man 
bemüht fein, diefen Befehl den Miniftern nicht zu zei— 
gen, denn die Minifter find neugierig, fie find miß- 
trauifch, fie würden uns mit einer Menge von Kleinen 
Einzelnheiten fcheren.“ 
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„Dh! ja,“ rief die VBerfammlung, „een wir uns 
nicht mit dem Minifterium in VBebindung.“ 
„Verlangten aber die Herren Böhmer und Boſ— 


— 
„Was?“ fragte Manoel. 

„Eine Abſchlagszahlung,“ antwortete Beauſire. 
„Das würde die Sache verwickelt machen,“ ſagte 
der Portugieſe verlegen. 

„Denn,“ fuhr Beauſtre fort, „denn es iſt gebräuch— 
lich, daß ein Geſandter mit Creditbriefen, wenn nicht 
mit baarem Geld, ankommt.“ 

„Das iſt richtig,“ ſagten die Verbündeten. 

„Die Angelegenheit würde bier ſcheitern,“ fügte 
Beaufire bei. | 

„Sie finden immer Mittel, das Gefhäft fcheitern 
zu machen,“ entgegnete Manvel mit einer eifigen 
Schärfe. „Sie werden feine finden, um es gelingen 
zu machen.“ . 

„Gerade weil ich ſolche finden will, erhebe id 
Schwierigfeiten,“ erwiederte Beaufire. „Und ... halt, 
halt, ich finde fie.” 

Alle Köpfe näherten fich in einem Kreife. 

„sn jeder Kanzellei ift eine Kaffe.” 

„Sa, eine Kaffe und ein Eredit.“ 

„Sprechen wir nicht vom Credit," erwieberte 
Beaufire; „nichts ift fo theuer, um es fidh zu ver 
fhaffen. Um Eredit zu befommen, müßten wir Pferde, 
Equipagen, Bediente, Meubles und Geräthe aller Art 
haben, was die Grundlage jedes möglichen Eredits ifl. 
Neden wir von der Kafle. Was denfen Sie von ber 
Shrer Sefandtfchaft?“ 

„Sch betrachtete meine Gebieterin, Ihre Allertreufte 
Majeftät, immer als eine herrliche Königin. Sie muß 
die Dinge gut gemacht haben.” 

„Das werden wir fehen; und dann nehmen wir 
an, es fei nichts in der Kaffe.“ 

” — iſt möglich,” ſprachen ſeufzend die Berbün- 
en, 


fang 


81 


„Dann gibt es feine Verlegenheit mehr, denn ſo— 
glei fragen wir,gder Gefandte, die Herren Böhmer 
und Boffange, wer ihr Correfpondent in Liffabon fei, 
und wir unterzeichnen, wir flempeln, wir fiegeln ihnen 
MWechfel auf diefen Correfpondenten für die verlangte 
Summe.” 

„AH! das iſt gut,” fagte Don Manoel majeftätifch, 
von der Erfindung eingenommen, „ih war nicht zu 
den Details hinabgeftiegen.” 

„Welche köſtlich find,“ rief der Bangquier vom 
Pharo, indem er mit feiner Zunge über feine Lippen 
hinſtrich. 

„Nun denken wir daran, die Rollen unter uns 
auszutheilen,“ ſprach Beaufire. „Ich ſehe Don Ma: 
noel im Geſandten.“ 

„Oh! gewiß, ja,“ rief im Chor die Verſammlung. 

„Und id ſehe Herrn von Beaufire in meinem 
Secretaire:Dolmetfcher,” fügte Don Manoel bei. 

„Wie fo?" fragte Beaufire ein wenig ängftlid). 

„Sch darf Fein Wort Franzöfifch fprechen, ich, der 
ih Herr von Suza bin; denn ich kenne ihn, diejen 
Herrn, und wenn er fpriht, was jelten vorfommt, fo 
ift es höchſtens das Portugiefifche, feine Mutterfprache. 
Sie, im Gegentheil, Herr von Beaufire, der Sie ge- 
reift find, der Sie eine große Uebung in den Pariier. 
Unterhandlungen Haben, der Sie das Portugieſtiſche 
angenehm ſprechen ...“ 

„Schlecht,“ unterbrach Beauſtre. 
„Genug, daß man Sie nicht für einen Pariſer 


„Das iſt wahr ... Aber...“ 

„Und dann,“ fügte Don Manoel, fein ſchwarzes 
Auge auf Beauftre heftend, bei, „den nüglichften Agenten 
der größte Bortheil.“ 

„Gewiß!“ fprachen die Verbündeten. 

„Abgemacht, ich bin Secretaire:Dolmetfcher.“ 

„Sprechen wir fogleich hievon,“ unterbrach der 
Banquier; „wie wird man die Sache vertheilen?“ 

Das Halsband der Königin. II. 6 
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„Ganz einfach,“ antwortete Don Manvel, „wir 
find Uinferer zwölf.“ ” 

„Sa, zwölf,“ wiederholten die Verbündeten, die 
fih zählten.“ 

„Sn Zwölfteln alfo,” fagte Don Manoel, „mit 
dem Borbehalt indeffen, daß Gewiſſe unter ung andert— 
halb Theile befommen follen; ih, zum Beifpiel, als 
Pater der Idee und als Gefandter; Herr von Beaufire, 
weil er den Streich gewittert hatte und von Millionen 
ſprach, als er hierher Fam.“ 

Beaufire machte ein Zeichen der Beipflichtung. 

„Und endlih auch anderthalb Theile demjenigen, 
welcher die Diamanten verfaufen wird,” fügte der 
PBortugiefe Bei. | 

„Oh!“ riefen einftimmig die Verbündeten, „biefem 
nichts, nichts als einen halben Theil.“ 

„Warum denn?“ fragte Don Manvel erftaunt; 
„diefer fcheint mir viel zu wagen.“ 

„Sa,“ fagte der Banquier, „aber er wirb die 
Meinfäufe, die Prämien, die Rimeffen befommen, wo: 
durch ihm ein herrliches Stück zufällt.“ . 

Alle Tachten; diefe ehrlichen Leute verftanden fid) 
vortrefflich. 

„So iſt alſo die Hauptſache geordnet,“ ſprach 
Beauſire, „morgen die einzelnen Punkte, es iſt ſpät.“ 

Er dachte an Oliva, welche auf dem Ball allein 
mit dem blauen Domino geblieben war, für den, ſo 
leicht er auch Louisd'or verſchenkte, der Liebhaber von 


Nicole ſich nicht duch ein blindes Vertrauen einge 


nommen fühlte. 


„Nein, nein, endigen wir fogleih,“ riefen bie 


Verbündeten, „was find die einzelnen Punkte?“ 

„Sin Neifewagen mit dem Wappen von Suza,“ 
antiwortete Beaufire. 

„Das Malen und befonders das Trodnen wird zu 
viel Zeit Eoften,“ entgegnete Manoel. z 

„Ein anderes Mittel alfo,” rief Beaufire. ni 
Wagen des Herrn Gefandten wird unter Wege 
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gebrochen und er genöthigt geweſen fein, den feines 
Secretaire zu nehmen.” 

„Sie haben alfv einen Wagen, Sie?“ fragte der 
Portugiefe. 

„Ich babe den erften, den beften.“ 

„Aber Ihr Wappen 2“ 

„Das erfte, das beite.“ 

„Oh! das vereinfaht Alles. Biel Staub, viele 
Kothipriger auf den Feldern bei der Stelle, wo das 
Wappen angebradt ift, und der Kanzler wird nichts 
jehen, als Staub und Kothfpriger.“ 

„Aber der übrige Theil der Gefandtfchaft?” fragte 
der Bangquier. | 

„Bir, wir fommen am Abend an, das ift beques 
mer für ein Debut, und Sie, Sie treffen am andern 
Morgen ein, wenn wir fchon Alles vorbereitet Haben.“ 

„Sehr aut!“ 

„Jeder Gefandte braucht, außer feinem Secretaire, 

einen Kammerbiener,” bemerfte Manoel, „eine delicate 
Function.“ 
. „Mein Herr Commandeur,“ ſprach der Banquier, 
indem er fid an einen von den Schlauföpfen wandte, 
„Sie werden die Nolle des Kammerdieners über: 
nehmen.” 

Der Kommandeur verbeugte fich. 

„Und die Gelder für die Einkäufe?“ fagte Don 
Manvel; „ih bin auf dem Trodenen.“ 

„Ich habe Geld,“ ſprach Beaufire, „aber es gehört 
meiner Geliebten.“ 

„Wie viel ift in der Kaffe?” fragten die Ber: 
bündeten. 

„Ihre Schlüffel, meine Herren,” rief der Banquier. 

Jeder von den Verbündeten zog aus feiner Tafche 
ein Sclüffelhen, das einen Riegel von den zwölfen 
öffnete, mit denen der doppelte Grund des trefflichen 
Tifches verfchloffen war, fo daß in diefer ehrlichen 
Gefellfchaft Feiner die Kaffe ohne die Erlaubniß feiner 
elf Eollegen unterfuchen fonnte. ” 
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Man Schritt zur Beurfundung. 

„Hundert und achtundneunzig Louisd'or außer 
dem Reſervefonds,“ fagte der Banquier, der überwadt 
worden var. 

„Beben Sie diefe Summe Herrn von Beaufire 
und mir,” ſprach Don Manvel; „das ift nicht zu viel.“ 

„Beben Sie uns zwei Drittel, laffen Sie das 
übrige Drittel dem Reſt der Geſandtſchaft,“ ſprach 
Beaufire mit einer Großmuth, durch die er alle Stim: 
men für fi gewann. 

„Auf diefe Art befommen Don Manvel und Beaufire 
hundert und zweiunddreißig Louisd’or, und fechsund: 
jechzig bleiben für die Andern.“ 

Man trennte fich, nachdem man fich auf den andern 
Tag Rendezvous gegeben hatte, Beaufire rollte haftig 
feinen Domiuo unter feinen Arm und lief nady der 
Nue Dauphine, wo er Mile. Dliva im Beflg von 
Allem dem, was fie an alten Tugenden und neuen 
Louisd'or Hatte, wiederzufinden hoffte. 


— ne — — —— 


XXVI. 
Der Geſandte. 


Am andern Tag, gegen Abend, kam ein Reiſewagen, 
genug beſtaubt, genug mit Koth beſpritzt, daß Miemand 
das Mappen unterſcheiden Fonnte, durch die Barriere 
de l’Enfer. | 

Die vier Pierde, die ihn führten, liefen in größter 
Eile; die Poſtillons fputeten fi, als ob fie einen 
Fürften bedienten. 

Der Wagen hielt vor einem Hotel von ziemlich 
hübſchem Ausfehen in der Rue de la Juſſienne an. 

Bor der Thüre diefes Hotel warteten zwei Män= 
ner, der eine in einer Kleidung, welche buch ihren 
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Glanz die Ceremonie verfündigte, den andere in einer 
Art von Alltagslivree, wie fie jeder Zeit die öffentlichen 
Dfficianten der verfchiedenen Pariſer Adminiftrationen 
gehabt haben. 

Mit anderen Worten, der Legtere glich einem Bor: 
tier im Pradytgewand. _ 

Der Wagen fuhr in das Hotel hinein, deſſen Thü— 
ren fogleich wieder mehreren Neugierigen vor der Naje 
zugemacht wurden. 

Der Mann im Staatsfleide näherte ſich fehr ehr— 
furhtsvoll dem Kutichenfchlag und begann mit einer 
medernden Stimme eine Rede in portugiefiicher Sprache. 

„Wer find Sie?” fragte aus dem Innern eine 
etwas troßige Stimme ebenfalls portugiefifh , nur 
fprach dieje Stimme ein vortreffliches Portugieſiſch. 

„per unwürdige Kanzler der Geſandtſchaft, Er: 


„Sehr gut. Wie ſchlecht fprehen Sie unfere 
Sprache, mein lieber Kanzler! Sagen Sie, wo fteigt 
man aug?“ 

„Hier, gnädigiter Herr, hier.“ 

„Ein trauriger Empfang,” rief der edle Don 
Manoel, der ſich gewaltig in die Bruft warf, während 
% fi) auf feinen Kammerdiener und feinen Secretaire 

ützte. 

„Eure Ercellenz wird mir gnädigſt verzeihen,“ 
ſagte der Kanzler in ſeiner ſchlechten Sprache, „der 
Courier Seiner Excellenz iſt erſt heute Mittag um 
zwei Uhr bei ber Gefandtjchaft abgeftiegen, um Ihre 
Anfunft zu melden. Sch war abwefend, gnädigfter 
Herr, abweiend in Geſchäften der Gefandtichaft. Bei 
meiner NRüdfehr fand ich fogleih den Brief Eurer 
Ercellenz. Ich Hatte nur noch Zeit, die Zimmer zu 
öffnen; man beleuchtet fie.“ 

„But, gut.” 

„Ah! es ift eine große Freude, die erhabene Perſon 
unferes neuen Gefandten zu fehen.“ 

„Stille! laſſen wir nichts befannt werden, bis 
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neue Befehle von Liffabon eingetroffen find. Mollen 
Sie nur die Güte haben, mich in mein Schlafzimmer 
zu führen, ich falle um vor Müdigfeit. Sie werden 
fi mit meinem Secretaire befprechen, er ſoll Shnen 
meine Befehle mittheilen.“ 

Der Kanzler verbengte fi ehrfurdhtsvoll vor 
Beanfire ; diefer erwiederte die Verbeugung durch einen 
en Gruß und fagte mit einer höflich ironifchen 

iene: 

„Sprechen Sie Franzöſiſch, mein lieber Herr, das 
wird Shnen bequemer fein, und mir ift es auch genehm.“ 

„sa, ja,“ murntelte der Kanzler, „ed wird beques 
mer für mich fein, denn ich muß geflehen, Herr Se 
eretaire, meine Ausſpraͤche ...“ 

„sh fehe es wohl,“ erwiederte Beaufire mit 
Dreiftigfeit. | 

„Sch benüße diefe Gelegenheit, da ih in Ihnen 
einen fo liebenswürdigen Mann finde,” fprach ber 
Kanzler mit haftigem Erguß, „ich benüße die Gelegen— 
beit, Tage ih, um Sie zu fragen, ob Sie glauben, 
Herr von Suza werde mir nicht böfe fein, daß ich das 
PBortugiefifche fo radebreche.“ 

„Keines Weges, wenn Sie das Franzöſiſche rein 
fprechen.“ 

„Sch!“ fagte der Kanzler freudig; „ich, ein Pariſer 
der Rue Sainte-Honoré?“ 

„SH! das it zum Entzücken!“ rief Beaufire. 
„Wie heißen Sie? Ducorneau, glaube ich 2“ 
„Ducorneau, ja, Herr Secretaire, ein ziemlich 
glüdlicher Name, denn er Kat eine fpanifche Endung, 
wenn man will. Der Herr Secretaire wußte: meinen 
Namen, das ift fehr fchmeichelhaft für mich.“ 

„Sa, Sie find dort fehr gut angefchrieben, fo gut 
angefchrieben, daß Ihr Ruf uns abgehalten Hat, einem 
Kanzler von Liffabon mitzubringen.“ 

„Sb! wie viel Dank bin ich Ihnen fhuldig, und 
welch ein Glück ift für mich die Ernennung von Herm 
von Suza!“ 
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„Oh! ich glaube, der Herr Gefandte Täutet.“ 

„Laufen wir!“ 

Man lief in der That. Der Herr Gefandte Hatte 
fih , eiirigft unterflüßt von feinem SKammerbdiener, 
fhon ausgekleivet und einen prachtvollen Schlafrod 
angezogen. In Eile gerufen, war ein DBarbier mit 
ihm beſchäftigt. inige, dem Anfcheine nach, ziemlich 
reihe Schadhteln und Neifeneceffaires ſchmückten die 
Tiſche und Conſoles. 

Ein großes Feuer flammte im Kamin. 

„Treten Sie ein, treten Sie ein, Herr Kanzler,“ 
rief der Geſandte, der ſich in einen ungeheuern Lehn— 
ſtuhl mit Polſtern, ganz nach der Quere vor dem 
Kamin, begraben hatte. 

„Der Herr Geſandte wird ärgerlich werden, wenn 
ih ihm franzöftfh antworte,“ fagte leife der Kanzler 
zu Beauſire. 

„Rein, nein, immer zu.“ 

ucorneau machte fein Kompliment in franzöftfcher 


Sprache. 

„Ah! das ift fehr Bequem, Sie fprechen das Frans 
zöfifche bewunderungswürdig, Herr du Corno.“ 
Ä „Sr hält mich für einen PBortugiefen ,“ dachte der 
Kanzler, trunfen vor Freude. 

Und er drüdte Beaufire die Hand. 

„Wohlan! fann man zu Nacht ſpeiſen?“ 

„Bewiß, ja, Eure Ercellenz. Sa, das Palais: 
Royal ift zwei Schritte von hier, und ich fenne einen 
vortrefflihen Traiteur, der Eurer Ercellenz ein gutes 
Abendbrod bringen würde.” " 

„Als ob es für Sie wäre, Herr du Corno.” 

„Sa, gnädigfter Herr... . Und ich, wenn es Eure 
Excellenz erlaubt, würde mir die Freiheit nehmen, ein 
paar Flafchen von einem Wein aus dem Lande anzu— 
bieten, wie Eure Erxcellenz feinen in Porto felbit ge— 
funden haben wird.” 

„Ei! unfer Kanzler hat alſo einen guten Keller?“ 
fagte Beauftre munter. 
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„Das ift mein einziger Lurus,” erwieberte demüthig 
der brave Mann, deſſen lebhafte Augen, dicke, runde 
Baden und blüthenreihe Nafe Beaufire und Don 
Manvel zum erften Mal beim Scheine der Kerzen 
fehen Fonnten. 

„Machen Sie es, wie es Shnen beliebt, Herr du 
Corno,“ fagte der Gefandte; „bringen Sie uns von 
Ihrem Wein, und fpeifen Sie mit ung zu Nacht.“ 

„Sine folde Ehre... .* 

„Ohne Etiquette, heute bin ich noch ein Reifender, 
ih werde erit morgen der Gefandte fein. Und dann 
werden wir von den Gefchäften fprechen.“ 

„Oh! der gnädige Herr wird mir doch erlauben, 
dag ich einen Blick auf meine Toilette werfe.“ 

„Sie find herrlich,“ fagte Beaufire. 

„Smpfangstoilette, nicht Gala,“ erwieberte Du: 
corneaun. 

„Bleiben Sie, wie Sie find, und widmen Sie 
unferen Anftalten die Zeit, die Sie brauchten, um das 
Galakleid anzuziehen.” 

Entzückt, verließ Ducorneau den Gefandten und 
lief eiligft weg, um zehn Minuten für den Appetit 
Seiner Grcellenz zu gewinnen, 

Während diefer Zeit ließen die drei Schelme das 
Mobiliar und die übrigen Gegenftände ihrer neuen 
Gewalt die Revue paſſiren. 

„Schläft diefer Kanzler im Hotel?” fragte Don 
Manvel. 


„Nein: der Burfhe Hat einen guten Keller und | 


muß irgendwo eine hübſche Frau oder eine Grifette 


haben. Es ift ein alter Junggeſelle.“ 

„Der Bortier ?“ 

„Man wird jich feiner entledigen müſſen.“ 

„Sch übernehme das.“ | 

„Die anderen Bedienten des Hotel?” 

„Miethbediente, deren Stelle unfere Verbündeten 
morgen einnehmen werden.“ 

„Was fagt die Küche? was die Offiz?“ 





” a . 
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„Todt! tobt! der frühere Gefandte erfchien nie im 
Hotel. Er Hatte fein Haus in der Stadt.“ 

„Was fagt die Kaſſe?“ 

„Was die Kaffe betrifft, fo müffen wir den Kanzler 
befragen: das ift delicat.“ 

„Das übernehme ich,“ jagte Beaufire, „wir find 
ſchon die beften Freunde der Welt.“ 

„Stille! er kommt.“ 

Ducorneau kam wirflih athemlos zurüd, Er 
hatte den Traiteur in der Rue des-Bons-Enfans be: 
nachrichtigt, aus feinem Gabinet ſechs Blafchen von 
ehrwürdigem Ausfehen genommen, und fein freudiges 
Geficht verkündete alle die guten Geneigtheiten, welche 
die awei Sonnen, die Natur und die Diplomatie, zu 
combiniren wiffen, um das zu vergolden, was die Cy— 
nifer die menſchliche Façade nennen. 

„Gure Excellenz wird nicht in den Speifefaal 
hinabgehen?“ fragte er. 

„Nein, nein, wir fpeifen auf dem Zimmer, unter 
uns, am Kamin.“ 

„Der gnädigfte Herr erfüllt mich mit Freude. Hier 
ift der Wein.“ 

„Zopafe!” fagte Beaufire, indem er eine von ben 
Flafchen zu der Höhe einer Kerze emporhob. 

„Seten Sie fih, Here Kanzler, während mein 
Kammerdiener den Tifch deckt.“ 

Ducorneau feste ſich. 

„An welchem Tag find die legten Depechen anges 
kommen?“ fragte der Geſandte. Ä 

„Am Borabend der Abreife Ihres ... des Vor⸗ 
gängers Eurer Ercellenz.” 

„Wohl! die Gefandtfchaft ift in gutem Zuſtand?“ 

„DH! ja, gnädigfter Herr.“ 

„Keine ſchlechte Geldangelegenheiten ?” 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 

„Keine Schulden? ... . Dh! ſprechen Sie. Wenn 
folde vorhanden wären, ſo würden wir damit ans 
fangen, daß wir fie bezahlten. Mein Vorgänger ift ein 
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wackerer Mann, für den ich mich ſolidariſch verbindlich 
mache. 
Got fei Dank, der gnädige Herr wird das nicht 
nöthig haben; die Gredite find angewiefen worden, und 
am andern Tage nad) der Abreife des vorigen Ges 
fandten Tamen —— Livres hier an. 
„Hunderttauſend Livres!“ riefen, ganz erſchrocken 
vor Freude, gleichzeitig Beauſire und Don Monoel. 

„Sn Gold,“ fagte der Kanzler. 

„Sn Gold,“ wiederholte der Gefandte, der Gecre: 
taire und fogar der Kammerdiener. 

„Somit,“ fagte Beauftre, feine Aufregung be: 
wältigend, „fomit enthält die Kaffe...“ 

„Sinmal hunderttauſend breihundert und achtund: 
zwanzig Livres, Herr GSecretaire.” 

„Das tft wenig,“ ſprach Don Manvel kalt; „doch 
Ihre Majeitit Hat zum Glück Fonds zu unferer Ber: 
fügung geftellt. Ih fagte Ihnen ja, mein Lieber,“ 
uhr er, fih an Beauſire wendend, fort, „ich jagte 
Shnen, e8 würde und in Paris daran fehlen.“ 

„sn diefem Punkte Hat Eure Excellenz ihre Bor: 
fichtsmaßregeln getroffen,“ erwiederte Beaufire ehrer- 
bietig. 

Bon diefer wichtigen Mittheilung des Kanzlers 
an nahm die Heiterkeit der Geſandtſchaft beftändig zu. 

Ein gutes Abendbrod, beitehend aus einem Sal: 
men, ungeheuren Krebjen, Schwarzfleifh und Cremen, 
vermehrte nicht wenig die Vegeifterung der portugieft- 
fohen Herren. . | 

Ducorneau, dem man es behaglich gemacht, af 
wie zehn Granden Spaniens und zeigte feinen Bor: 
gefegten, wie ein ‘Parifer der Rue Saint= Honore 
die Weine von Porto und Keres als Weine von Brie 
und Tonnerre behandelte. 
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XXVII. 
Die Herren Böhmer und Boſſange. 


Herr Ducorneau ſegnete noch den Himmel, daß 
er ihm einen Geſandten geſchickt, der die franzöftiche 
Sprache der portugiefijhen, und die portugiefiihen 
Meine den franzöſiſchen vorzog; er Schwamm in diefer 
föftlichen ©lückjeligfeit, die dem Gehirn der befrie— 
digte und danfbare Magen bereitet, als ihn Herr von 
Suza zum. Schlafengehen ermahnte. 

Ducorneau ftand auf, und in einer fehr gefährlichen 
Reverenz, die fich an eben fo vielen Meubles anhing,. 
als fich der Zweig eines wilden Rofenftods an Blätter 
in einem Gebüſche anhängt, erreichte der Kanzler bie 
Thüre und die Straße. 

Beaufire und Don Manvel hatten dem Wein der 
Gejandtichaft nicht genug zugefprochen, um fugleich dem 
Schlafe zu unterliegen. 

Meberdies mußte der Kammerdiener nah feinen 
Herren ebenfalls zu Nacht fpeifen, ein Gefchäft, das 
der Coummandeur mit Ängitlicher Gewiffenhaftigfeit 
den von dem Herrn Gefandten und feinem Secretaire 
gegebenen Borfchriften gemäß vollführte. 

Der ganze Plan für den nädften Tag war ent— 
worfen. Die drei Verbündeten nahmen eine Recogno— 
feirung im Hotel vor, nachdem fie fich verfichert Hatten, 
daß der Portier fchlief. 

Durch die Thätigfeit des nüchternen Ducorneau 
ging am andern Morgen die Gejandtichaft aus ihrer 
Lethargie hervor. Schreibtifhe, Mappen, Schreib: 
zeuge, Galakleider, im Hofe tänzelnde Pferde zeigten 
das Leben da an, wo am Tage zuvor no Alles ftill 
und todt gewejen war. 

Raſch verbreitete fih das Gerücht im Quartier, 
eine hohe Perſon, mit wichtigen Gefchäiten beauftragt, 
fei in der Nacht von Portugal angefommen. 

Diefes Gerücht, das unfern drei Schelmen Credit 
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geben follte, war für fie eine Duelle immer neuer 
Beängſtigungen. | 

Die Polizei von Herrn von Crosne und- Die von 
Herrn von Breteuil hatten in der That große Ohren, 
die fie bei einer folchen Borfommenheit gut zu fchliegen 
fih wohl hüten würden; fie hatten Argus: Augen, bie 
fie ficherlich nicht zumaden würden, wenn es fich um 
die Herren Diplomaten von Portugal handelte. 

Don Mandel bemerfte aber Beaufire, mit Kühn: 
heit fünnte man es verhindern, daß die Nachforſchungen 
der Polizei vor acht Tagen zu Verdachten, die Ber: 
dachte vor, vierzehn Tagen zu Gewißheiten würden, 
daß folglich vor zehn Tagen, was der Mittelzeitpunft, 
nichts die Berbindung in ihrer Bewegung beengen 
würde, welche Verbindung, um gut zu Werfe zu gehen, 
ihre Operationen vor Ablauf von ſechs Tagen beenpigt 
haben müßte, 

Die Morgenröthe war eben angebrocdhen, als zwei 
Miethwagen in das Hotel das Gepäde der neun Bur— 
fhe brachten, welche das PBerfonal der Gefandtfchaft 
zu bilden beftimmt waren. 

Sie wurden von Beaufire fehr rafch in ihre Stellen 
eingefeßt. Ginen verwendete man bei der Kaffe, den 
Andern bei den Archiven, ein Dritter nahm die Stelle 
des bisherigen Bortier ein, dem Ducvrneau felbft unter 
dem Borwand, er verftehe nicht Portugieſiſch, den Ab: 
fhied gab. Das. Hotel war alfo von diefer Garnifon 
bevölfert, welche die Zugänge jedem Profanen ver: 
wehren follte. 

Die Polizei ift im höchften Grade profan gegen 
a welche politifche oder andere © Geimniffe 

aben. * 
Gegen Mittag ſtieg Don Manoel, genamit Suza, 
jehr elegant gefleidet, in einen anftändigen Wagen, 
den Beaufire um 500 Livres für einen Monat, wobei 
er vierzehn Tage vorausbezahlte, gemiethet hatte, 

Er fuhr nad) dem Haufe der Herren Böhmer und 
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Boffange in Gefellfhaft feines Secretaire und feines 
Kammerdieners. 

Der Kanzler erhielt den Befehl, unter feinem 
Couvert und wie gewöhnlich in Abwefenheit der Ge— 
fandten alle Gefchäfte in Beziehung auf Päſſe, Ent: 
fhädigungen und Unterftügungen zu beforgen, mit dem 
Auftrage jedoh, nur mit dem Gutheißen des Herrn 
Secretaire Zahlungen zu machen oder Rechnungen zu 
berichtigen. | 

Diefe Herren wollten die Summe von hundert— 
taufend Livres, die Hauptwurzel der ganzen Operation, 
unberührt erhalten. 

Man belehrte den Herrn Gefandten, die Juweliere 
der Krone wohnen auf dem Duai de l’Ecole, wo fie 
gegen ein Uhr Nachmittags vorfuhren. 

Der Kammerdiener Elopfte befcheiden an die Thüre 
des Juweliz welche mittelſt ſtarker Schlöffer ver: 
14 Kg großen Nägeln mit breitem Kopf, 
wie einethüre, verfehen war, 

DIA hatte diefe Nägel fo angebracht, daß fie 
mehr net minder angenehme Zeichnungen bildeten. 
Nur war erwiefen, daß nie Bohrer, Säge oder Feile 
ein Stüd Holz hätte angreifen Fönnen, ohne ſich einen 
Zahn auf einem Stück Eifen zu zerbrechen. 

+ Ein Schieber, vor dem ein Gitter, öffnete fidh, 
und eine Stimme fragte ven Kammerdiener, was er 
zu wiffen wünjche. 

„Der Herr Gefandte von Portugal will die Herren 
Böhmer und Boffange fprechen,“ antwortete der Kam: 
merdiener. 

Alsbald erfchien ein Geſicht im erften Stod, dann 
vernahm man haftige Schritte auf der Treppe. Die 
Thüre wurde geöffnet. 

Don Manvel ftieg mit einer vornehmen Langfam: 
feit aus dem Wagen. | 

Beaufire war zuerſt ausgeftiegen, um Seiner 
Excellenz den Arm anzubieten. es 

Der Mann, der den beiden PBortugiefen mit jo 













94 


großem Eifer entgegenfam, war Herr Böhmer felbtt, 
der, als er den Wagen halten gehört, durch die Feniter: 
fıheiben Hinausgeichaut hatte und, als das Wort: 
Geſandter zu feinen Ohren gedrungen, fortgeeilt war, 
um Seine Ercellenz nicht warten zu laffen. 

Der Juwelier verwidelte ſich ganz in Entſchuldi— 
gungen, während Don Manoel die Treppe Hinaufitieg. 

Herr Beaufire bemerfie, daß hinter ihnen eine 
ſtämmige alte Magd Schlöffer und Riegel fchloß, wo: 
von ein großer Luxus an der Hausthüre vorhanden 


war. 

Da Herr Beaufire diefe Beobachtungen gefliffent: 
lich zu machen fihien, fo fagte Herr Böhmer zu ihm: 

„Berzeihen Sie, mein Herr, wir find bei unferem 
unglüdlihen ®ewerbe dergeſtalt gefährdet, daß jede 
BVorfihtsmaßregel in unferem Haufe zur Gewohnheit 
geworden ift.“ | 

Don Manvel war gleichgültig geblieben, Böhmer 
fah es und wiederholte ihm felbft die Worte, denen 
von DBeaufire ein angenehmes Lächeln zu Theil gewor: 
den war. Als aber der Gefandte fein Geficht eben 
fo wenig beim erften Male, als beim zweiten verän: 
berte, fagte Böhmer, aus der Faflung gebracht: 

„Berzeihen Sie, Herr Befandter...“ 

„Seine Ercellenz fpricht nicht Franzöſiſch und kann 
Sie nicht verftehen, mein Herr,” erwiederte Beauſire; 
„ih will ihm aber Ihre Entfchuldigung überfegen, 
wofern Sie nicht,” fügte er eiligft bei, „wofern Sie 
nicht felbft Portugiefifch fprechen, mein Herr.“ 

„Rein, mein Herr, nein.“ 

„Ich werde alfo für Sie fprechen.” 

Und Beaufire wälfchte einige portugiefifche Worte 
zu Don Manvel, die diefer in derfelben Sprade er: 
wieberte, 

„Seine Excellenz der Herr Graf von Suza, Ge— 
fandter Ihrer Allergetreuften Majeftät, nimmt gnädigſt 
Ihre ——6 an, mein Herr, und beaufft 
mid, Sie zu fragen, ob es wahr fei, daß Sie ein 
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ver Halsband von Diamanten noch, in ihrem Befike 
aben.” 

Böhmer hob den Kopf in die Höhe und ſchaute 
deaufire wie ein Mann an, der feing Leute zu meffen 


weiß. 
Beaufire hielt den Angriff als gefchidter Diplo: 


maf aus. | 

„Sin Halsband von Diamanten,” ſprach Böhmer 
langſam, „ein fehr ſchönes Halsband.“ 

„Das, welches Sie der Königin von Frankreich 
angeboten und wovon Ihre Allergetreufte Majeftät 
hat fprechen hören,” fügte Beaufire bei. 

„Der Herr ift bei der Gefandtfchaft angeftellt ?“ 
fragte Böhmer. | . 

„sh bin der Privatfecrefaire des Herrn Ges 
fandten.” 


Don Manvel Hatte ſich als vornehmer Mann ge— 
fest und fihaute die Malereien eines ziemlich ſchönen 
Zimmers an, das auf den Duni ging. 

Eine herrliche Sonne beleuchtete die Seine, und 
die erften Pappelbäume zeigten ihre zartgrünen Schöß— 
linge über dem noch vom Aufthauen angefchwollenen 
und gelben Waſſer. 

Don Manoel‘ ging von der Betrachtung der Ge— 
mälde auf die der Landſchaft über. 

„Mein Herr,” ſprach Beauftre, „es fcheint, Sie 
haben nicht ein Wort von dem, was ich Ihnen gefagt 
habe, gehört.“ 

„Wie, mein Herr!” eriwiederte Böhmer, etwas 
verblüfft durch den lebhaften Ton von Beaufire. 

„Ich fehe, daß Seine Excellenz ungeduldig wird, 
Herr Juwelier.” 

„Berzeihen Sie, mein Herr,” fagte Böhmer, „ich 
darf mein Halsband nicht zeigen, ohne daß mein Afforie, 
Herr Boffange, anmwefend ift,“ 

„Run, fo laſſen Sie Ihren Affocie Tommen.“ 

‚_ Don Manovel näherte fih und begann mit feiner 
:ifigen Miene, der es nicht an einer gewiffen Majeftät 
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gebrach, in porkugiefifcher Sprache eine Anrede, welche 
wiederholt unter dem Reſpect den Kopf von Beaufire 
fich beugen machte. 

Monah er den Rüden drehte und feine Be 
fhauung an den Benfterfcheiben fortiegte. 

„Mein Herr, Seine Erxcellenz fagt mir, fie warte 
fhon zehn Minuten, und fie fei nicht gewohnt, ir: 
gendwo zu warten, nicht einmal bei den Königen.“ 

Böhmer verbeugte fi, ergriff eine Klingelfchnur 
Jund zog daran. 

Näch einer Minute trat eine andere Geftalt in 
das Zimmer. Es war Herr Boffange, der Affocie. 

Böhmer fegte ihm die Sache mit ein paar Worten 
aus einander. Bofjange warf einen Blid auf die zwei 
PBortugiefen und verlangte dann von Böhmer feinen 
Schlüſſel, um die Kaffe zu öffnen. 

„Mir Scheint,“ dachte Beaufire, „bie ehrlichen Leute 
nehmen eben fo viele Borfihtsmaßregeln gegen einan- 
der, als die Diebe.“ 

Nah zehn Minuten fam Herr Boffange zurüd 
und bradte ein Etui in feiner linfen Hand; feine 
rechte war unter feinem Rod verborgen. Beaufir: 
ſah fehr deutlich das Relief von zwei Viftolen, 

„Wir können gut ausfehen,” fagte Don Manoel 
ernft in portugiefifher Sprade, „aber diefe Kaufleute 
halten ung eher für Spigbuben, als für Gefandte.“ 

* Und während er diefe Worte ſprach, fchaute er 
die Juweliere fharf an, um in ihren Gefidhtern bie 
geringfte Bewegung — erhaſchen, falle fie das Portu— 
gieftjche verftehen follten. - 

Nichts erfchien, nichts als ein Halsband, fo wun— 
derbar fchön, daß ihn der Glanz blendete. 

Bertrauensvoll gab man das Etui in die Hände 
von Don Manoel, doch rafch und zornig ſprach dieſer 
zu feinem Gecretaire: 

„Mein Herr, fagen Sie diefen Burfchen, fie machen 
Mißbrauch von der Erlaubniß, die ein Kaufmann hat, 
dumm zu fein. Sie zeigen mir Straß, während ich 





. 
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Diamanten von ihnen verlange. Sagen Sie ihnen, 
ich werde mich beim franzöfifchen Minifterium beflagen 
und im Namen meiner Königin Unverfchämte, die einen 
— Portugals myſtificiren, in die Baſtille werfen 
a en.” 

So fprechend, fohleuderte er das Etui mit umge 
fehrter Hand auf das Comptoir. 

DBeaufire hatte nicht nöthig, alle diefe Worte zu 
überfegen, die Pantomime genügte. 

Böhmer und Boſſange ante fih in Ent: 
fhuldigungen und fagten, in Frankreich zeige man Mo— 
delle von Diamanten, falfchen Schmud, Alles, um 
ehrliche Leute zu befriedigen, aber um nicht Diebe an— 
zulocken oder zu verfuchen. 

Herr von Suza machte eine energifche Geberbe und 
ging unter den Augen der erfchrorfenen Kaufleute auf 
die Thüre zu. 

„Seine Ercellenz beauftragt mich, Ihnen zu fagen,” 
fuhr Beaufire fort, „er fei ärgerlich, daß Leute, die 
den Titel Juweliere der Krone von Franfreich führen, 
einen Gefandten nicht von einem Schuft zu unterfchei- 
den. — und Seine Excellenz kehrt in ihr Hotel 
urück.“ 

Die Herren Böhm und Boffange machten ſich 
ein Zeichen und verbeugten ſich, wobei fie abermals 
ihre ganze Achtung betheuerten. 

Herr von Suza trat ihnen beinahe auf die Füße 
und ging hinaus. 

Die Kaufleute fchauten ſich offenbar ängftlih an 
und bückten fich beinahe bis auf den Boden. 

Beauftre folgte jtolz feinem Gebieter. 

Der Alte öffnete die Schlöffer der Thüre. 

„Nach dem Gefandtfchaftshotel, Rue dela Suffienne!“ 
rief Beauftre dem Kammerdiener zu. 

„Nach dem Gefandtfchaftshotel!” rief der Kammer: 
Diener dem Kütfcher zu. | 

- Böhmer horchte beim Schieber. 
„Gin verfehlies Geſchäft,“ brummte der Bebiente, 
Dad Haldband der Königin, II. Ä 7 
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„Ein abgemachtes Geſchäft,“ fagte Beauſire; „in 
einer Stunde werden dieſe Tölpel bei ung fein.“ 

Der Wagen rollte fort, als ob er von acht Roſſen 
gezogen würbe, | 


XXVIII. 
Zur Geſandtſchaft. 


Bei ihrer Rückkehr in das Geſandtſchaftshotel fan— 
den diefe Herren Ducorneau, der ruhig in feiner Schreib: 
ftube zu Mittag fpeifte. 

Beaufire bat ihn, zum Gefandten hinaufzugeben, 
und fprach folgende Worte zu ihm: 

Sie begreifen, lieber Kanzler, daß ein Mann, wie 
Herr von Suza, nicht ein gewöhnlicher Gefandter ift.“ 

„Sch habe es bemerkt," erwiederte der Kanzler. 

„Seine Excellenz will in Paris einen ausgezeid: 
neten Platz unter den Neichen und ben Leuten von Ge— 
fhmad einnehmen ‚“ fuhr Beauſire fort; „damit fage 
ih Ihnen, daß der Nufenfhalt in diefem gemeinen 
Hotel in der Rue Juflienne für Seine Ercellenz; uner: 
träglih ift; dem zu Folge würde es fih darum ban- 
. ‚ eine andere Privatwohnung für Herr von Suza 
zu finden.” 

„Das wird den diplomatifchen Verkehr erfchweren,“ 
entgegnete der Kanzler; „wir werden ber Unterfchriften 
wegen viel zu laufen haben.“ 

„Seine Ercellenz wird Ihnen einen Wagen geben, 
mein lieber Herr Ducorneau,” antwortete re: 

Ducorneau wäre vor Freude beinahe in Ohnmacht 
gefallen, ; 

„Mir einen Wagen!” rief er. 

„Es ift ärgerlich, daß Sie nidht daran gewöhnt 
find,“ fuhr Beaufire fort, „ein würdiger Geſandiſchafts— 
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Kanzler muß feinen Wagen haben; doch Hievon zu 
geeigneter Zeit. Legen wir dem Kanzler für den Augen— 
blick Rechenſchaft von dem Zuftande der auswärtigen 
Angelegenheiten ab; die Kaffe, wo ift fie?” 

„Hier oben, in der Mohnung des Gefandten |” 

„Sp fern von Ihnen?“ 

„Eine Sicherheitsmaßregel, mein Herr; es ift 
Ihwieriger für die Diebe, im erften Stod einzubringen, 
als Hier im Erdgefchofle.“ 

„Diebe,“ verfegte Beauſtre mit verächtlichem Tone, 
„wegen einer fo Fleinen Summe!“ 

„Hunderttaufend Livres!“ rief Ducorneau. „Teufel! 
man fieht wohl, daß Herr von Suza reich ift! Es find 
Kor hunderttaufend Livres in allen Geſandtſchafts— 

aſſen.“ 

„Wollen wir die Unterſuchung und Beurkundung 
vornehmen?” ſagte Beauſire; „ish habe Eile, an meine 
Sefchäfte zu gehen.“ 

Die Kaffe wurde geftürzt, und es fanden fich bie 
bunderttaufend Livres in fchöner, Flingender Münze, 
halb Silber, halb Golp. 

Ducorneau bot feinen Schlüffel; Beauſire fchaute 
ihn eine Zeit lang an, um die finnreichen Guillochuren 
und die complicirten Kleezüge zu bewundern. 

Er Hatte geſchickt einen Abdruck mit Wachs ges 
nommen. 

Dann gab er ihn dem Kanzler zurück und fagte 
zu diefem: " 

„Herr Ducorneau, er ift beffer in Ihren Händen, 
al8 in dem meinigen; gehen wir zum Herrn Gefandten.“ 

Man fand Don Manvel unter vier Augen mit 
der nationalen Chocolade, Er ſchien fehr mit einem 
mit Ziffern bedeckten Bapiere befchäftigt. Als er feinen 
Kanzler erblidte, fragte er: 

„Kennen Sie die Geheimfchrift der früheren Cor— 
refpondenz ?“ 

„Nein, Eure Errellenz.“ 

„Nun! Sie fullen fortan ———— | fein, mein 
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Herr; Sie werden mich dadurch einer Menge laug— 
weiliger Details überheben; ah! wie ift es mit ber 
Kaffe?“ fragte er Beaufire. 

„Sm beiten Zuftand, wie Alles, was zum Reffort 
von Herrn Ducorneau gehört,” erwiederte Beauſire. 

„Die hunderttaufend Livres?“ 

„Liquid, mein Herr.“ 

„Gut, fegen Sie fih, Herr Ducorneau; Sie follen 
mir eine Auskunft geben.“ 

„sh bin zu den Befehlen Euerer Ercellenz,“ fagte 
der Kanzler ftrahlend. 

„Hören Sie, wie fich die Sache verhält: Staats: 
angelegenheit, Herr Ducornean.“ 

„Oh! ich Höre, gnädiger Herr,” fprach der würdige 
Kanzler. 

Und er rückte feinen Stuhl näher Hinzu. 

„Gine wichtige Angelegenheit, bei der ich Ihrer 
aan 9 bedarf. Kennen Sie ehrlidhe Juweliere in 

aris?“ 

„Da ſind die Herren Böhmer und Boſſange, Ju— 
weliere der Krone,“ antwortete der Kanzler.“ 

„Gerade dieſe find es, deren ich mich nicht bedie— 
nen will,“ fprach Don Manvel, „ich verlafle fie eben, 
um fie nie wieder zu fehen.“ 

„Haben fie das Unglück gehabt, die Unzufriedenheit 
Eurer Ercellenz zu erregen?“ 

„Sn hohem Grade, Herr Corno.“ 

„Oh! wenn ich etwas minder zurücdhaltend fein 
dürfte, wenn ich es wagte... .” 

„Wagen Sie es.“ 

„Sch würde fragen, worin dieſe Leute, die in ihrem 
Gewerbe im beiten Rufe ftehen . . .“ 

„Es find wahre Juden, Herr Corno, und ihr 
fchledhtes Benehmen hat zur Folge, daß fie eine oder 
zwei Millionen verlieren.“ 

„Oh!“ rief Ducorneau gierig. 

„SH war von Ihrer ——— Majeſtät ab— 
geſandt, um ein Halsband von Diamanten zu kaufen.“ 
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„sa, ja, das befannte Halsband, das vom feligen 
König für Madame Dubarıy beftellt worden war, ich 
weiß, ich weiß.“ 

„Sie find ein foftbarer Mann, Sie wiffen Alles. 
Nun! ih wollte alfo das Halsband Faufen, da die 
Sachen aber fo gehen, fo Faufe ich es nicht.“ 

„Soll ich einen Schritt thun ?“ 

„Herr Corno!“ 

„Einen diplomatiſchen, ſehr diplomatiſchen, gnädig— 
ſter Herr?“ 

„Das wäre gut, würden Sie dieſe Leute kennen.“ 

„Boſſange iſt ein entfernter Verwandter von mir.“ 

Don Manoel und Beauſire ſchauten ſich an. 

Es trat ein Stillſchweigen ein. 

Plötzlich öffnete einer von den Bedienten die Thüre 
und meldete: 

„Die Herren Böhmer und Boſſange.“ 

Don Manvel ftand raſch auf und rief mit zorniger 
Stimme: 

„Schicken Sie. diefe Leute weg!“ 

Der machte einen Schritt, um zu ges 


„Reif, jagen Sie fie felbft fort, Herr Secretaire,” 
fügte der Geſandte bei. | 

„Sn des Himmels Namen," ſprach Ducorneau 
flehend, „laſſen Sie mich den Befehl Seiner Excellenz 
vollziehen; ich werde ihn mildern, da ich ihn nicht auf: 
heben kann.“ ' 

„hun Sie es, wenn Gie wollen,” fagte Don 
Manvel mit gleichgültigem Tone. 

Beaufire näherte fih ihm in dem Augenblid, wo 
Ducorneau hinauseilte. 

„Ay! diefe Sache iſt alfo zu fiheitern beftimmt,“ 
fagte Don Manoel. 

„Nein, Ducorneau wird das Gefchäft wieder in’s 
Geleiſe bringen.“ 

„Er wird es vollends in DVerwirrung Bringen, 
Unglüdflicyer; wir haben nur Bortugiefifh bei den 
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Juwelieren gefprodhen. Sie fagten, ich verftehe fein Wort 
Franzöſiſch, Ducorneau wird Alles verderben.“ 

„Sch laufe nach.“ 

„Es ift vielleicht gefährlich, wenn Sie fich zeigen, 
Beaufire.” 

„Sie werben fehen, daß dies nicht der Fall if; 
geben Sie mir Vollmacht.“ J 

„Bei Gott !“ | 

Beaufire ging hinaus. 

Ducorneau hatte unten Böhmer und Boſſange ge: 
troffen, deren Haltung fich feit ihrem Eintritt bei der 
Sefandtihaft, im Sinne der Höflichfeit, wenn nicht 
in dem des Vertrauens gänzlich geändert. 

Sie rechneten wenig auf den Anblick eines befann: 
ten Gefichtes und bewegten ſich fehr fleif in den erjten 
Zimmern. — 

Als Boſſange Herrn Ducorneau erblickte, gab er 
einen Schrei freudigen Erſtaunens von ſich. 

„Sie hier!“ fagte er. 

Und er näherte fi, um ihn zu umarmen. 

„Ah! ah! Sie jind fehr liebenswürdig ,“ fprad 
Ducornean, „Sie haben die Güte, mich hier anzuer— 
fennen, mein Herr Better, der reihe Kauz. Etwa, 
weil ich bei einer Gefandifchaft bin?“ 

„Meiner Treue! ja,“ erwiederte Boffange, „ver: 


zeihen Sie mir, wenn wir ein wenig getrennt gewejen 


find, und thun Sie mir einen Gefallen.“ 

„sch bin deswegen hieher gefommen.“ 

„Oh! ich danke. Sie find alfo der Gefandifchaft 
beigegeben ?“ 


„oa. 
„ine Auskunft!“ 

„Welche, und worüber ?“ 

„Ueber die Gefandtichaft felbft.“ 
„Ich bin der Kanzler derfelben.“ 


„Oh! vortrefflih. Wir wollen mit dem Gefandten | 


ſprechen.“ 
„Ich komme in ſeinem Auftrage.“ 
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„sn feinem Auftrage! um ung zu fagen ?“ 
„Sr bitte Sie, fein Hotel zu verlaffen, und zwar 
raſch, meine Herren.“ 
Die zwei Juweliere fehauten ſich beftürzt an. 
„Beil Sie,” fprah Ducorneau mit gewichtiger 
Diene, „weil Sie ungeſchickt und unverftändig ** 
ſind, wie es ſcheint.“ 

„Hören Sie uns doch an.“ | 
„Das ift unnöthig,” fagte plößlich die Stimme 
von Beauſitre, der Falt und ſtolz auf der Schwelle des 
Zimmers erfhien. „Herr Ducorneau, Seine Ercellenz 
bat Sie beauftragt, diefe Herren wegzuſchicken, thun 

Sie das.“ | 
„Herr Secretaire ...“ 
a „Sehorchen Sie!“ rief Beauſire mit verächtlichem 
une. 


Und er ging vorüber. 

Der Kanzler nahm feinen Verwandten bei ber 
tehten Schulter, den Aſſocié des Berwandten bei der 
infen Schulter und ſchob Beide fachte hinaus, 

„Das ift ein verfehltes Geſchäft,“ fagte er. 

„Wie empfindlich doch diefe Fremden find!” murs 
nelte Böhmer, der ein Deutfcher war. 

„Wenn man Herr von Suza heißt und neunmal 
‚underttaufend Livres Einkünfte hat, mein lieber Better,“ 
agte der Kanzler, „fo ift man berechtigt, zu fein, was 
nan will,“ 

„Ah!“ ſeufzte Boſſange, „ich habe es Ihnen wohl 
efagt, Böhmer, Sie find zu ftarr in den Geſchäften.“ 

„Ei!“ erwiederte der hartnäcige Deutjche, „be— 
o»mmen wir fein Geld nicht, fo befommt er unfer 
alsband nicht.“ 

Man näherte fi) der Hausthüre. 

Ducorneau lachte. „Wißt Ihr, was ein Bortugiefe 
t 2“ fagte er verächtlich, „wißt Ihr, was ein Geſandter 
t, She Bürgersleute, die Ihr ſeid? Nein. Nun 
ohl, ich mill es Cuch fagen. Der Lieblingsgeiandte 
ner Königin, Here Polemkin, Taufte jedes Sahr am 
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erfte Januar für die Königin einen Korb Kirfchen, der 
hunderttaufend. Thaler Eoftete, taufend Livres die Kirfche; 
nicht wahr, das iſt hübſch? Wohl! Herr von Guza 
wird die Bergwerfe Brafiliens faufen, um in den Gän— 
gen einen Diamant zu finden, der ſo groß ift, als alle 
die Eurigen. Das Eoftet ihn zwanzig Jahre von feinen 
Einfünften, zwanzig Millionen; doch, was ift ihm daran 
gelegen, er hat feine Kinder... verftanden!“ 

Und er war im Begriff, die Thüre zuzumachen, da 
befann fi) Boflange eines DBeflern und fagte zu ihm: 

„Bringen Sie das wieder in Ordnung, und Sie 
befommen . . .“ 

„Bier ift man unbeftehlich,“ erwiederte Ducornean. 

Und er ſchloß die Thüre. 

An demfelben Abend erhielt der Gefandte folgen: 
den Brief: 

„Euere Ercellenz, 

„in Mann, der Ihre Befehle erwartet und bie 
ehrerbietigen Gntfchuldigungen Ihrer unterthänigen 
Diener zu überbringen wuͤnſcht, ift vor der Thüre Ihres 
Hotel; auf ein Zeichen Eurer Excellenz wird er in 
die Hände von einem Ihrer Leute das Halsband nieder: 
legen, dem das Glück zu Theil geworden ift, Ihre Auf- 
merffamfeit zu erregen, 

„Benehmigen Sie, gnädigfter Herr, die VBerficherung 
tiefer Ehrfurcht u. ſ. w. u. ſ. w. 
„Böhmer und Boſſange.“ 
„Nun!“ ſprach Don Manoel, nachdem er dieſen 
Brief geleſen hatte, „das Halsband gehört uns.“ 
„Nein, nein,“ entgegnete Beaufire, „es gehört erſt 
ung, Bes es gefauft haben; faufen wir eg?“ 


„Wie? 

„Suere Excellenz verfteht das Franzöftihe nicht, 
das ift abgemacht; vor Allem aber entledigen wir ung 
des Herrn Kanzlers.“ 

„Wie?“ 

„Auf die allereinfachſte Art; man muß ihm eine wich— 
tige diplomatiſche Sendung geben, das übernehme ich.“ 
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„Sie haben Unrecht, er wirb hier unfere Bürg- 
Ichaft fein.“ 

„Er wird fagen, Sie fprechen Franzöftfch wie Herr 
Boflange und ich.“ . 

„Er wird es nicht fagen, wenn ich ihn darum 
bitte.” 

„Gut, er bleibe, laflen Sie den Mann mit den 
Diamanten eintreten,“ 

Der Mann wurde eingeführt; es war Herr Böhmer 
in Berfon, Böhmer, der die tiefiten Büdlinge ſchnitt 
und die demüthigiten Entfchuldigungen ftammelte ; 
worauf er feine Diamanten überreichte und Miene 
machte, fie zur Prüfung zurüdzulaflen. 

- Don Manoel behielt fie. 

„Genug der Proben,“ fagte Beauflre, „Sie find 
ein mißtrauifcher Kaufmann; Sie müflen ehrlich fein. 
Segen Sie ſich hierher und laffen Sie uns fprechen, 
da Shnen der Herr Geſandte verzeiht.“ 

„Ach! weldhe Mühe hat man, was muß man aus— 
eben, um zu verfaufen,“ ſeufzte Böhmer. 

„Welche Mühe macht man fih, um zu flehlen,“ 
dachte Beaufire. 


XXIX. 
Der Handel. 


Nun willigte der Herr Geſandte ein, das Hals— 
band im Einzelnen zu unterfuchen. j 

Herr Böhmer zeigte begierig jedes Stüd und hob 
jede Schönheit hervor. 

„Weber die Gefammtheit diefer Steine,“ ſagte Beau: 
fire, mit dem Don Manoel portugieftih geſprochen 
hatte, „über die Gefammtheit weiß der Herr Gefandte 
nichts zu fagen, diefe ift beiriedigend. Was die Diamanten 
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felbft betrifft, fo ift nicht daflelbe der Fall: Seine 
— hat zehn ein wenig gepickte, ein wenig fleckige 
ezählt.“ 

> „Oh!“ madte Böhmer. 

„Seine Excellenz.“ unterbrach ihn Beaufire, „ver: 
fteht fich befler ald Sie auf Diamanten: die adeligen 
Portugiejen fpielen in Brafilien mit Diamanten, wie 
hier die Kinder mit Glas.“ 

Don Manvel legte wirflich den Finger auf mehrere 
Diamanten hinter einander, und madte mit bewuns 
dernswürdiger Scharfjichtigfeit die unfcheinbaren Fehler 
bemerfbar, die vielleicht fogar ein Kenner nicht getadelt 

ätte. 
» „Sp aber, wie es if,“ fprad Böhmer, etwas er— 
ftaunt darüber, daß er in einem fo vornehmen Herrn 
einen fo feinen Juwelier erblicdte, „fo wie es it, ift 
diefes Halsband die ſchönſte Verbindung von Diamans 
ten, die es in diefem Augenblid in Guropa gibt.“ 

„Das ift wahr,“ erwiederte Don Manvel, und auf 
ein Zeichen fügte Beaufire bei: 

„Wohl, Herr Böhmer, hören Sie, wie fich die 
Sade verhält. Ihre Majeftät die Königin von Por— 
tugal hat von dem Halsband fpredyen hören; fie hat 
Seine Ercellenz beauftragt, über den Anfauf zu unters 
handeln, nachdem der Herr Gefandte die Diamanten 
gefehen. Die Diamanten fanen Seiner Ercellenz zu; 
was verlangen Sie für das Halsband?“ 

„Sechzehnmal Hunderttaufend Livres.“ 

Beauſire wiederholte feinem Geſandten die Zahl. 

„Das ift um Hunderitaufend Livres zu theuer,“ 
fprah Don Manoel. 

„Snädiger Herr,” erwiederte Böhmer, „man kann 
den Nugen bei einem Gegenftand vun diefer Bedeutung 
nicht genau berechnen; es waren, um einen Shmud 
von diefem Werth zu verfertigen, Nachforſchungen und 
Reifen erforderlih, über die man erjchreden würde, 
fennete man fie wie ich.“ 
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„Hunderttauſend Livres.zu theuer,“ wiederholte der 
ye Portugiefe. 

„Und wenn Ihnen der Herr Gefandte dies fagt,“ 
zte Beaufire bei, „fo muß es bei ihm Weberzeugung 
n, denn Seine Ereellenz handelt nie.“ 

Böhmer fchien ein wenig erfchüttert. Nichts ber 
bigt argwöhniſche Kaufleute fo fehr, als ein Käufer, 
ce handelt. 

Nachdem er einen Augenblick gezögert, fpradh er: 

„Sch vermöcdhte nicht eine Verminderung zu unter 
reiben, welche die Differenz des Gewinns oder des 
erluftes zwifchen meinem Aſſocié und mir bildet.“ 

Don Manvel hörte die Ueberfegung von Beaufire 
id ftand auf. 

Beaufire ſchloß das Etui und gab es Böhmer. 

„Sch werde indeffen mit Herrn Boſſange reden,“ 
gte der Letztere; „it das Eurer Ercellenz genehm ?“ 

„Bas wollen Sie damit fagen ?“ fragte Beaufire. 

„Sch will damit fagen, der Herr Gefandte ſcheine 
infzehnmal hunderttaufend Livres für das Halsband 
boten au haben.“ : 


„sa. 

„Bleibt Seine Excellenz bei ihrem Preis?“ 

„Seine Ercellenz geht nie von dem, was ſie geſagt 
at, zurück,“ erwiederte Beaufire, „aber Seine Ercellenz 
yeicht nicht immer vor dem Verdruß zurück, zu han— 
eln oder mit fih handeln zu laffen.” 

„Herr Secretaire, begreifen Sie nicht, daß ich mit 
aeinem Affocie fprechen muß?“ 

„oh! vollfommen, Herr Böhmer,“ 

„Bollfommen,” erwiederte in portugieſiſcher Sprache 
Don Manvel, zu dem der Sab von Böhmer gelangt 
varz „aber für mich ift auch eine raſche Löſung noth— 
vendig.” 

„Wohl! gnädiger Herr, wenn mein Aſſocié die Vers 
ar, annimmt, fo nehme ich fie zum Voraus an.“ 

ut.“ 


" 
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„Der Preis ift alfo nun fünfzehnmal hunderttaufent 
Livres.“ 

„Es ſei.“ 

„&s bleibt nur noch,“ ſagte Böhmer, „abgejehe! 
von der Ratification von Herrn Boflange . . 

„Natürlich.“ e 

„&s bleibt nun noch bie Zahlungsmeife.“ 

"Sie werden in diefer Hinficht micht die geringil 
Schwierigfeit haben,“ erwiederte Beaufire. „Wie wolle 
Sie bezahlt fein ?" 

„Si! in baarem Gelde, wenn es möglich if,“ t 
Böhmer lachend. 

„Was nennen Sie baares Geld?“ fragte Beauſire kal 

„Oh! ich weiß wohl, daß Niemand anderthal 
Millionen in Eingender Münze zu geben Hat!“ ti 
Böhmer feufzend. 

„Und Sie würden felbft darüber in Berlegenht 
fein, Herr Böhmer.” 

„Herr Seeretaire, ich werde indeſſen nie zu de 
Berfauf ohne eine Baarzahlung einwilligen.“ | 

„Das ift nicht mehr als billig,“ erwiederte Beauſit 

Und er wandte ſich gegen Don Manoel und frag! 

„Wie viel würde Euere Excellenz Herrn Böhm 
banres Geld geben?“ 

„KHunderttaufend Livres,“ antwortete der Bortugit 

„Hunderttaufend Livres bei Unterzeichnung d 
Kaufes,“ ſagte Beauſire zu Böhmer. | 

„Und das Uebrige?“ fragte diefer. 

„In der Zeit, die eine Tratte braucht, um! 
Baris nach Liffabon zu gehen, wenn Sie nicht [it 
den von Liffabon nad) Paris abgefchickten Avis ı 
warten wollen.“ | 

„Dh!“ erwiederte Böhmer, „wir haben einen N, 
refpondenten in Liffabon ; fyreiben wir ihm...“ 

„But,“ fagte Beanfire, fpöttifch lachend, „Ihre 
Sie ihm; fragen Sie ihn, ob Herr von Suza zablun 
fähig und ob Ihre Majeftät die Königin für vier! 
mal hunderttaufend Livres gut fei.“ 
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„Mein Herr,” ftammelte Böhmer ganz verwirrt. 

„Nehmen Sie an, oder ziehen Sie andere Bes 
dingungen vor?" 

„Die, welche der Herr Seeretaire mir zuerft Hat 
tellen wollen, fcheinen mir annehmbar, Sollen Raten 
bei der Bezahlung flattfinden?“ 

„Drei Raten, jede von fünfmal bunderttaufend 
an und daraus ginge für Sie eine ſchöne Reife 
ervor.“ 

„Eine Reiſe nach Liſſabon?“ 

„Warum nicht? In drei Monaten anderthalb Mil— 
lionen einkaſſiren, das lohnt ſich doch der kleinen Muͤhe.“ 

„Oh! gewiß, aber ...“ 

„Ueberdies reiſen Sie auf Koſten der Geſandt— 
ſchaft, und ich, oder der Herr Kanzler, wir werden Sie 
begleiten.“ 

„Ich würde die Diamanten bei mir haben?“ 

„Ohne allen Zweifel, ziehen Sie es nicht vor, die 
Teatten von hier abzuſchicken und die Diamanten allein 
gehen zu laſſen.“ 

„Ich weiß nicht ... ich ... glaube — DIE 
Reife wäre unnöthig, und ...“ | 

„Das ift auch meine Anfiht. Man würde hier 
unterzeichnen. Sie würden Ihre Hunderttaufend Livres 
Baargeld hier in Empfang nehmen, den Berfauf unters 
zeichnen und die Diamanten Ihrer Majeftät überbrins 
9m... Mer ift Ihr Correfpondent?“ 

„Die Herren Nunez Balboa und Gebrüder.“ 

Don Manvel fchaute empor und ſprach lächelnd: 

„Das find meine Banquiers.“ 

„Das find die Banquiers Seiner Excellenz,“ fagte 
Beaufire ebenfalls lächelnd. 

Böhmer fchien zu ftrahlen; fein Anblick Hatte nicht 
eine Wolfe behalten; er verbeugte fih, als wollte er 
danfen und Abſchied nehmen. 

Plöglich führte ihn eine Betrachtung zurück. 

„Was nibt es?“ fragte Beauſire unruhig. 

„Das Wort ift gegeben ?“ fagte Böhmer, 
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„Sa, gegeben.“ 

„Abgeſehen ...“ 

„Abgeſehen von der Ratification von Herrn Boſſange 
das haben wir geſagt.“ 
een von einem andern Ball,“ fügte Böh 


ei. 
„Ah! ah!“ | 
„Mein Herr, das ift ganz zarter Natur, und ii 
Ehre des portugtefifchen Namens ift ein zw mächtige 
Gefühl, als daß Seine Errellenz meinen Gedand 
nicht begreifen ſollte.“ {l 
„Welche Umfchweife! Zur Sache!“ 
„Hören Sie. Das Halsband ift Shrer Maje 
der Königin von Frankreich angeboten worden.“ 
„Die e8 ausgefchlagen hat. Weiter?“ 
„Wir fünnen das Halsband nicht für immer at 
Tranfreich weggehen laffen, ohne die Königin da 
zu benachrichtigen; und die Ehrfurcht, die Loyalili 
fogar fordern, daß wir Ihrer Majeftät der, Köni 
den Vorzug geben.” | 
„Das ift richtig,“ ſprach Don Manoel mit Bür 
„Sch wollte, ein portugiefifsher Kaufmann würde eb 
fprechen, wie Herr Böhmer.“ 
„Sch bin fehr glüdlih und fehr ſtolz, daß © 
Ercellenz mir beizuflimmen die Gnade hat. Folgen 
find alfo die zwei vorhergeiehenen Fälle: Ratificall 
der Bedingungen durch Boſſange, zweite und defini 
abfehlägige Antwort Ihrer Majeftät der Königin ® 
Franfreih. Hiezu bitte ih Sie um drei Tage.“ 
„Bon unferer Seite,“ fagte Beaufire! „Hund 
taufend Livres Baargeld, drei Tratten von fün 
hunderttaufend Livres in Ihre Hände gelegt, 
Diamantfäftchen dem Herrn Kanzler der Gefandti 
oder mir übergeben, die wir geneigt find, Sie 
Liffabon zu den Herren Nunez Balboa und Gebr 
zu begleiten. Bollftändige Zahlung in drei Monat 
Reifefoften frei,“ 


mer 
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„sa, Euere Ercellenz, ja, mein Herr,” ſprach Boͤh— 
mer ſich verbeugend. 
p * !“ ſagte Don Manvel, der nur Portugieſiſch 
rach. | 


„Was denn?“ verfeste Böhmer, nun ebenfalls 
unruhig. 

„Als Nadelgeld,” ſprach der Geſandte, „einen 
Ring von taufend Piftolen für meinen Secretaire, einen 
ie meinen Kanzler, Ihren Reifegefährten, Herr Ju— 
welier.“ 

„Das ift nur zu billig, gnädiger Herr,“ murmelte 
Böhmer, „ich Hatte diefe Ausgabe ſchon in meinem 
Beifte gemacht.“ 

Don Manoel entließ den Juwelier mit der Ge: 
berde eines vornehmen Herrn. Ä 

Die zwei Berbündeten blieben allein. 

„Wollen Sie mir erflären,” fagte Don Manvel 
mit einer gewiffen Heftigfeit zu Beaufire, „erklären 
Sie mir, was für einen Teufelsgedanfen Sie gehabt 
haben, daß die Diamanten nicht hier ausgeliefert wer— 
en follen? ine Reife nach Portugal, find Sie 
ſerrückt? Konnte man nicht den Sumelleren die hun: 
erttaufend Livres geben und ihre Diamanten dagegen 
ſehmen?“ | 

„Sie nehmen Ihre Gefandienrolle zu fehr im 
kruſt,“ erwiederte Beauſire. „Sie find noch nicht 
anz Herr von Suza für Herrn Böhmer.“ 

„Würde er unterhandelt haben, wenn er Verdacht 
ehabt Hätte?“ ae 

„Sp lange es Shnem beliebt. Es iſt möglih, er 
ätte nicht unterhandelt: aber jeder Menjch, der fünf: 
hnmal Hunderttaufend Livres beſitzt, glaubt fidy über 
len Königen und allen Gefandten der Welt. Jeder 
Nenfch, der fünfzehnmal hunderttaufend Livres gegen 
—— tauſcht, will wiſſen, ob dieſe Papiere etwas 
erth ſind.“ 

2 gehen alſo nach Portugal, Sie, der Sie das 


7 
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Portugieſiſche nicht verfiehen?! Ich fage Shen, Sie 


find verrüdt.“ 
„Keines Wegs. Sie werden felbit dahin gehen.“ 
„Oh! nein,“ rief Don Manoel, „id, nah Portu— 
gal zurücdkehren, ich Habe zu vortrefflihe Gründe! 
- Mein, nein.” 

„Sch erfläre Ihnen, daß Böhmer feine Diamanten 
nie gegen Papiere gegeben hätte.“ 

„Bapiere, Suza unterzeichnet!" _ 

„Ich fagteja, er hält fich für Suza!“ rief Beaufire, 
in die Hände klatſchend. | 

Rn will Tieber fagen hören, das Gefchäft fei 
verfehlt.” 

N tfernt nicht. Kommen Sie hierher, Herr Come 
mandeur,“ fprach Beaufire zu dem Kammerdiener, ber 
auf der Schwelle erfchien. „Nicht wahr, Sie wien, 
um was es fih Handelt?“ 


„Sa. | 
„Sie behorchten mich?“ 


„Gewiß. 

„Sehr gut. Sind Sie der Anſicht, ich habe eine 
Dummheit begangen?“ 

„Sch bin der Anſicht, daß Sie hunderttauſendmal 
Recht haben.“ 

„Sagen Sie, warum?“ 

„Herr Böhmer hätte nie aufgehört, das Hotel der 
Gefandtfchaft und den Gefandten zu überwachen.“ 

„Nun?“ fragte Don Manoel. 

„Sein Geld in der Hand, fein Etui an der Seite, 
wird Herr Böhmer feinen Verdacht haben und ruhig 
nah Portugal abreiien.“ . 

„Wir werden nicht fo weit gehen, Herr Gefandter,“ 
fagte der Kammerdiener, „nicht wahr, Herr Chevalier 
von Beaufire ?“ 

„Dh! das ift ein Junge von Geil!“ rief Der 
Liebhaber von Dliva. 

„Srflären Sie Ihren Plan,” fprah Don Manoet 
ziemlich kalt. 
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‚ndünfzig Meilen von Paris,” fagte Beaufire, 
„zeigt diefer Junge von Geift, mit einer Maske vor 
dem Geficht, unferem Poſtillon ein paar Piſtolen; er 
taubt ung unjere Tratten, unfere Diamanten, prügelt 
Herrn Böhmer durch, und Alles ift abgethan.“ | 
„Ich verftand das nicht fo,“ fagte der Kammer 
diener. „Ich fah Herrn Beaufire fid) mit Herrn Böh— 
mer nah Portugal einfchiffen.“ 

„Sehr gut.“ 

„Herr Böhmer liebt, wie alle Deutfche, das Meer 
und geht auf dem Verde fpazieren. An einem Tag, 
wo das Schiff ſchwankt, neigt er fich hinaus und fällt. 
Dan glaubt, das Etui fei mit ihm hinabgefallen. 
Darum follte die See nicht für fünfzehnmal hundert 
taufend Livres Diamanten behalten, fie, die die indifchen 

alivnen behalten hat?“ 

„Ahl ja, ich begreife,“ jagte der Portugiefe. 

„Das iſt ein Glück,“ brummte Beaufire. 

„Nur,“ verfegte Don Manvel, „nur wird man 
dafür, daß man Diamanten entwendet, in die Baftille 
geworfen, dafür, daß man den Herrn Juwelier bat 
ms Meer fchauen laffen, geheuft.“ | 

„Hat man Diamanten geftohlen, fo fann man feits 
genommen werden,“ entgegnete der Commandeur, „bafür 
aber, dag man diefen Menfchen ertränft, kann man 
nit eine Minute in Verdacht kommen.“ 

„Wir werden überdies fehen, wenn wir einmal 
dort find,“ fagte Beaufire. „Nun zu unferen Rollen. 
Betreiben wir die Gefandtfchaft als Mufter- Bortugieien, 
damit man von uns fage: Waren fie nicht ächte Ges 
andte, fo fahen fie wenigftens fo aus. Das ift immer: 
yin fhmeichelhaft. Warten wir die drei Tage ab. 


Dad Haldband der Königin, 1. 8 
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XXX. 
Das Haus des Zeitungsichreibers. 


Es war am Tage nachher, nachdem die Portu- 
giefen mit Böhmer das Gefchäft gemacht Hatten, und 
drei Tage nad dem Ball der Oper, dem wir einige 
on den Hauptperfonen biefer Geſchichte beiwohnen 
ahen. 
—In der Nue Montorgueil, im Hintergrunde eines 
durh ein Gitter gefchloffenen Hofes, erhob ſich ein 
kleines, langes, ſchmales Haug, gefhüßt vor dem Ge- 
räufch der Straße durch Läden, welde an das Provinz- 
leben erinnerten. 

Im Hintergrunde diefes Hofes bot das Erdgeſchoß, 
das man die verfchiedenen Furten mehrerer flinfender 
Pfügen fondirend fuchen mußte, eine Art von halboffener 
Bude denjenigen, welche das Hinderniß des Gitters über: 
wunden und den Naum des Hofes durkhichritten Hatten. 

Es war dies das Haus eines ziemlih befannten 
Journaliſten, eines Zeitungsſchreibers, wie man da— 
mals fagte. Der Redacteur bewohnte den erften Stud. 
Das Erpgeihoß diente zur Aufhäufung der Zeitungs: 
lieferungen, welde mit Nummern verfehen waren. 
Die zwei andern Stodwerfe gehörten ruhigen Leuten, 
welche fehr wohlfeil die lUnannehmlichfeit bezahlten, 
mehrere Male im Hofe geräuſchvollen Scenen beizu— 
wohnen, die dem Zeitungsjchreiber durch Polizeiagenten, 
durch beleidiyte Privatleute oder durh Scaujpieler, 
welche er als Helvten behandelt Hatte, gemadht wurden. 

An diefem Tage ichloffen die Miethleute vom Haufe 
mit dem Bitter, fo nannte man ed im Quartier, 
ihre vorderen Fenfter, um beffer das Gezänfe des Zei: 
tungsfchreibers zu hören, der, wenn er verfolgt wurde, 
ſich gewöhnlich in die Rue des Vieur-Auguflind durch 
einen Ausgang flüchtete, weldyer auf gleihem Boden mil 
feinem Zimmer lag. 

Eine Geheimthüre öffnete und ſchloß fid wieder, 
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der Lärmen hörte auf; der bedrohte Menfch war ver: 
ſchwunden; die Angreifer befanden ſich allein vor vier 
Fuſilieren der franzöfifhen Garde, welche eine Magd 
u Eile auf dem Poften in der Halle requirirt 
atte. 

Es geſchah wohl zuweilen, daß die Angreifenden, 
wenn fie Niemand fanden, gegen den fie ihren Zorn 
losbrechen lafjen Eonnten, fi an die befeuchteten Papier— 
wilche des Erdgeſchoſſes Hielten und eine Anzahl ſchul— 
diger Papiere zerriffen, zerflampften oder verbrannten, 
wenn fich unglüdlicyer Weife Feuer in dec Gegend befand. 

Aber was ift ein Stüd Zeitung für eine Rache, 
welhe Stüde von der Haut des Zeitungsfchreibers 
fordert ? 

Abgeſehen von dieſen Scenen war die Ruhe des 
Haufes mit dem Gitter beinahe fprüchwörtlich, 

Herr Neteau ging Morgens aus, machte feine 
Runde anf den Quais, auf den Pläßen und ben 
Boulevard. Er fand die Lächerlichfeiten, die Kafter, 
ſchrieb Noten dazu, zeichnete fie nach der Natur und 
nahm fie ganz portraitirt in feine nächte Nummer auf. 

Die Zeitung erſchien wöchentlich. 

Das heißt vier Tage hindurch machte Herr Reteau 
feine Artikel-Jagd, die drei andern Tage ließ er druden, 
und der Tag, an dem er die Nummer veröffentlichte, 
war für feine Beluftigung beftimmt. 

Das Blatt war an dem Tag, von dem wir fprechen, 
erfchienen, gerade zweiundfiebenzig Stunden nad dem 
Ball der Dper, wo Mile. Dliva fo viel Vergnügen 
am Arm eines blauen Domino gefunden hatte. 

Herr Reteau ftand um acht Uhr auf und empfing von 


feiner alten Magd die noch feuchte und unter ihrem - 


graurothen Umſchlag flinfende Nummer des Tages, 
Er beeilte ſich, diefe Nummer mit der Sorgfalt 
zu leſen, die ein ee Vater darauf verwendet, 
daß er die gufen Eigenfchaften oder Fehler feines ge= 
liebten Sohnes die Revue paffiren läßt. 
Als er geendigt Hatte, fagte er zu us 
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„Aldegonde, das ift eine hHübfhe Nummer, haft 
Du fie gelefen ?“ | 

„Nein, noch nicht, meine Suppe ift noch nicht 
fertig,” antwortete die Alte. . 

„Sch bin mit diefer Nummer zufrieden,“ fagte der 
Zeitungsfchreiber, indem er über feinem magern Bett 
feine nody viel mageren Arme erhob. 

„Ja,“ verfegte Aldegonde, „doch wiffen Sie, was 
man in der Druderei fagt ?“ | 

„Was fagt man?“ 

„Man fagt, ficherlich werden Sie diesmal der 
Baftille nicht entgehen.“ - 
Reteau ſetzte fih auf und fprah mit ruhigen 


ne: 
„Aldegonde, Aldegonde! mache mir eine gute Suppe 
“und mifhe Dich nicht in die Literatur.“ 

Dh: immer derſelbe,“ rief die Alte, „verwegen 
wie ein freier Sperling,“ 
| „sh Faufe Dir Ohrringe mit der heutigen Mum— 
mer,“ ſprach der Zeitungsichreiber, während er füch in 
fein zweideutig weißes Leintuch Hüllte, 

„Dat man fchon viele Sremplare gefauft?“ 

„Noch nicht, und meine Ohrringe werden nich! 
jehr glänzend fein, wenn das fo fortgeht. Erinnern 
Sie fid der guten Nummer gegen Herrn von Broglie" 
Es war noch nicht zehn Uhr, als man fhon under 
Nummern verfauft hatte.“ 

„Und ich war dreimal durch die Rue des Wienr 
Auguftins paflirt,“ fagte Reteau; „jedes Geräufd 
machte mir das Fieber; diefe Militairs find fo roh.“ 

„Daraus fchließe ich,“ fuhr die alte zähe Aloe 
onde fort, „daß die Heutige Nummer nicht fo viel wert! 
Fein wird, als die von Herrn von Broglie.“ 

„Es mag fein, doc ich werde nicht fo viel x 
laufen haben und in Ruhe meine Suppe efien. Meis 
Du warum ,- Aldegonde ?“ 

„Meiner Treue, nein, Herr.“ 

„Statt einen Menſchen anzugreifen, greifeich eine 
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rper anz flatt einen Militair anzugreifen, greife ich 
ie Königin an.“ 

„Die Königin! Gott fei gelobt,” murmelte die 
te; „dann feien Sie unbeforgt, greifen Sie die Kö— 
gin an, fo werden Sie im Triumph getragen; wir 
rfaufen die Nummern, und ich befomme meine Ohr: 
n e.“ 
„Man läutet,” ſagte Reteau, der wieder im fein 
ett zurückgefehrt war, 

Die Alte lief nad) der Bude, um den Beſuch zu 
npfangen. Nach einem Augenblid fam fie leuchtend, 
iumphirend wieder herauf. 

„Zaufend Eremplare auf einmal, taufend: das ift 
ne Beſtellung.“ 

„Sn weflen Namen?” fragte Reteau lebhaft. 

„sch weiß es nicht.“ 

„Ich muß es wiflen, lauf’ gefchwinde.“ 

„Sb! wir haben Zeit; es ift Feine Kleinigfeit, 
aufend Nummern zu zählen, mit Schnur zu umbinden 
nd aufzuladen.“ 

„Lauf gefchwinde, ſage ich Dir, und frage den 
Bedienten . . . iſt es ein Bedienter?“ 

„Es if ein Commifftonaire, ein Auvergnat, mit 
einem Neffe.” 

‚ „But! forfche ihn aus, frage ihn, wohin er diefe 
Nummern trage.“ | 

Aldegonde beeilte fih; ihre plumpen Beine mach— 
en die hölzerne Treppe Ächzen und ihre jragende 
Stimme ertönte unabläfjig durch die Bretter. 

Der Gommiffionaire erwiederte, er trage biefe 
Nummern nach der Rue Neuve:-Saint-Gilles im Ma: 
:ais zu dem Grafen von Caglioſtro.“ 

Der Zeitungsfchreiber machte einen Freudenfprung, 
der fein Lager beinahe umgeftürzt hätte, Er fland auf 
und befchleunigte felbft die Expedition, die der Sorge, 
eines einzigen Commis, einer Art von Hungrigem 
Schatten, der noch durchfichtiger, als die gedrudten | 
Blätter, anvertraut war. Die taufend Eremplare 
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wurden auf das Neff des Auvergnaten geladen und dieſer 
verſchwand, gebückt unter feiner Laft, durch das Gitter. 

Herr Neteau ſchickte fih an, für die nächſte Mum— 
mer den günftigen Erfolg von diefer aufzuzeichnen und 
einige Zeilen dem edelmüthigen Mann zu widmen, der 
die Gnade aehabt, taufend Nummern von einem ans 
geblich politifchen Pamphlet zu nehmen. Herr Reteau, 
fagen wir, wünſchte fih Glück, eine fo vortrefflide 
Befanntfchaft gemacht zu haben, als die Klingel aber: 
mals im Hofe ertönte 

„Noch einmal taufend Exemplare,” fagte Aldegonbe, 
angelockt dur die erfte Gunft des Schickſals. „Ah! 
Herr, darüber darf man fich nicht wundern; jobald es 
fih um die Defterreicherin handelt, macht alle Welt 
Chorus.“ 

„Stille! ftille, Aldegonde; fprih nit fo Taut, 
das ift eine Beleidigung, die mir die Baflille eintragen 
würbe, welche Du mir geweilfagt haft.“ 

„Nun! was,” verfegte die Alte mit biffigem Ton, 
„ja oder nein, ift fie die Defterreicherin ?“ 

„Das ift ein Wort, welches wir SJournaliften in 
Umlauf bringen, mit dem man aber nicht verſchwende— 
tifch umgehen darf.“ 

Abermaliges Läuten. 

„Sieh nah, Aldegonde, ich glaube nicht, daß dies 
ift, um Zeitungen zu verfaufen.“ 

Rei „Warum glauben Sie das?“ fragte die Alte Hinab- 
eigend. 

„Sch weiß es nicht; mir fcheint, ich ſehe einen 
Menichen von traurigem Geficht am Gitter.“ 

Aldegonde flieg Tortwährend hinab, um zu öffnen. 

Herr Neteau ſchaute mit einer Aufmerfiamfeit, die 
man begreifen wird, nachdem wir den Menfchen und 
feine Offizin gefchildert haben. 

Aldenonde öffnete in der That einem einfach ge: 
fleideten Mann, der fid erfundigte, ob man den We: 
dacteur der Zeitung zu Haufe fände. 
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„Bas haben Sie ihm zu fagen?” fragte Aldegonde 
etwas mißtrauiſch. | 

Und fie machte die Thüre faum ein wenig auf, 
bereit, dieſelbe bei dem erften Anfchein von Gefahr 
wieder zuzuichlagen. | 

Der Mann ließ Thaler in feiner Tafche Flingen. 

Diefer Metallton erweiterte das Herz der Alten. 

„sch fomme,“ fagte er, „um die tauſend Exemplare 
der heutigen Zeitung zu bezahlen, die man im Namen 
des Herrn Grafen von Baglivftro geholt hat.“ 

„Ah! wenn es fo ift, treten Sie ein.“ 

Der Mann ging durd) das Gitter; doch er hatte es 
noch nicht wieder gefchloffen, als hinter ihm ein anderer 
Beſuch, ein großer junger Mann von fchönem Aus— 
jehen, diejes Gitter mit den Worten: „Verzeihen Sie, 
mein Herr!” zurüdhielt. 

Und ohne anders um Erlaubniß zu bitten, fchlüpfte 
er hinter dem vom Grafen von Gaglivftro abgefandten 
Bezabler herein. 

Ganz nur mit dem Gewinn befchäftigt, bezaubert 
durch den Klang der Thaler, Fam Aldegonde zu ihrem 
Gebieter. 

„Ah!“ fagte fie, „Alles geht gut. Hier find die 
fünfhundert Livres von dem Herrn mit den taufend 
Eremplaren.“ 

„Empfangen wir fie auf eine noble Weife,” ſprach 
Reteau, Larive in feiner neueften Schöpfung parodirend. 

Und er drapirte fih in einen ziemlih fchönen 
Schlafrock, den er der Freigebigfeit oder vielmehr der 
Angft von Madame Dugazon zu verdanfen hatte, wels 
der er feit ihrem Abenteuer mit dem Stallmeiſter— 
Aſtley viele Gefchenfe aller Art entlodte. 

Der Bezahler des Grafen von Gaglioftro erſchien, 
legte ein Sädchen mit Sechs-Livres-Thalern auf den 
Tiſch und zählıe davon bis hundert, die er in zwölf 
Haufen fegte. U 

Reteau zählte ſehr genau nach und ſchaute, ob 
die Stücke nicht beſchnitten ſeien. Als er die Rech— 
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nung richtig fand, dankte er, gab eine Quittung und 
entließ durch ein angenehmes Lächeln den Zahler, bei 
dem er fich boshafter Weife nach dem Befinden bes 
Herrn Grafen von Baglioftro erfundigte. 

Der Mann mit den Thalern dankte wie für ein 
ganz natürliches Kompliment und zog ſich zurüd. 

„Sagen Sie dem Herrn Grafen, ich erwarte ihn 
bei feinem erften Wunſche,“ fagte NReteau, „und fügen 
Sie bei, er möge ruhig fein, ich wife ein Geheimnig 
zu bewahren.“ 

„Es ift unnöthig,“ erwieberte der Zahler, „der 
Herr Graf von Eaglivitro ift unabhängig, er glaubt 
nicht an den Magnetismus; er will, daß man über 
Herren Mesmer fpotte, und verbreitet das Abenteuer 
mit der Kufe zu feinem Eleinen Vergnügen.“ 

„But!“ murmelte eine Stimme auf der Thür- 
fchwelle, „wir werden bemühf fein, daß man auch auf 
Koften von Herrn von Caglioſtro lacht.“ 

Und Herr Reteau fahb in feinem Zimmer eine 
‚Berfon ericheinen, die ihm noch viel finfterer als vie 
erfte vorfam. 

Es war, wie gefagt, ein junger, Fräftiger Mann, 
Doch Reteau theilte Feines Weges die Anficht, die wir 
über fein gutes Ausjehen ausgefprochen haben. 
| Er hatte in der That die linfe Hand auf dem 

Knopf eines Degens und die rechte auf dem Rnopf 
eines Stockes. 

„Was fteht zu Ihren Dieniten, mein Herr?” fragte 
Reteau mit einem gewiflen Zittern, das ihn bei jeder 
ein wenig fehwierigen Gelegenheit beftel. 

Daraus geht hervor, dag Reteau, da die ſchwieri— 
gen Gelegenheiten nicht felten waren, oft zitterte. 

„Sind Sie Herr Reteau?” fragte der Unbefannte. 

„Sch bin es.“ 

„Der fih de Billette nennt?“ 

„Sch bin es, mein Herr.“ 

„Beitungsfchreiber ?“ 

„Das bin ich immer.“ 
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„Berfaffer diefes Artikels?" ſagte Falt der Unbe- 
fannte, indem er aus feiner Tafche eine noch frifche 
Nummer der Zeitung des Tages zog. 

„Ich bin in MWirflichfeit nicht der Verfaſſer, ſon— 
dern der Veröffentlicher.”“ 

„Sehr gut; das fommt genan auf dafjelbe heraus, 
denn wenn Sie nicht den Muth befaßen, den Artikel 
zu ſchreiben, fo hatten Sie doch wenigftens die Feig- 
heit, ihn erfcheinen zu laffen. Ich fage, Feigheit,” fuhr 
der Unbefannte mit Faltem Tone fort, „denn als Edel: 
"ann bin ich bemüht, meine Ausdrücke felbft in diefer 
Varake abzumefien. Doch Sie dürfen das, was id) 
fage, nicht buchſtäblich nehmen, denn was ich fage, 
drüdt meinen Gedanken nicht aus. Drückte ich meinen 
Gedanfen aus, fo würde ich fagen: Derjenige, welcher 
den Artikel gefchrieben hat, ift ein Schändlicher, der— 
jenige, welcher ihn veröffentlicht Hat, ift ein Elender.“ 

„Mein Herr!” rief Reteau erbleichend, 

„Ah! bei Gott! das ift eine fchlimme Gefchichte, 
es it wahr,“ fuhr der junge Mann fort, der fi immer 
mehr belebte, je mehr er fprab. „Aber hören Sie 
doch, mein Herr Schmierer, jedes Ding hat feine Reihe; 
fu eben haben Sie die Thaler erhalten, nun follen Sie 
bie Prügel befommen.“ 

- „Oh! wir wollen fehen,“ rief Reteau. 

„Und was wollen wir ſehen?“ verfegte mit kurzem, 
yanz militärifchem Ton der junge Mann, der, während 
t diefe Morte fprach, auf feinen Gegner zuging. 

Doch Reteau war nicht bei dem erften Fall 
iefer Art; er kannte die Gelegenheit feines Haufes, 
tauchte ſich nur umzumwenden, um eine Thüre zu finden, 
urch dieſe hinauszuſchlüpfen, den Flügel zugufchlagen, 
ih deffelben als eines Schildes zu bedienen und von 
a in ein anliegendes Zimmer zu eilen, day nach dem 
wähnten Nebenausgang ausmündete, der auf die Rue 
8 Vieur-Auguſtins führte. 

Sobald er hier war, war er auch in Sicherheit: 
: fand ein anderes Gitter, das er mit einem Umbdrehen 
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des Schlüffels, — und der Schlüffel war immer bereit, 
— öffnete, wonach er aus Leibesfräften entlaufen 
fonnte. ) 

Diefer Tag war aber ein Unglüdstag für den 
armen Zeitungsfchreiber, denn in dem Augenblid, wo 
er die Hand an den Schlüffel legte, erblidte er Durch 
die Deffnung in der Mauer einen andern Mann, der 
ihm, ohne Zweifel vergrößert durch die Aufregung des 
Blutes, wie ein Herkules vorfam, und der, unbeweglich, 
drohend, zu warten fohien, wie der Drache von Heſpe— 
rus auf die Effer der goldenen Aepfel wartete. 

Neteau wäre gern umgefehrt, aber der junge 
Mann mit dem Stod, derjenige, welcher zuerft vor 
feinen Augen erichienen war, hatte mit einem Fußtritt 
die Thüre eingeftoßen, war ihm gefolgt und durfte nun, 
da Reteau durch den Anblic der anderen, ebenfalls 
mit einem Stode und einem Degen bewaffneten Schild: 
wache zurücdgehalten wurde, nur die Hand ausſtrecken, 
um ihn zu paden. 

Reteau fand fich zwifchen zwei Feuern gefaßt, oder 
vielmehr zwifchen zwei Stöden, in einem Kleinen, 
dunfeln, dumpfen Hofe, der zwifchen den legten Zim— 
mern der Wohnung und dem glüdjeligen Gitter lag, 
das auf die Aue des Vieur-Auguftins, d. h. wenn der 
Weg unbefegt gewefen wäre, auf die Rettung und 
Freiheit ging. 

„Mein Herr, laſſen Sie mich geben, ich bitte Sie,“ 
fagte Neteau zu dem jungen Mann, der das Gitter 
bewachte. 

' „Mein Herrl” rief der junge Mann, ber Reteau 
verfolgte, „mein Herr, nehmen Sie diefen Elenden feft.“ 

„Seien Sie unbeforgt, Herr von Eharny, er wird 
nn durchkommen,“ erwiederte der junge Mann vom 

itter. | 

„Here von Taverney, Sie hier!“ rief Charny, 
denn er war es wirflih, der fich — bei Reteau 
hinter dem Bezahler und durch die Rue Montorgeuil 
eingefunden hatte. 
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Beiden war am Morgen, als fie die Zeitung ge- 
lefen, derfelbe Gedanke gekommen, weil fie daffelbe 
Gefühl im Herzen trugen, und ohne ſich denfelben 
auh nur entfernt einander mitzutheilen, Hatten fie 
diefen Gedanken in Ausführung gebradt. Sie wollten 
zu dem Zeitungsfchreiber gehen, Genugthuung von ihm 
verlangen und ihn durchprügeln, follte er feine geben. 

Nur empfand Jeder von ihnen, als er den Andern 
erblickte, eine Regung übler Laune; Jeder errieth einen 
Nebenbuhler in dem Mann, der daffelbe Gefühl, wie 
er, gehabt Hatte. | 

Herr von Charny Sprach auch mit einem ziemlich 
verbrießlichen Ausdruck die fünf Worte: „Herr von 
Taverney, Sie hier?” oo 

„Ich felbft,“ erwiederte Philipp mit demfelben 
Ausdrud der Stimme, während er feinerfeits eine 
Bewegung gegen den flehenden Zeitungsfchreiber machte, 
der feine beiden Arme duch das Gitter firedte, „ich 
jelbt, doch mir fcheint, ich bin zu ſpät gekommen. 
Nun wohl, ich werbe nur dem Fefte beiwohnen, wofern 
Sie nicht die Güte haben, mir die Thüre zu öffnen.“ 

„Dem Felle,“ murmelte erfchroden der Zeitungs: 
ihreiber, „dem Fefte, was fagen Sie da? Wollen Sie 
mich etwa erwürgen, meine Herren?“ 

„Oh!“ erwiederte Charny, „das Wort ift ftarf. 
Nein, mein Herr, wir wollen Sie nicht erwürgen, aber 
wir werden Sie befragen und dann fehen. Sie erlau= 
ben, Herr von Taverney, daß ich nach meinem Gut: 
dünfen. gegen diefen Menfchen verfahre?“ 

„Gewiß, mein Herr,” erwiederte Philipp, „Sie 
haben den Bortritt, da Sie zuerft gefommen find.” 

„Sie, lehnen Sie fi) an die Wand an und rühren 
fich nicht,“ ſprach Charny zu dem Zeitungsfchreiber, 
während er zugleich Taverney mit der Geberde dankte. 
„Sie geftehen alfo, mein lieber Herr, daß Sie gegen 
die Königin das Furzweilige Mährchen, fv nennen Sie 
es, das diefen Morgen in Ihrer Zeitung erfchienen ift, 
gefchrieben und veröffentlicht haben?“ 
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„Mein Herr, es ift nicht gegen die Königin,“ 

„Ah! das fehlte nur noch.“ 

„Ah! Sie find fehr geduldig, mein Herr,“ rief 
Philivv von der andern Seite des Bittere. 

„Seien Sie unbeforgt,“ erwiederte Charny, „der 
Burfche wird durch das Warten nicht verlieren.” 

„sa,“ murmelte Philipp, „aber ich warte audy.“ 

Charny antwortete nicht, wenigftens nicht Taverney. 
Aber er wandte fich gegen den unglüdlichen Reteau 
und jagte: 

„Stteniotna ift umgekehrt Antoinette. . . Ob! 
lügen Sie nicht, mein Herr, das wäre fo gemein, daß 
ih Sie, ſtatt Sie zu fchlagen vder anftändig umzu: 
bringen, bei lebendigem Leibe fhinden würde. Antworten 
Sie alfv und zwar Fategorifh. Sch frage Sie, ob 
Sie der einzige Urheber diefes Bamphlets feien 2“ 

„sh bin fein Angeber,“ erwiederte Reteau, fid 
anrichten. 

„Sehr gut! damit fagen Sie, daß Sie einen 
Mitichuldigen haben ; vor Allem der Mann, der Ihnen 
taufend Gremplare von dieſer Schmähſchrift bat ab: 
faufen laſſen, der Graf von Caglioſtro, wie Sie 
vorhin fagten, wohl! der Graf wird für ſich felbft be: 
zahlen, wenn Sie für Ihre Perfon bezahlt Haben werden.” 

„Mein Herr, ich Flage ihn nicht an,“ janımerte 
der Zeitungsfchreiber, der ſich zwifchen den zwei Zörnen 
diefer zwei Männer zu befinden fürchtete, abgefehen von 
dem Zorn von Philipp, welcher jenfeits des Gitters 
erbleichte. 

„Da ih Sie aber zuerft in meinen Händen habe, 
ſo werden Sie auch zuerit bezahlen.“ 

Und er hob feinen Stod in die Höhe. 

„Mein Herr, wenn ich einen Degen hätte,“ Heulte 
der Zeitungsfchreiber. 

Charny ließ feinen Stod finfen. 

„Herr Philipp,“ fagte er, „ich bitte Sie, leihen 
Sie diefem Burfchen Ihren Degen.“ 
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Dh! keineswegs, ich Teihe meinen ehrlichen Degen 
diefem Menfchen nicht; Hier ift mein Stud, wenn Sie 
nicht genug an dem Ihrigen haben. Dody nach meinem 
ri fann ich nichts Anderes für ihn und für Sie 
thun.“ 

„Alle Wetter! einen Stock,“ ſagte Reteau außer 
ſich; „wiſſen Sie, mein Herr, daß ich Edelmann bin?“ 

„So leihen Sie mir Ihren Degen,“ fagte Charny, 
indem er den feinigen dem erbleichenden Zeitungs- 
[hreiber vor die Füße warf. „Ich werde dadurch quitt 
jein, daß ich diefen nicht mehr berühre.” 

Philipp hatte feine Einwendung mehr zu machen. 
Er zog feinen Degen aus der Scheide und reichte ihn 
durch das Gitter Charny. 

Charny nahm ihn mit einer Verbeugung. 

„Ah! Du bift Edelmann,“ fagte er, ſich gegen 
Reteau umwendend, „Du bift Edelmann und fchreibft 
über die Königin von Sranfreich ſolche Schändlichfeiten ! 
Wohl! fo Hebe diefen Degen auf und beweife, daß Du 
Edelmann biſt.“ 

Aber Reteau rührte ſich nicht; es war, als hätte 
er eben ſo ſehr Angſt vor dem Degen, der zu ſeinen 
Fuͤßen lag, als vor dem Stock, der einen Äugenblick 
über feinem Haupte gefchwebt hatte. 

„Ale Teufel!“ rief Philipp außer fih, „öffnen 
Sie mir doch diefes Gitter.“ 

„Derzeihen Sie, mein Herr,” erwiederte Charny, 
A haben zugeftanden, daß diefer Herr zuerft mir 
gehöre.“ 

„Sp machen Sie fchnell ein Ende, denn es drängt 
mich, auch anzufangen.“ 

„sh mußte zuerft alle Mittel erfchöpfen, ehe ich 
zu diefem Neußerften greife, denn ich finde, daß eg bei= 
nahe eben fo viel koſtet, Prügel zu geben, als zu em: 
fangen ; da aber ber Herr die Stockſchläge entfchieden 
den Degenflichen vorzieht, fo fol er nach feinem Ge— 
fallen bedient werden.“ 

Kaum waren diefe Worte gefprochen, als ein von 
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Reteau ausgeftoßener Schrei verfündigte, Charny habe 
die Wirfung mit den Worten verbunden. Fünf bis ſechs 
gut aufgemeffene Schläge, von denen jeder einen dem 
Schmerz, den er hervorbrachte, gleich geltenden Schrei 
entriß, folgten auf den erften. 

Diefe Schreie zogen die alte Aldegonde herbei; 
doch Charny Fümmerte fi eben fo wenig um ihre 
Schreie, als er fidy um die ihres Herrn befümmerte. 

Mährend diefer Zeit zernagte ſich Philipp, der ſich 
wie Adam jenfeits des Paradieſes befand, die Finger 
und ging wie ein Bär, welcher das rohe Fleifchy vor 
feinem Gitter riecht, im Ringe umher. 

Endlich hielt Charny, des Prügelns müde, inne, 
und Neteau warf fi, durch) das Geprügeltwerben er: 
mübet, zu Boden. 

„Mein Herr!” rief Philipp, „find Sie fertig ?* 

„sa,“ fagte Eharny. 

„Wohl! ß geben Sie mir nun meinen Degen zu— 
rück, der Ihnen unnütz geweſen iſt, und öffnen Sie mir 
gefälligſt.“ 

„Oh! mein Herr,“ flehte Reteau, der einen Ver— 
theidiger in dem Manne ſah, welcher ſeine Rechnung 
mit ihm abgeſchloſſen. 

„Sie begreifen, daß ich den Herrn nicht vor der 
Thüre laſſen kann,“ erwiederte Charny; „ich werde ihm 
alfo öffnen.“ & 

„ob! das ift ein Mord,“ rief Reteau, „tödten Sie 
mich auf der Stelle mit einem Degenftih, und bamit 
fet es vorbei.” 

„Beruhigen Sie ſich,“ fagte Charny, „ich glaube, 
diefer Herr wird Sie nicht einmal anrühren.” | 

„Und Sie haben Recht,“ fprah Philipp, der eben 
eingetreten war, mit erhabener Verachtung. „Sie fint 
eprügelt worden, das ift gut und wie das gejeßliche 
. ee = in idem, en es find Nummern 
on der Auflage übri 3 
— g rig, und es iſt wichtig, fie zu 

„Ah! ſehr gut!“ rief Charny, „Sie ſehen, es iſt 
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feicht vergefien; doch durch welchen Zufall waren Sie 
vor dieſem Gitter, Herr von Taverney?“ 

„Hören Sie,“ erwiederte Philipp. „Sch habe mich 
in dem Duartier nach den Gebräuchen diefes Schuftes 
erfundigt und erfahren, es fei feine Gewohnheit, zu 
entfliehen, wenn man ihm den Daumen auf das Auge 
drücke. Sch ließ mich über feine Mittel zur Flucht 
unterrichten und dachte, wenn ich mich durch die Ge— 
heimthüre einfände, ftatt durch die gewöhnliche Thüre 
un fommen, fo würde ich meinen Fuchs in feinem Bau 
fangen. Derfelbe Rachegedanke war Ihnen gefummen, 
nur hatten Sie, eiliger als ich, weniger vollfländige 
Erfundigungen eingezogen. Sie find dur die Thüre 
von aller Welt eingetreten, und er war nahe daran, 
rl zu entfommen, als Sie zum Glüd mich hier 
anden.“ 

„Und ich freue mich darüber! Kommen Sie, Herr 
von Taverney ... dieſer Burſche ſoll ung zu feiner 
Preſſe führen.” 

„Meine Preſſe ift nicht hier,” fagte Reteau. 

„Züge !" rief Charny drohend. 

„Nein, nein,“ entgegnete Philipp, „Sie fehen, daß 
er Recht Hat, die Buchftaben find ſchon vertheilt; es 
ift nur noch die Auflage vorhanden. Die Auflage aber 
muß, außer den an Herrn von Gaglioftro verfauften 
Gremplaren, vollftändig fein.“ 

„Dann foll er diefe Auflage in unferer Gegen— 
wart zerreißen; nein, er foll fie verbrennen, das ift 


cherer.“ 
Philipp billigte dieſe Art der Befriedigung und 
ſchob Neteau nach der Bude fort. 
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XXXI. 
Wie zwei Freunde Feinde werden. 


Aldegonde, welche ihren Herrn hatte ſchreien hören 
und die Thüre verſchloſſen fand, war indeſſen wegge— 
laufen, um die Wache zu holen. 

Doch ehe ſie zurückkam, hatten Philipp und Charny 
Zeit gehabt, ein glänzendes Feuer mit den erſten Num— 
mern der Zeitung anzuzünden und dann zerriſſen die 
andern Blätter darauf zu werfen, die in Brand ge— 
riethen, wie fie die Flamme berührte. 

Die Nachrichter waren bei den letzten Mummern, 
als die Wade Hinter Aldegonde am Ende des Hofet 
erfchien, und zugleich mit der Wache hundert Straßen: 
jungen und Oevatterinnen aller Art. 

Die erften Gewehre erfhollen auf den Platten dei 
Borhaufes, als die legte Nummer der Zeitung flammte. 

Zum Glück Fannten Philipp und Charny den Wen, 
den ihnen unfluger Weife Neteau gezeigt hatte; fie eilten 
durch den geheimen Gang, fchoben die Niegel vor, traten 
durch das Gitter in Die Rue des Vieux-Auguſtins hinaus, 
ſchloſſen das Gitter dreifach und warfen den Schlüſſel 
in die erfte Rinne, die fich fand. 

Mittlerweile fchrie Neteau, der frei geworben war: 
„Zu Hülfe! Meuchler! Mörder ! zu Hülfe! und Alpe: 
gonde, welche die Fenfterfcheiben von den Reflexen des 
brennenden Papiers fich entflammen fah, ſchrie: „Feuer! 
Teuer!” | 
Die Zufiliere Famen, da fie aber die zwei jungen 
Leute weggegangen und das euer erlofhen fanden, jo 
hielten fie es nicht für geeignet, ihre Nachforfcyungen 
weiter fortzufegen; fie ließen Reteau fih den Rüden 
mit Kampherfpiritus einreiben und kehrten nach dem 
Wachhaufe zurüd. 

Aber flets neugieriger als die Wache, Iagerte die 
Menge bis Nachmittag im Hofe von Herrn Reteau, 
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immer in der Hoffnung, es würde fldh die Scene vom 
Morgen wiederholen. . 

Idegonde blasphemirte in ihrer Verzweiflung den 
Namen von Marie Antoinette, indem-fie diefe die Deiter- 
reicherin Hieß, und fegnete den von Herrn von Caglioſtro, 
ven fie den Befchüger der Wiflenfchaften nannte. 

Als ſich Taverney. und Charny auf der Rue des 
Bieur-Auguftins befanden, fagte Eharny: 

„Mein Herr, darf Re nun, da unfere Erecution 
abgethan ift, Hoffen, daß ich das Glück haben werde, 
Ihnen in etwas zu Dienften fein zu können?“ 

„Sch danke —— mein Herr, ich wollte eben 
diefelbe Frage an Sie richten, mein Herr; ich war nach 
Baris in Beiealangelenenbeiten gefummen, die mid 
wahrfcheinlich einen Theil des Tages hier auihalten 
werden.” 

„Und ich au, mein Herr.” 

 „G&rlauben Sie alſo, daß ih Abſchied von Ihnen 
nehme und mir zu der Ehre, Sie getroffen zu haben, 
Glück wünſche.“ 

„Erlauben Sie mir, Ihnen daſſelbe Compliment 
zu machen und beizufügen, es würde mich ungemein 
freuen, wenn die Angelegenheit, wegen der Sie hierher 
gekommen find, einen glücklichen Verlauf nähme.“ 

Und al ie Männer grüßten fih mit einem 
Lächeln und einer Höflichkeit, wobei leicht zu jehen 
war, daß bei allen den Worten, die fie ausgetaufcht, 
die Lippen allein im Spiele gewejen. - 

Als fie fich verließen, wandten fie fi den Rüden 
ju, Philipp ging gegen die Boulevards hinauf, Charny 
ging an der Seite des Fluſſes hinab. 

Beide wandten fich zwei- bis dreimal um, bis fie 
fh aus dem Geſichte verloren Hatten. Dann nahm 
Gharny, der, wie gefagt, an der Seite des Flufies 
binabgegangen war, den Weg durch die Rue Beaure— 
baire, dann nad der Rue Beaurepaire durch die Rue 
du Renard, dann die Rue du Grand-Hurleur, die Rue 
Jean-Robert, die Rue des Gravilliers, die m Baftourel, 
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die Rue d'Anjou, du Bere, Eulture Sainte-Ratherine, 
de Saint Anaflafe und Saint:Rouis,. 

Hier angelangt ging er an ber Rue Saint-Louis 
hinab und fchritt nach der Rue Neuve⸗Saint-Gilles zu. 

Als er fich. aber diefer Straße näherte, fiel fein 
Auge auf einen jungen Mann, der ebenfallg die Rue 
Saintstouis hinaufging, und den er zu erkennen glaubte. 
Er blieb. einige Male zweifelnd ftehen, doch bald ver: 
fhwand der Zweifel. Derjenige, welder binaufging 
war Philipp. | 

Philipp, der feinerfeits den Weg durch die Aue 
Mauconfeil, die Rue aur Durs, die Rue du Grenier— 
Saint:Razare, die Rue Michelsle:Comte, die Rue bes 
Pieilles-Andriettes, die Rue de l'Homme-Armé, die 
Rue des Rofters genommen hatte, war an dem Hotel 
Lamoignon vorbeigegangen und endlich durch die Rue 
Saint-Louis an der Ede der Rue de l'Egout-Sainte— 
Gatherine herausgefummen. 

Die zwei jungen Leute fanden fi beim Gingang 
der Rue Neuve-Saint-Gilles zufammen. 

Beide blieben flehen und fchauten fih mit Augen 
an, die fi diesmal nicht die Mühe nahmen, ihren 
Gedanken zu verbergen. | 

Jeder hatte diesmal denfelben Gebanfen, den, zum 
Grafen von Eaglioftro zu gehen und Genugthuung von 
ihm zu verlangen. 

Bu diefer Stelle gelangt, fonnte weder der Eine, 
noch der Andere mehr an dem Vorhaben von demje— 
ne zweifeln, welchem er fi) abermals gegenüber 

efand. 

„Herr von Charny,“ fagte Philipp, „ich habe 
Shnen den Berfäufer gelaffen, Sie fünnten mir wohl 
den Käufer laſſen. ch lieg Sie die Stockſchläge 
ertheilen, laffen Sie mich die Degenftiche geben.“ 

„Mein Herr,“ erwiederte Charny, „ich glaube, Sie 
ar biefe Balanterie gegen mich gehabt, weil ich der 

rſte war, und aus feinem andern Grund.” 
„Ja; aber Hierher. komme ich zu gleicher Beit mit 
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Ihnen und bier, das fage ich Ihnen ſogleich, werde 
ich nichts einräumen.“ | 

„Und wer fagt Ihnen, daß ich eine Einräumung 
Ana verlange? ich werde nur mein Recht ver: 

eidigen.“ Ä 

„Und Ihrer Anficht nah, Herr von Charn befteht 
Ihr Recht darin? ...“ — beb 

„Daß ich, Herrn von Caglioſtro die tauſend 
Gremplare, die er von dieſem Elenden gefauft Hat, 
verbrennen laſſe.“ | 

„Sie werden fich erinnern, mein Herr, daß ich 
zuerft den Gedanken gehabt habe, fie in der Rue Mont: 
orgueil zu verbrennen.“ Ä 

„Wohl! es fei, Sie haben diefelben in der Aue 
Montorgueil verbrennen laffen, ich laffe fie in der 

ue Neuve-Saint:Gilles zerreißen.“ 

„Alles, was ich für Sie ihun fann, mein Herr, 
it, daß ih mich dem Schickſal überlaffe; ich werbe . 
einen Louisd'or in die Luft werfen, derjenige von ung 
Beiden, weldyer gewinnt, gewinnt den Vorgang.” 

„SH danfe Ihnen, mein Herr; im Allgemeinen 
habe ich wenig Glück, und vielleicht werde ih fo uns 
glücklich fein, zu verlieren.“ 

Und Philipp machte einen Schritt vorwärte. 

Charny hielt ihn zurüd. 

„Mein Herr!” fagteer, „ein Wort, und ich glaube, 
daß wir ung verftändigen werden.“ | 

Philipp wandte —* lebhaft um. Es lag in der 
Stimme von Charny ein Ausdruck der Drohung, der 
ihm gefiel. | | 

„Ah!“ fagte er, „es fei.“ 

„Wenn wir, um von Herrn von Caglioſtro Ge— 
nugthuung zu verlangen, durch das Bois de Boulogne 
jingen, 7 wäre dies, ich weiß es wohl, der längite 
Weg, aber ich glaube, das würde unferer Differenz ein 
Ende madhen. Der Eine von uns würde ohne Zweifel 
uf dem Wege bleiben, und derjenige, welcher zurück— 
aͤme, hätte Niemand Rechenfchaft N Ä 
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„Sn der That, mein Herr,“ erwiederte Philipp, 
„Sie fommen meinem Gedanken entgegen ; ja, das ift 
es, was Alles ausgleiht. Wollen Sie mir fagen, wo 
wir ung wiederfinden werben?” 

„Wenn Ihnen meine Gefellfhaft nicht zu unerträg- 
ih it...“ 
„Wie fo?“ 

„So fünnten wir uns nicht trennen. Sch Habe 
meinen Wagen Befehl gegeben, mich auf der Places 
Noyale zu erwarten, und das ijt, wie Sie wiflen, nur 
zwei Schritte von hier.” ' 

i „Sie würden mir alfo wohl gütigft einen Plaß 
eben?“ 
„Oh! mit dem größten Vergnügen.“ 

Und die zwei jungen Leute, die ſich beim erſten 
Blick als Nebenbuhler gefühlt, die bei der erſten Ge— 
legenheit Feinde geworden, fingen an, ihre Schritte zu 
- verlängern, um die Place-Royale zu erreichen. An 
der Ede der Rue du Pas-de-la-Mule erblicdten fie den 
Wagen von Charny. 

Diefer machte, ohne daß er fi die Mühe nahm, 
weiter zu gehen, dem Bedienten ein Zeichen. Der 
Magen näherte fih. Charny lud Philipp ein, neben 
ibm Pla zu nehmen, und der Wagen fuhr in der 
Richtung der Champs-Elyſées ab. 

Ehe er in den Wagen ftieg, hatte Charny ein paar 
Morte auf ein Blatt feiner Brieftafche gefchrieben und 
biefe paar Worte durch feinen Bedienten in fein Hotel 
in Paris tragen laffen. 

Die Pferde von Herrn von Charny waren vors 
trefflich, in weniger als einer halben Stunde befanden 
fie fih im Bois de Boulogne. 

Charny ließ feinen Kutfcher halten, fobald er in 
dem MWäldchen einen paflenden Drt gefunden hatte. 

Das Wetter war herrlih, die Luft ein wenig, 
friſch, fchon faugte die Sonne mit Gewalt den erften 
Wohlgeruh der Veilchen und der jungen Flieder— 
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ſchößlinge am Nande der Wege und unter dem Saume 
des Gehölzes ein. 

Auf den vergoldeten Blättern des vorhergehenden 
Jahres ſtieg das Gras ſtolz mit feinen beweglichen 
Halmen emvor, die Goldviolen ließen ihre duftenden 
Häupter längs der alten Manern herabrallen. 

„Es iſt beute fchönes Wetter für einen Spa— 
ziergang, nicht wahr, Herr von Taverney?” fagte 
Charny. 

„Sin fchönes Metter, ja, mein Herr.” 

Und beide ftiegen aus., | 

„Sahre ab, Dauphin,“ fagte Charny zu feinem 
Kutfcher. 

„Mein Herr,” fprach Taverney, „Sie haben viel— 
leicht Unrecht, Ihren Wagen wegzuſchicken, einer von 
uns fönnte wohl desfelben bepürfen, um zurüdzugehen.“ 

„Bor Allem, mein Herr, Geheimhaltung,“ erwies 
derte Charny, „Geheimhaltung diefer ganzen Angeles 
genheitz; einem Ladei anvertraut, läuft fie Gefahr, 
ig der Gegenftand der Geſpräche von ganz Paris 
zu fein.” ß 

„Ganz, wie es Ihnen beliebt, mein Herr, aber 
der Burfche, der ung gebracht hat, weiß ficherlich ſchon, 
um was es fich handelt. Deraleichen Menfchen fennen 
zu genau die Manieren des Adels, um nicht zu vers 
muthen, daß wenn fich Edelleute in das Wäldchen von 
Boulogne, von Vincennes oder Latory führen laflen, 
und zwar fo, wie wir uns führen ließen, dies nicht 
geichteht, um eine einfache Promenade zu machen. Sch 
wiederhole alfo, Ihr Kutfcher weiß ſchon, woran er 
fih zu halten Hat. Sch nehme nun an, er wifle es 
nit. Cr wird mich vder Sie verwundet, getöbtet 
vielleicht fehen, und das wird genug für ihn fein, daß, 
er begreift, obgleich ein wenig ſpät. Iſt es nicht befier, 
ihn zu behalten, um denjenigen von ung, der' nicht 
wird zurückfehren fünnen, mitzunehmen, als einen von 
uns in der Berlegenheit des Alleinfeins zu laſſen?“ 

„Sie haben Recht, mein Herr," erwieberte Charny. 
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Dann wandte er fih gegen feinen Kutfcher um 
und rief diefem zu; 

„Dauphin, halt! Du wirft Hier warten.“ 

Dauphin hatte vermuthet, man würde ihn zurüd: 
rufen; er hatte feine Pferde nicht angetrieben und war 
folgliy nicht über den Bereich der Stimme hinaus: 
gefommen, 

—Dauphin hielt alfo an und ba er, wie es Bhilipp 
vorhergefehen, vermuthete, was vorgehen follte, fo 
machte er es fich auf feinem Siße bequem, um durch 
die noch der Blätter beraubten Bäume bie Scene zu 
ſehen, bei der ihm fein Herr eine der fpielenden Per— 
fonen fein zu müffen ichien. 

Philipp und Charny gingen in das Mäldchen 
hinein: nach Verlauf von fünf Minuten waren fie in 
der bläulichen Halbtinte, welche die Horizonte deffelben 
gleichfam wifchte, verloren. " 

Philipp, der voranging, draf unter feinem Fuß 
einen trocdenen, harten lab: diefer Plaß bildete ein 
langes, wunderbar für die Sache, weldye die jungen 
Leute herbeiführte, geeignetes Viereck. 

„Unbefhadet Shrer Anficht, Herr von Gharny, 
fheint mir dies eine vortrefflidhe Stelle zu fein.“ 

„Bortrefflih, mein Herr,“ erwiederte Charny, 
während er feinen Roc auszog. 

Philipp legte feinen Rod ebenfalls ab, warf feinen 
Hut auf die Erde und zog vom Leder. 

„Mein Herr,“ fprach Charny, defien Degen noch 
in der Scheide war, „zu jedem Andern, als zu Ihnen, 
würde ich fagen: Chevalier, ein Wort, wenn nicht der 
Entfhuldigung, doch mwenigitens der Milde, und nun 
find wir gute Freunde, aber zu Ihnen, aber zu einem 
Braven, der aus Amerifa, das heißt, aus einem Rande 
fommt, wo man fih fo gut fchlägt, Fann ih nur...“ 

„Und ich,“ erwiederte Philipp, „ih würde fagen: 
Mein Herr! ich babe Ihnen gegenüber vielleicht den 
Anſchein eines Unrechts, aber zu S onen, zu dem braven 
Seemann, der eines Abends die Bewunderung des 
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"ganzen Hofes dur eine fo glorreihe Waffenthat 
bildete, Ihnen, mein Herr von Charny, fann ich nichts 
fagen, wenn nicht: Herr Graf, erweifen Sie mir die 
Ehre, fich auszulegen.“ 
5 Der Graf verbeugte fi und zog ebenfalls feinen 
egen. 
: „Mein Herr, ich glaube, wir berühren uns, weber 
ber Eine noch der Andere, bei der wahren Urfache des 
Streites.” 

„Ich begreife Sie nicht, Graf,” erwiederte Philipp. 

„DH! Sie begreifen mich im Gegentheil, und zwar 
sollfommen, und dba Sie aus einem Lande fommen, 
wo man nicht zu lügen verfteht, fo find Sie erröthet, 
als Sie mir fagten, Sie begreifen mich nicht.“ 

- „Ausgelegt!” wiederholte Philipp. 

Die Degen kreuzten ſich. 

Bei den erſten Ausfällen bemerkte Philipp, daß 
er eine bedeutende Ueberlegenheit über ſeinen Gegner 
hatte; doch ſtatt ihm einen neuen Eifer zu verleihen, 
ſchien ihn diefe Sicyerheit völlig abzufühlen. 

Da diefe Ueberlegenheit Philipp feine ganze Kalt- 
blütigfeit ließ, fo entiprang hieraus, daß fein Spiel 
bald fo ruhig wurde, als wäre er in einem Fechtfaale 
gewefen und als hätte er ftatt eines Degens ein Raps 
pier in der Hand. 

Philipp befchränfte fich auf das Pariren, und ber 
Kamvf dauerte über eine Minute, ohne daß er einen 
Stoß gethan hatte. 

„Sie ſchonen mich, mein Herr,” fagte Eharny, 
„darf ih Sie fragen, aus welchem Grunde?“ 

Und eine rajche Finte markirend, fiel er weit gegen 
Philipp aus. 5 

Aber Philipp umkreiſte ven Degen feines Gegners 
in einem noch viel rafcheren Eontre, und der Stoß war 
parirt. 

Dbgleich die Parade von Taverney den Degen von 
Eharny von der Linie abgebradyt hatte, that Taverney 
doch feinen Gegenſtoß. 
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Charny wiederholte fein Manoeuvre, Taverney ver⸗ 
eitelte es abermals durch eine einfache Parade; Charny 
fah fich genöthigt, ſich raſch zu erheben. 

Charny war jünger, glühender befonders, er ſchämte 
fih, daß fein Blut fo gewaltig fochte, während jein 
Gegner völlig ruhiy blieb, er wollte ihn nöthigen, aus 
dieſer Nuhe herauszutreten. 

„Ich fagte Ihnen, mein Herr, weder der Gine, noch 
der Andere von und habe die wahre Urſache des Duelle 
berührt.“ | 

Philipp antwortete nicht. 

„Die wahre Urſache, ich will fie Ihnen nennen: 
Sie haben Streit mit mir geſucht, denn ber Streit 
rührt von Ihnen ber; Sie haben aus Eiferfuht Streit 
mit mir gefucht.“ | Ä 

Philipp blieb ftumm. | 

„Sprechen Sie,“ fagte Charny, der fih im umges 
fehrten Sinn der Kaltblütigfeit von Philipp belebte, 
„welches Spiel fpielen Sie, Herr von Taverney? Iſt 
es Ihre Abficht, mir Die Hand zu ermüden? Das wäre 
eine Ihrer unwürdige Berechnung. Alle Teufel! tödten 
Sie mid, wenn Sie fünnen, aber tödten Sie mid 
wenigitens in voller Vertheidigung.“ 

Philipp fehüttelte den Kovf und erwiebderte: 

„Sa, mein Herr, der Vorwurf, den Sie mir 
machen, ift ein verdienter; ich habe Streit mit Ihnen 
gefucht und ich habe Unrecht gehabt.“ 

„Ss handelt ſich jegt nicht mehr bierum, mein 
Herr; Sie haben den Degen in der Hand, bedienen 
Sie fid) Ihres Degens zu etwas Anderem, als zum 
Pariren, oder, wenn Sie mich nicht befler angreifen, 
vertheidigen Sie fich weniger.“ 

„Mein Herr,” erwieverte Bhilivp, „ich gebe mir 
die Ehre, Ihnen zum zweiten Male zu fagen, daß ich 
Unrecht gehabt habe und daß ich es bereue.“ 

Aber das Blut von Charny war zu fehr entflammt, 
als daß er die Großmuth feines Gegners begriffen 
hätte; er nahm fie als eine Beleidigung auf. ' 
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„Ah!“ fagte er, „ich begreife, Ste wollen mir 
gegenüber Großmuth üben, nicht wahr, fo ift es, Che: 
valier? Heute. Abend oder morgen gedenfen Gie 
einigen fchönen Damen zu fagen, Sie haben mid 
auf den Kampfplaß geführt und mir hier das Leben 
geichenft.“ 

„Mein Herr Graf,“ enigegnete Philipp, „ich be— 
fürdhte in der That, daß Sie ein Narr werden.“ 

„Sie wollten Herrn von Saglioftro tödten, um der 
Köniain zu gefallen, nidyt wahr? und um der Königin 
noch ficherer zu gefallen, wollen Sie mich auch um: 
bringen, aber durdy die Lächerlichkeit.“ 

„Ah! das ift ein Wort zu viel,“ rief Philipp, die 
Stirne faltend. „Und diefes Wort beweift. mir, daß 
Ihr Herz nicht fo edel ift, als ich glaubte.“ 

„Wohl! fo durchbohren Sie diefes Herz,“ rief 
Charny, indem er fich gerade in dem Nugenblic bloß: 
— — Philipp * feinen Degen losmachte und 
ausfiel. | 
Der Degen glitt an den Ripen Hin und öffnete 
eine blutige Furche unter dem, Hemd von feiner 
Leinwand. 

„Endlich bin ich verwundet!“ rief Charny freudig. 
2 werde ich, wenn ich Sie tüdte, die fhöne Rolle 
aben.” 

„Ab! mein Herr! Sie find entichieden völlig vers 
rückt; Sie werden mich nicht tödten und nur eine 
alltäglich Rolle haben, denn Sie werden ohne Urfache 
und ohne Nugen verwundet fein, da Niemand weiß, 
warum wir uns gefchlagen haben.” 

Charny that einen fo rafchen, geraden Stoß, baß 
Philipp Faum nod zur rechten Zeit zur Parade fam, 
als er aber zur Parade fam, band er den Degen und 
machte diefen mit einer fräftigen Peitfchendrehung zehn 
Schritte von feinem Gegner- hinausfpringen.. 

Sogleich ftürzte er auf diefen Degen zu und zer: 
brach ihn mit einem Tritt feines Abfages, 
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„Herr von Eharny,“ fagte er, „Sie haben mir 
nicht zu beweifen, daß Sie ein Braver find; Sie haffen 
mich alfo ungemein, da Sie fih mit einer ſolchen Er: 
bitterung mit mir zu ſchlagen fuchten ?“ 

Charny antwortete nicht; er erbleichte fidhtbar. 

Philivp fchaute ihn ein paar Secunden an, um 
ein Geftändniß oder ein Leugnen bei ihm hervor: 
zurufen. z 1 
„Ah! mein Herr Graf,” fagte er, „das Loos if 
geworfen, wir find Feinde.“ 

Eharny mwanfte. Philipp eilte auf ihn zu, um 
ihn zu halten; doch der Graf ftieß feine Hand zurüd. 

„Ih danke,” fagte er, „ich hoffe, bis zu meinem 
Wagen gehen zu Fünnen.” 

„Nehmen Sie wenigftens diefes Sadtud, um das 
Blut zu hemmen.“ 

„Bern.“ 

Und er nahm das Sadtud. 

„Und meinen Arm, mein Herr; bei dem gexingften 
Hinderniß, auf das Sie floßen, werben Sie, wanfend, 
wie Sie find, fallen, und Ihr Fall wird Ihnen einen 
unnöthigen Schmerz verurfachen.” 

- „Der Degen hat nur das Fleiſch durchſtoßen. Ich 
fühle nichts in meiner Bruft.“ 

„Deito beffer, mein Herr.“ 

„Und ich Hoffe bald geheilt zu fein.“ 

„Abermals defto beſſer. Doh wenn Sie Shre 
Heilung durch Ihre Wünfche befchleunigen,, um bieien 
Kampf wieder anzufangen, fo fage ih Ihnen zum 
Doraus, daß Sie in mir fchwer einen Gegner finden 
werden.” 

Charny fuchte zu antworten, aber die Worte er- 
ftarben auf feinen Lippen; er wanfte, und Philipp 
hatte faum Zeit, ihn in feinen Armen aufjufangen. 

Dann hob er ihn in die Höhe, wie er es mit einem 
Kinde gethan hätte, und trug ihn Halb ohnmächtig bis 
zu feinem Wagen. Ä 
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Dauphin, der durch die Bäume gefehen Hatte, was 
vorging, fürzte allerdings den Weg dadurch ab, daß 
er feinem Herrn entgegenfam, 

Man legte Charny in den Wagen, er dankte Phi: 
lipp mit einem Zeidyen des Kopfes. - 

„Bahren Sie im Schritt, Kurfcher,” fagte Philipp. 

„Aber Sie, mein Herr?” murmelte der Berwundete. 

„2b! Fümmern Sie fih nit um mich.“ 

Und-er grüßte ebenfalls und fchloß den Kutſchen— 


ſchlag. 

Philipp ſchaute dem Wagen nach, wie er ſich 
langſam entfernte, ſobald er aber an der Biegung einer 
Allee verſchwunden war, ſchlug er ſelbſt den kuͤrzeſten 
Weg nach Paris ein. 

Doch er drehte ſich noch ein letztes Mal um; da 
erblickte er den Wagen, der, ſtatt, wie er, nach Paris 
zurückzukehren, feine Richtung nach Verſailles nahm 
und ſich unter den Bäumen verlor. Und er ſprach die 


vier Worte, Worte nach einem tiefen Nachſinnen tief 


aus ſeinem Herzen geriſſen: 
„Sie wird ihn beklagen.“ 


XXXI. 
Das Hans der NRue Saint:Gilles. 


Bor det Thüre des Auffehers fand Bhilipp einen 
Niethwagen und ſprang hinein. | 

„Rue Neuve Saint:Gilles,” fagte er zum Kutfcher, 
‚und rafch gefahren.“ 


Ein Mann, der fi fo .eben gefchlagen und eine 


fegreiche Miene behalten Hat, ein fräftiger Mann, 
deſſen Geftalt den Adel verfündigt, ein Mann in bür— 
gerlicher Kleidung, deſſen Tournure einen Militär 
wrräth, das war mehr, als es brauchte, um den 
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ehrlichen Kutfcher anzueifern, defien Peitſche, wenn fie 
nicht, wie der Dreizack Neptun’s, das Scepter der 
Melt, doch wenigitens für Philipp ein fehr wichiiges 
Scepter war. 

Der Automedon zu vierundzwanzig Sous durchflog 
alfo den Raum und brachte Philipp ganz bebend nad 
der Rue Saint:Gilles vor das Hotel des Graſen von 
Gaglioftro. Ä 

Das Hotel war von einer großen äußern Einfad- 
heit, von einer großen Majeflät der Linien, wie die 
Mehrzahl der unter Ludwig ÄIV. errichteten Gebäude, 
nad) den verjchrobenen, bizarren Bauten von Marmor 
‚oder Backſtein, welche unter der Regierung von Lud— 
wig XII. bei der Renaiffance errichtet wurden. 

Ein großer, mit zwei Pferden befpannter Wagen 
fhaufelte ih auf feinen weichen Federn in einem ge: 
„ räumigen Ehrenhofe. , 

Der Kutfcher fchlief auf feinem Bod, in einen 
weiten, mir Fuchspelz ausgefchlagenen Oberrock gebüllt; 
zwei Bediente, von denen einer einen Hirichfänger 
trug, gingen fchweigfam auf der Breitreppe auf und ab. 

Außer diejen handelnden Berjonen erſchien fein 
Lebenszeichen im Hotel. | 

- Der Fiacre von Philipp, obgleih nur Fiacre, 
hatte Befehl erhalten, hinein zu fahren; er rief den 
Portier an, und diefer machte fogleicy die Angel des 
maſſiven Thores ächzen. 

Philipp fprang zu Boden, eilte gegen bie Frei: 
treppe und wandte ſich zugleich an die beiden Bedienten 
mit der Frage: 

„Der Herr Graf von Caglioſtro?“ 

„Der Herr Graf ift im Begriff, auszufahren,“ 
antwortete einer von den Bedienten. 

„Ein Grund mehr, daß ich mich beeile,“ fagte 
Philipp, „denn ich muß ihn nothwendig ſprechen, ehe 
er ausfährt. Melden Sie den Chevalier Philipp von 
Taverney.” 
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Und er folgte dem Ladei mit fo haſtigem Schritte, 
‚8, er zu gleicher Zeit mit ihm in den Salon Fam, 

„Der Chevalier Philipp von Taverney!“ mieders 
te nad dem Bedienten eine zugleich männliche und 
nfte Stimme. | 

„Laſſen Sie ihn eintreten.” 

Philipp trat unter dem Ginfluffe einer gewiffen 
emüthsbewegung ein, welche diefe fo ruhige Stimme 

ibm veranlaßt Hatte. 

„Sntfhuldigen Sie, mein Herr,“ fagte Philipp, 
dem er einen Mann von hohem Wuchfe, von unges 
öhnlicher Stärfe und Frifche begrüßte, der Feine 
ıdere Perſon war, als diejenige, welche wir nady und 
ıch an der Tafel des Marichalld von Richelieu, bei 
r Rufe von Mesmer, im Zimmer von Mademoifelle 
liva und auf dem Ball der Dper haben erfcheinen 


hen. 

„Sie entfchuldigen, mein Herr! Und worüber?“ 
wiederte er. 

„Darüber, daß ich Sie auszufahren abhalte.” 

„Sie hätten fich entfchuldigen müffen, wenn Sie 
‚ater gefommen wären, Chevalier.“ 

„Warum?“ 

„Weil ih Sie erwartete.” 

Philipp faltete die Stirne. 

„Wie, Sie erwarteten mich?” 
„Sa, ih war von Ihrem Beſuche in Kenntnip 
ſetzt.“ 

"Bon meinem Befuche waren Sie in Kenntniß 
jet ?“ | 

— ſeit zwei Stunden. Nicht wahr, es müſſen 
wa zwei Stunden fein, daß Sie hierher kommen 
ollten, als ein von Ihrem. Willen unabhängiger 
ufall Sie nöthigte, die Ausführung Ihres Vorhabens 
ı verzögern 2“ 

Philipp zog die Fäufte zufammen ; er fühlte, daß 
iefer Mann einen feltfamen Einfluß auf ihn gewann, 

Aber ohne im Mindeften die Nervenbewegungen 
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raf: 

„Sch bitte Sie, feben Sie ſich, Herr von Taverney.‘ 

Ind er rüdte Philipp einen Lehnſtuhl zu, der vor 
dem Kamin ftand. | | 

„Diefer Lehnftuhl ift für Sie hieher geftellt worden,‘ 
“fügte er bei, | 

„Laffen wir die Scherze, Herr Graf,” erwiedert 
Philipp mit einer Stimme, welche er fo ruhig ji 
machen fuchte, als es die von Caglioſtro war, aus dei 
er aber ein leichtes Zittern nicht zu entfernen ver 
mochte. 

„Genug alfo der Charlatanerie, mein Herr; fint 
Sie ein Wahıfager, fo bin ich doch nicht gefommen 
um Ihre Wahrjagerfunft auf die Probe zu flellen: 
find Sie ein Wahrfager, defto befier für Sie, dent 
Sie wiflen Schon, was ich Ihnen fagen will, un 
fönnen fih zum Boraus jchügen.” 

„Mich fhügen ...“ verfegte der Graf mit einen 
feltfamen Lächeln, „und wovor, wenn es beliebt?“ 

„Errathen Sie, wenn Sie ein Wahrfager find.“ 

„But. Um Ihnen Ba ra zu machen, will id 
Ihnen die Mühe, mir den Beweggrund Ihres Beſuche 
auseinanderzufegen, erfparen: Sie fommen, um Streil 
mit mir zu fuchen.“ 

„Sie wiffen dag?“ - 

„Allerdings,“ 
| „So wiflen Sie auch, aus welcher Beranlaffung,‘ 
rief Philipp. 

„Wegen der Königin. Nun ift aber die Reih 
an Shnen. Fahren Sie fort, ih höre Sie.“ 

Diefe legten Worte wurden nicht mehr mit den 
höflichen Ausdruck des MWirthes, fondern mit ben 
trodenen, Falten Tone des Gegners gefprocdhen. 

„Sie haben Recht, mein Herr," fagte Philipy 
„und das ift mir lieber.” 

„So lommt die Sadje vortrefflich.“ 

„Mein Herr, es gibt ein gewiffes Pamphlet .. . 
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„Es gibt viele Bamphlete, mein Herr.” - 
„Veröffentlicht durch einen gewiffen Zeitungsfchrei- 
er.” “ 
„Es gibt viele Zeitungsichreiber.” 
Warten Sie... diefes Pamphlet... wir werden 
ns mit dem Zeitungsfchreiber fpäter befchäftigen.“ 
„Erlauben Sie mir, Shnen zu jagen, mein Herr,“ 
nterbrady @aglioftro mit einem Lächeln, „Sie haben 
ch ſchon mit ihm bejchäftigt,“ | 
„Es ift gut, ich fagte alfo, es gebe ein gewifles 
gen die Königin gerichtetes Pamphlet.“ 
Caglioſtro machte ein Zeichen mit dem Kopf. 
„Sie fennen diefes Pamphlet?“ 
„Sa, mein Herr.“ 
„Sie haben fogar taufend Eremplare davon ges 
auft?“ 
„Sch leugne es nicht.” 
„Diefe taufend Cremplare find zum großen Glüd 
icht in Shre Hände gelangt.“ 
„Was bringt Sie auf diefen Gedanken, mein Herr?“ 
„Daß ich dem Commifftonär, der den Ballen trug, 
egegnet bin, daß ich ihn bezahlt und in mein Haus 
—8 habe, wo mein Bedienter, zuvor benachrichtigt, 
hn empfangen mußte.“ 
„Warum beforgen Sie Ihre Angelegenheiten nicht 
elbft bis zum Ende?" 
- „Was wollen Sie damit jagen?“ 
„Sch will damit fagen, fie wären beſſer beforgt.” 
„Sch Habe meine Angelegenheiten nicht bis zum 
inde abgemacht, weil ih, während mein Bedienter 
iefe taufend Eremplare Ihrer fonderbaren Bibliomanie 
u entziehen befchäftigt war, den Reit der Ausgabe 
erſtörte.“ 
„Sie find alſo ficher, daß die für mich beſtimmten 
aufend Exemplare nicht zu mir gefommen find ?“ 
„Sch bin deflen ficher.” | 
„Sie täufchen fih, mein Herr.“ | 
„Wie ſo?“ verfeßte Taverney mit einer Beklem⸗ 
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mung des Herzens, „und warum follten fie nicht bei 
mir fein ?“ 

„Weil fie bier find,“ erwiederte ruhig ber Graf, 
indem er fih an den Kamin anlehnte. 

Philipp machte eine drohende Geberbe. 

„Ah! Sie glauben,” ſprach der Graf fo phleg- 
matifch, als Neftor, „Sie glauben, ih, ein Wahrfager, 
wie Sie mich nennen, lafle 4 ein Spiel mit mir treiben ? 
Sie glaubten einen Gedanfen gehabt zu haben, als Sie 
den Commiſſtonär beftahen? Wohl! ic Habe einen 
Intendanten; mein Intendant hat auch einen Gedanken 
— Sch bezahle ihn hiefür; er hat errathen; das 
ft ganz natürlih, daß der Intendant eines Wahrſa— 
ers erräth; er hat errathben, Sie würden zu dem 
Beitungsfchreiber fommen, Sie würden dem Commiſ— 
flonär begegnen und ihn beftechen; er folgte dem Com: 
miffionär und bedrohte denfelben, ihn zu zwingen, das 
Geld herauszugeben, das er von Ihnen erhalten: der 
Mann befam Angft, anftatt feinen Weg nad Ihrem 
Haufe fortzufegen, folgte er meinem Intendanten bier: 
her. Sie "bezweifeln dag?“ 

„Ich bezweifle es.“ 

„Vide pedes, vide manus! hat Jejus zum 
heiligen Thomas gefagt. Ich fage Ihnen, Herr von 
Taverney: Sehen Sie den Schranf und befühlen Sie 
die Brochuren.“ 

So fprechend, öffnete er einen bewunderungswürs 
dig geihnigten Schranf von Eichenholz, und in dem 
Hauptfach zeigte er dem erbleichenden Chevalier die 
noh von, dem fehimmligen Geruch des feuchten Pa— 
pieres gefchwängerten taufend Eremplare der Brocdhure 

Philipp näherte fi dem Grafen. Diefer rübrte 
fich nicht, obgleih die Haltung des Chevalier Außerfi 
drohend war. 

„Mein Herr," fagte Philivp, „Sie fcheinen mir 
ein muthiger Mann zu fein, ich fordere Sie auf, mir 
mit dem Degen in der Hand Oenugthuung zu geben.“ 

„Benugthuung wofür?” fragte ber A; 
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„Für bie ber Königin wiberfahrene Beleidigung, 
eine Beleidigung, der Sie ſich mitfchuldig machen, 
indem Sie auch nur ein’ Eremplar von diefem Blatt 
behalten.“ 

„Mein Herr,” erwiederte Eaglioftro, ohne feine 
Stellung zu verändern, „Sie find in der That in einem 
Irrthum begriffen, der mir leid thut. Sch Liebe die 
Keuigfeiten, die ärgerlichen Gerüchte, die ephemeren 
Dinge. Ih fammle dergleihen, um mich ipäter an 
taufend Dinge zu erinnern, die ich ohne diefe Borficht 
vergefien würde. Sch Habe diefe Zeitungen gekauft; 
worin fehen Sie, daß ich irgend Jemand, indem ih 
fie gefauft, beleidigt habe?“ 

„Sie haben mich beleidigt!“ 

„Sie ?“ 

„Ja, mich! mich, mein Herr; verſtehen Sie?“ 

„Nein, bei meiner Ehre, ich verſtehe nicht.“ 

IIch frage Sie, warum find Sie mit einem ſolchen 
ei darauf bedacht, eine fo häßliche Brochure zu 
aufen!" 

„Sch habe es Ihnen ſchon gefagt, die Manie der 
Sammlungen.” s 

„SR man ein Mann von Ehre, mein Herr, fo 
fammelt man feine Schändlichfeiten.” 

„Sie werden mich entfchuldigen, mein Herr, id 
bin nicht Ihrer Anficht über die Betitelung diefer Bros 
chure: es iſt vielleicht ein Pamphlet, aber es ift Feine 
Schändlichkeit.“ 

„Ste: werden wenigſtens geſtehen, das es eine 
Lüge iſt?“ 

„Sie täuſchen ſich abermals, mein Herr, denn 
Ihre Majeftät die Königin ift bei der Kufe von Mes: 
mer geweſen.“ 

„Das ift falſch, mein Herr.“ 

„Sie wollen damit fagen, ich habe gelogen?“ 

„Sch will es nicht fagen, ich fage es.“ 

„Wohl! da es fo ift, fo antworte ich Ihnen mit 
einem einzigen Wort: Sch habe fie gefehem” 

Das Haldband der Königin, IL. 10 
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„Sie haben fie geſehen?“ 

„Wie ih Sie fehe, mein Herr.“ 

Philipp ſchaute dem Grafen in’s Geſicht, er wollte 
mit feinem fo treuherzigen, fo edlen, fo ſchönen Blid 
genen den leuchtenden Blick von Caglioſtro Fämpfen, 
Doch diefer Kampf ermübdete ihn am Ende, er wandte 
das Geſicht ab und rief: 

„Nun denn! ich beharre nicht minder auf der Be 
bauptung, daß Sie lügen.” 

Caglioſtro zuckte die Achfeln, als ob er von einem 
Narren beleidigt worden wäre. 

„Hören Sie-mih nicht?” ſprach Philipp mit 
dumpfem Tone. 

„Sm Gegentheil, mein Herr, ich habe fein Wort 
von dem, was Sie fagen, verloren.“ 

„Nun! wiffen Sie nit, was die Befchulbigung 
einer Lüge heißt?“ 

„Doch, mein Herr,” ermwieberte Gaglioftro, „es 
gibt ſogar ein franzöſiſches Sprüchwort, welches jagt: 
Der Beichuldigung einer Züge gebühre eine Ohrfeige.“ 

„So wundere ich mich über Eines.“ 

„Worüber?“ 

„Dar ih Shre Hand noch nicht habe zu meinem 
Geficht fich erheben fehen, während Sie Edelmann find 
und das franzöfiihe Sprüchwort Fennen.“ 

„She mich Gott zum Edelmann gemacht und bad 
franzöſiſche Sprüchwort gelehrt Hat, bat er mich zum 
Menfchen gemacht und mir meines Bleichen zu lieben 
befohlen.“. 

„Mein Herr, Sie verweigern mir alſo Genug: 
thuung mit bewaffneter Hand?“ 

„Sch bezahle nur, was ich fehuldig bin.“ 
| „Sie werden mir alfo auf eine andere Weife Gr 
nugthuung geben ?" 

„Wie dies?“ 

„Ich werde Sie nicht ſchlimmer behandeln, als 
ein Mann von Adel einen andern behandeln ſoll; ich 
verlange nur von Ihnen, daß Sie in meiner Gegen: 
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wart alle in biefem Schranke vorhandenen Exemplare 
verbrennen.” 

„Und ich, ich weigere mich deſſen.“ 

„Bedenfen Sie wohl...“ 

„sh Habe bedacht.“ . 

„Sie werden mich in die Nythwendigfeit verfegen, 
gegen Sie zu verfahren, wie ich gegen den Zeitungs: 
Ihreiber verfahren bin,“ | 

„Ah! »Stockſchläge,“ fagte Caglioſtro lachend und 
ohne daß er fich mehr rührte, als eine Bildſäule ges 
Ihan hätte, | | 

„Weder mehr, noch weniger, mein Herr; oh, Sie 
werden Ihre Leute nicht rufen.“ 

„Sch? ah! bah! warum follte ich meine Leute 
rufen? das geht fie nichts an, ich werde wohl meine 
Saden felbit abmachen. Sch bin färfer, ale Sie; 
Sie bezweifeln es? Ich ſchwöre es Ihnen. Bedenfen 
Sie es alfo Shrerfeits. Nähern Sie fih mit Ihrem 
Stoffe, fo nehme ih Sie beim Hals und beim Rück— 
grat und fihleudere Sie zehn Schritte von mir, und 
war, verftehen Sie wohl, dies fo oft, als Sie 
vieder an mich zu kommen verfuchen werden.“ 
„Spiel des englifchen Lord, das heißt Reffträgers 
bil. Wohl! es fei, mein Herr Hercules; ich nehme 
8 an.“ | 

Und außer fih vor Wuth, warf fih Philipp auf 
faglioftro, doch plötzlich fteifte diefer feine Arme wie 
wei ftählerne Klammern, padte den Chevalier am 
ala und am Gürtel und fehleuderte ihn ganz betaubt 
uf einen Haufen von Polſtern, die auf einem Sopha 
ı einer Ede des Salon lagen. 

Dann nach diefer Probe wunderbarer Stärfe ftellte 
fich wieder vor den Kamin und nahm feine porige 
altung an, ald ob gar nichts vorgefallen wäre. 

Philipp erhob fidy bleich und ſchäumend, duch die 
egenwirfung einer falten Beurtheilung gab ihm raſch 
ieder feine moralifchen Fähigkeiten. ee auf, 
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richtete feinen Rod und feine Manchetten zurecht und 
fprah mit düfterem Tone: : 

„Sie find in der That fo ftarf wie vier Männer, 
mein Herr, doch Ihre Logik ift nicht fo nervig, als 
Ihr Bauftgelenfe, Indem Sie mich behandelten, wie 
Sie e8 fo eben gethan, vergaßen Sie, daß ich, befiegt, 

evemüthigt, für immer Ihr Feind, das Recht erlangt 
Babe, Shnen zu fagen: Den Degen in die Hand, Graf, 
vder ich tödte Sie.“ 

Caglioſtro rührte fih nicht. 

„Den Degen in die Hand, fage ih Ihnen, ober 
Sie find ein Todter,“ fuhr Philipp fort. 

„Mein Herr, Sie find noch nicht nahe aenug bei 
mir, daß ich Sie behandle, wie das erſte Mal,” er: 
wiederte der Graf, „und ich werde mich nicht der Ge— 
fahr ausjegen, verwundet, fogar getödtet zu werben, 
wie der arme Gilbert.“ 

i „Gilbert! tief Philipp wankend, „Sie ſprechen 
a... 


„Zum Glück haben Sie diesmal kein Schießgewehr, 
ſondern einen Degen.“ 

„Mein Herr!“ rief Philipp, „Sie ſprechen da 
einen Namen aus...“ 

„Sa, nicht wahr? der ein furchtbares Echo in 
Shren Erinnerungen erwedt hat.“ 

„Mein Herr!“ 

‚Einen Namen, den Sie nicht mehr zu hören 
glaubten, denn Sie waren allein mit dem armen Kinde 
in jener Grotte ber Aporifhen Inſeln, ale Sie ihn er: 
morbeten, nicht wahr?“ 

„Oh!“ rief Philipp, „vertheidigen Sie ſich! ver: 
theidigen Sie fich !“ 

„Wenn Sie wüßten,“ entgegnete Gaglioftro, Phi: 
lipp anfchauend, „wenn Sie wüßten, wie leicht es wäre, 
ben Degen aus ihren Händen fallen zu machen.“ 

„Mit Ihrem Degen?“ 

ae vor Allem mit meinem Degen, wenn id 
wollte.“ 
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„Huf denn! auf denn!” 

„Dh! ich werde mich nicht dem ausſetzen, ich habe 
ein fiyereres Mittel!” 

„Sch fage Shnen zum legten Mal, den Degen in 
die Hand, vder Sie find ein Todter!” rief Bhilipp, 
gegen den Grafen fpringend. % 

Doch diesmal von der faum drei Zoll von feiner 
Bruft entfernten Degenfpige bedroht, nahm der Graf 
aus feiner Taſche ein Fläſchchen, entpfropite es und 
iprigte Philipp den Inhalt in’s Geſicht. 

Kaum hatte die Flufiigkeit den Chevalier berührt, 
als diejer wanfte, den Degen fallen ließ, fih um fid 
jelbit drehte, auf die Kniee fiel, als hätten feine Beine 
die Kraft verloren, ihn zu tragen, und einige Secun— 
den lang völlig den Gebraudy feiner Sinne verlor. 

Gaglivftro verhinderte ihn, ganz und gar zu Bo— 
den zu fallen, hob ihn auf, übergab ihm feinen Degen 
in der Scheide, feste ihn in einen Lehnituhl, wartete, 
* ſeine Vernunft völlig wiedergekehrt war, und ſagte 
ann: 

„In Ihrem Alter macht man keine Tollheiten 
mehr; laſſen Sie alſo ab, närriſch zu ſein wie ein 
Kind, und hören Sie mich.“ 

Philippeſchüttelte ſich, ſtemmte ſich an, vertrieb 
die Ermattung, die ſich feines Gehirnes bemädiigt 
hatte, und murmelte: 

„Oh! mein Herr, ift es das, was Sie eines Ebel- 
manns Waffen nennen?“ 

Gaglivitro zudte die Achſeln und erwiederte: 

„Sie wiederholen immer diefelbe Phraſe. Wenn 
wir Leute von Adel unfern Mund weit geöffnet haben, 
um das Wort: Edelmann durdhzulaffen, jo iſt Alles ges 
fagt. Was nennen Sie eines Evelmanns Waffen? 
Etwa Ihren Degen, der Sie fo ſchlecht gegen mid) be= 
dient har? Oder Ihr Schießgewehr, das Sie jo gut 
gegen Gilbert bedient Hat? Was macht die erhabenen 
Männer, Chevalier? glauben Sie, es fei das klang— 
volle Wort: Edelmann? Nein. Es ift vor Allem die 
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Pernunft, fodann die Stärfe und endlich die Wiſſen— 
fhaft. Dies Alles habe ich Ihnen gegenüber benust; 
mit meiner Vernunft habe id, Ihren Beleidigungen 
Trug geboten, im Glauben, daß Sie mich anhörten; 
mit meiner Stärfe habe idy Ihrer Stärfe getrugt; 
mit meiner Wiffenfcheft habe ich zugleich Ihre körper— 
lichen und moraliichen Kräfte ausgelöfht: es bleibt 
nur noch übrig, Ihnen zu beweifen, daß Sie, indem 
Sie, die Drohung im Munde, hierher famen, zwei 
Fehler begingen.“ 

„Sie haben mich vernichtet,“ erwiederte Philipp, 
„ih kann mich nicht mehr bewegen, Sie haben fidy 
zum Herrn meiner Musfeln und meines Geiſtes ge: 
macht und fragen mich nun, ob ich Sie anhören will, 
während ich nichts Anderes thun kann?“ 

Da nahm Caglioſtro ein goldenes Fläſchchen, das 
auf dem Kamin ein Nesculap von Bronze hielt und 
fprach mit einer Sanftheit voll Adel: 

„Riechen Sie an diefem Fläſchchen, Chevalier.“ 

Philipp gehorchte; die Dünſte, die fein Gehirn 
verbunfelten, zerfireuten fih, und es fam ihm vor, 
als ob die Sonne, in die Wünde feines Schädels herab: 
fteigend, alle Ideen darin erleuchtete. 

„DH! ich werde wiedergeboren!” fagte er. 
„Und Sie fühlen fi) wohl, das Heißt jrei und ſtark?“ 
" a.“ 

a der Erinnerung an das Borgefallene ?“ 

„oh! ja.“ 

„Und da ich es mit einem Manne von Herz zu 
thun habe, der Geift befigt, fo gewährt mir diefe Er— 
innerung, die bei Ihnen wiederfehrt, jeden Bortheil 
bei dem, was zwifchen uns vorgegangen ift.“ 

„Nein,“ fagte Philivp, „denn ich handelte Fraft 
eines Lebensprincips, kraft eines heiligen Principe.“ 

„Was thaten Sie denn ?“ 

„Sch vertheidigte die Monarchie,” 

„Sie, Sie vertheidigten die Monardjie ?“ 

„Ja, ich.“ 
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„Sie, ein Mann, der nach Amerifa gegangen ift, 
ım bie Republif zu vertheidigen! Gi! mein Gott, feien 
Sie doch offinherzig, oder es ift nicht die Republik, 
oas Sie dort vertheidigten, oder es ift nicht die Mo— 
ıarchie, was Sie hier vertheidigen.“ 

Philipp fchlug die Augen nieder, 

„Lieben,“ fuhr GCaglioftro fort, „lieben Sie die: 
enigen, welche Sie verachten lieben Sie diejenigen, 
velcye Sie vergeflen: lieben Sie diejenigen, welde Sie 
iintergehen.. . . es ift das Eigenthümliche großer Seelen, 
aß fie in ihren großen Zuneigungen verrathen werden; 
8 ift das Gefek von Jeſus, Böſes mit Gutem zu vers 
elten, Sie. find ein Ehrift, Herr von Taverney.“ 

„Mein Herr!” rief Bhilipp ganz erichroden, daß 
r Gaglivftro jo in der Vergangenheit und in der Ge— 
enwart lefen fah, „fein Wort mehr, denn wenn id) 
as Königthum nicht vertheidigte, fo vertheidigte ich 
ie Königin, d. 5. eine achtungswerthe, unfchuldige 
rau, achtungswerth noch, wenn He es nicht mehr wäre, 
enn es ift ein göttlihes Gefek, die Schwachen zu 
ertheidigen.“ 

„Die Schwachen! eine Königin, nennen Sie das 
in ſchwaches Weſen? diejenige, vor welcher achtund— 
wanzig Millionen lebendiger denkender Weſen das 
dnie beugen? oh! gehen Sie!“ 

„Mein Herr! man verleumdet fie.“ 

„Was wiffen Sie davon ?“ 

„Sch will es glauben.” 

„Sie denken, das fei Ihr Recht?“ 

„Allerdings.“ 

„Wohl! mein Recht ift, das Gegentheil zu 
Tauben.“ . 

„Sie handeln wie ein böfer Geiit.“ 

Wer fagt Ihnen das?" rief Caglioſtro, deffen Auge 
lötzlich funfelte und Philipp mit Glanz übergoß, „woher 
ommt die Bermeflenheit, zu glauben, Sie haben Recht 
ınd ich Habe Unrecht? ober fommt bie Kühnheit, 
zhr Princip dem meinigen vorzuziehen? Sie vere 
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theidigen das Königthum! Wohl! wenn ich die Menfch- 
heit vertheidigte? Sie fagen: Gebt dem Kaifer, was 
des Kaifers it: ich fage: Gebt Gott, was Gottes ift. 
Republifaner von Amerifa, Ritter vom Orden des 
Eincinnatus, ich erinnere Sie an die Xiebe zu den 
Menſchen, an die Liebe zur Gleichheit. Sie gehen 
auf den Bölfern, um den Königinnen die Hände zu 
füffen; ich, ich trete die Königinnen mit Füßen, um 
die Völker um einen Grad zu erhöhen. Ich flöre Sie 
nicht in Ihren Anbetungen, ftören Sie mich nicht in 
meiner Arbeit. Ich laſſe Ihnen das große Licht bes 
Tages, die Sonne des Himmels und die Sonne der 
Höfe, laflen Sie mir den Schatten und die Einfamfeit. 
Sie begreifen die Stärfe meiner Syrade, wie Sie 
vorhin die Stärfe meiner Individualität begriffen haben. 
Sie fagten zu mir: Stirb Du, der Du den Gegen- 
fand meiner Berehrung beleidigt haft; ich fage: Lebe, 
Du, der Du meine Anbetungen befämpfit, und wenn 
ich dies fage, fo geichieht es, weil ich midy mit meinem 
Princip ftarf fühle, weil weder Sie, noch die Ihrigen, 
fo fehr fie fich auch anftrengen mögen, mich nur einen 
Augenblid in meinem Gange aufhalten werden.“ 

„Dein Herr! Sie erfchredden mich,“ fagte Philipp, 
zuerft vielleicht erblicke ich, mit Ihrer Hülfe, die Tiefe 
eines Abgrundes, dem das Königthum zuläuft.“ 

Gab „Seien Sie Hug, wenn Sie den Abſturz gefehen 
aben.“ 

„Sie, der Sie mir dies ſagen,“ erwiederte Philipp, 
bewegt durch den väterlichen Ton, mit dem Caglioſtro 
mit ihm gefprochen hatte, „Sie, der Sie mir fo furcht— 
bare Geheimnifje enthüllen, Sie ermangeln noch des 
Evelmuthes; denn Sie wiffen wohl, daß ih mich in 
den Schlund werfen werde, ehe ich diejenigen, welche 
ich vertheidige, hineinfallen fehe,“ 

„Wohl denn! ich werde Sie gewarnt haben und 
wafche mir, wie jener Bräfect von Tiberius, die Hände, 
Herr von Taverney.“ 

„Wohl! ih!" rief Philipp mit einer fieberhaften 
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Heftigfeit auf Gaglioftro zulaufend, „ich, der ich nur 
ein ſchwacher und Ihnen gegenüber untergeordneter 
Menſch bin, ich werde mich gegen Sie der Waffen des 
Schwachen bedienen, icy werde Sie mit feuchtem Auge, 
mit zitternder Stimme und gejalteten Händen ans 
ſprechen; ich werde Sie anflehen, mir nur diesmal bie 
Begnadigung derjenigen, welche Sie verfolgen, zu ge— 
währen. Sch werde Sie für mich ‚bitten, hören Sie 
wohl, für mich, der ich mich, ich weiß nicht warum, 
nicht daran gewöhnen fann, in Ihren einen Feind zu 
jehen ,„ ich werde Sie erweichen, idy werde Sie über: 
zeugen, ich. werde es endlich bei Ihnen erlanaen, daß 
Sie nicht Hinter mir den Gewiffensbiß laffen, den 
Untergang der armen Königin gefehen und ihn nicht 
befhmworen zu haben. Kurz, mein Herr, nicht wahr, 
ih werde e8 bei Ihnen dahin bringen, daß Sie das 
Pamphlet verbrennen, das eine Frau Weinen maden 
wird; ich werbe das von Ihnen erlangen, oder, bei 
meiner Ehre, bei der unfeligen Xiebe, die Sie fo wohl 
fennen, mit diefem gegen Sie ohnmädhtigen Degen 
durchbohre ich mir das Herz zu Ihren Füßen.“ 

„Ab!“ murmelte Caglivftro, indem er Philipp mit 
Augen voll beredten Schmerzes anſchaute; „ah! warum 
find fie nicht Alle, wie Sie find! ich würde ihnen ges 
hören, und fie wären nicht verloren !” | 

„bh! mein Herr! ich bitte Sie, antworten Sie 
auf meine Frage.“ | i 

„Zählen Sie," erwieberte Caglioſtro nad) einem 
Stiflfchweigen, „zählen Sie, ob die taufend Eremplare 
wirklich da find, und verbrennen Sie diefelben bis auf 
das legte.” 

Philipp fühlte, daß fein Herz zu feinen Lippen 
aufftieg, er lief zu dem Schranf, zug die Broduren 
heraus, warf fie in’s Feuer, drüdte Gaglioftro voll 
Innigfeit die Hand und ſprach: : 

„Gott befohlen, mein Herr, Hundertmal Dank für 
das, was Sie für mich gethan haben.“ 

Und er entfernte fich. 
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„SH war dem Bruder,” fagte Eaglioftro, als er 
ihn mweggehen fah, „ich war dem Bruder diefe Entfchäs 
bigung für das fchuldig, was die Schweiter ausge- 
ftanden hatte.“ 

Und die Achfeln zudend, rief er: 

„Meine Pferde!“ 


° XXX. 
Das Hanpt der Familie Taverney. 


Mährend diefe Dinge fich in der Rue Neuve-Saints 
Gilles ereigneten, ging Herr von Taverney, der Vater, 
in feinem Garten —— gefolgt von zwei Lackeien, 
die einen Lehnſtuhl ſchoben. 

Es gab in Verſailles und gibt vielleicht noch von 
jenen alten Hotels mit franzöſiſchen Gärten, die, durch 
eine Fnechtifhe Nachahmung des Geſchmackes und der 
Ideen des Gebicters, im Kleinen an das Berfailles 
von Le Notre und Manijard erinnerten. 

Mehrere Höflinge, Herr de la Feuillade war bas 
Mufter von ihnen, hatten ſich in verjüngtem Maßſtabe 
eine unterirdifche Orangerie, einen Schweizer= Teich 
und Apollo:Bäder bauen laflen. 

Man fand auch den Ehrenhof und die Trianong, 
Alles in einem fünfhundertftels Maßſtabe: jedes Baifin 
war von einem Eimer Wafler dargeftellt. 

Herr von Taverney hatte daffelbe gethan, feit- 
dem von ©. M. Ludwig XV. die Trianons beliebt 
worden waren. Das Haus in Berfailles Hatte feine 
Trianong, feine Obftgärten und feine Blumenbeete be— 
fommen. Seitdem ©. M. König Ludwig XVI. feine 
Schlofferwerfftätte und feine Drechfelbanf eingerichtet, 
befaß Herr von Taverney feine Schmiede= und feine 
Hobelbanf. Seitdem Marie-Antoinette englifche Gärten, 
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fünftliche Slüffe, Prairien und Schweizerhütten ge- 
zeichnet, Hatte Herr von Taverney in einer Ede feines 
Gartens ein Trianon für Puppen und einen Bad für 
junge Enten gemacht. 

In dem Augenblid, wo wir ihn auffaffen, fchlürfte 
er indefjen die Sonne in der einzigen Allee vom großen 
Jahrhundert ein, die ihm blieb, in einer Allee von 
Linden mit den langen Faſern, die fo roth wie der 
Gifendraht, der aus dem euer fommt. Er ging in 
furzen Schritten, die Hände im Aermel, und alle fünf 
Minuten näherte fi ihm der Stuhl, der von den Bes 
dienten gefchoben wurde, um ihm nad der Leibes— 
MR Ruhe anzubieten. 

Sr genoß, der großen Sonne — dieſe 
als vom Hauſe ein Portier herbeilief und ihm 
zurief: 

„Der Herr Chevalier!“ 

„Mein Sohn!” ſagte der Greis mit ſtolzer Freude. 

Dann wandte er ſich und ſprach, als er Philipp 
erblickte, der dem Portier folgte: 

„Mein lieber Chevalier.“ 

Und durch eine Geberde entließ er die Bedienten. 

„Komm, Philipp, komm,“ fuhr der Baron fort, 
„Du erſcheinſt zu rechter Zeit, mein Geiſt iſt voll freu— 
diger Gedanken. Ei! was für ein Geſicht machſt Du 
denn? Du ſchmollſt?“ 

„Ich, mein Vater, nein,“ 

„Du weißt fchon das Nefultat der Sache?“ 

„Welcher Sache?“ 

Der Greis wandte fih um, als wollte er fehen, 
ob man horchte. 

„Sie fönnen fpreden, Niemand Hort, mein 
Herr,“ fagte Philipp. 

„sch meine die Gefhichte vom Ball.” 

„Ich begreife noch weniger.“  * 

„Bom Ball der Oper.” 

Philipp erröthete, der boshafte Greis bemerkte es. 

„Unkluger!“ fagte er, „Du machſt es wie bie . 
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fchlechten Seeleute: fobald fie günftigen Wind haben, 
fegen fie alle Segel ein. Auf, ſetze Dich auf dieſe 
Bank und höre meine Moral.“ 

„Mein Herr...“ 

„Du treibt Mißbrauch, Du fchneideft zu ſcharf 
durch, Du, der Du einft fo ſchüchtern, fo zart, fo 
zurüchaltend warft, compromittirft fie nun.“ 

Bhilipp ftand auf. 

„Bon wem fprechen Sie, mein Herr?, 

„Bon ihr, bei Gott, von ihr.” 

„Wer ift das?“ 

„AH! Du glaubft, ich wifle nichts von Deinem 
muthwilligen Streidy, von dem Streih von Euch Bei: 
den auf dem Ball der Oper? das ift hübfch.“ 

„Mein Herr, ich beiheure Ihnen...“ 

„Aergere Dich nicht, was ich Dir fage, fage id 
Dir zu Deinem Beiten, Du haft feine Borfiht, was 
Teufels, man wird Dich erwifhen! Man hat Did 
diesmal mit ihr auf dem Ball gefehen, man wird Dich 
ein anderes Mal anderswo fehen.“ 

„Man hat mich gefehen?“ 

„Bei Gott! hatteft Du, ja oder nein, einen blauen 
Domino?“ 

Taverney wollte aufichreien, er habe feinen blauen 
Dominv, und man täufdhe ſich, er fei nicht auf dem 
Ball gewefen, er wife nicht, welchen Ball fein Bater 
meine; aber es widerfirebt gewiflen Herzen, fich bei 
fo delicaten Umftänden zu vertheidigen; nur diejenigen 
vertheidigen fich energiich, welche willen, daß man fie 
liebt, und daß fie, indem fie fich vertheipigen, dem 
Freund, der fie anfchuldigt, einen Dienft thun. 

„Wozu foll es nügen, daß ich meinem Vater Er: 
Härungen gebe?" dachte Philipp, „überdies muß ich 
Alles wiſſen.“ 

Er neigte das Haupt, wie ein Schuldiger, der 
geſteht. 

„Du ſiehſt wohl,“ fuhr der Greis triumphirend 
fort, „Du biſt erkannt worden, deſſen war ich ſicher. 


* 177 


Herr von Richelieu, der Dich ungemein liebt, und der, 
troß feiner einundadhtzig Jahre, auf dem Ball war, 
Herr von Richelieu fuchte, wer der blaue Domino fein 
fönnte, dem die Königin den Arm gab, und er fand 
nur Dich, den er im Verdacht haben Eonnte; denn, er 
hat alle Andere gefehen, und Du weißt, ob er fi 
darauf verftcht, der Herr Marſchall.“ 

„Daß man mich im Berdadht gehabt hat, begreife 
ih,“ ermwiederte Philipp mit faltem Tone; „daß man 
aber die Königin erfannt hat, das ift noch viel auf: 
fallender.“ 

„Es war nicht ſchwer, fie zu erfennen, ba fie bie 
Maske abnahm! Dh! ſiehſt Du, das überfteigt jede 
Ginbildungsfrait. Bine ſolche DBerwegenheit! Diefe 
Frau muß rafend in Dich verliebt fein.” 

Philipp erröthete. Das Geſpräch unterflügend 
weiter gehen war ihm. unmöglich geworden. 

„Wenn es nicht Verwegenheit ift,” fuhr Taverney 
fort, „fo fann es nur ein fehr ärgerlihen Zufall fein. 
Nimm Dich in Acht, es gibt Eiferfüchtige, und zwar 
Giferfüchtige, die zu fürchten find. Es ift ein beneis 
deter Poften, der Poften des Günftlings der Königin, 
befonders wenn die Königin der wahre König iſt,“ 
fügte Vater Taverney bei. 

Und er fohlürfte langfam eine Prife Tabak. 

„Du wirft mir meine Moral verzeihen, nicht wahr, 
Chevalier? Berzeih’ fie mir, mein Lieber. Ich hege 
Dankbarkeit für Di, und ich möchte ed gern ver— 
hüten, daß der Hauch des Zufalls, da es nun einmal 
Zufall ift, das Gerüfte zerftöre, welches Du fo ge: 
ichieft aufgebaut haft.“ 

Philipp erhob fih in Schweiß gebabet, die Fäufte 
frampfhaft zufammengezogen. Er fehidte fi) an, weg— 
zugehen, um das Geſpräch abzubreden, mit ber 
Greude, mit der man einer Schlange das Wirbel: 
bein abbricht; doch ein Gefühl hielt ihn zurüd, ein 
Gefühl fehmerzlicher Neugierde, eine von jenen wüthen- 
ven Begierdben, das Schlimme zu erfahren, ein uns 
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—— Stachel, der die liebevollen Herzen be: 
arbeitet. 

„Sch fagte alfo, man beneide ung,” ſprach der 
Greis; „das ift ganz einfach. Wir haben inveffen den 
Gipfel noch nicht erreicht, zu dem Du uns hinauf: 
fleigen machſt. Dir gebührt der Ruhm, Dir haben wir 
ed zu verdanfen, daß der Name der Taverney über 
ihre demüthige Duelle emporgefprungen ifl. Nur, fei 
flug, fonft werden wir nicht zum Ziele gelangen, und 
Deine Pläne werden unter Weges fcheitern, Es wäre 
in der That Schade. Wir gehen einen rafchen Gang.“ 

Philipp wandte fih ab, um den tiefen Efel, die 
blutige Verachtung zu verbergen, die feinen Zügen in 
diefem Augenblid einen Ausdrud verliehen, worüber 
der Greis erflaunt, vielleicht erfchroden wäre: 

„Sn einiger Zeit wirft Du eine hohe Stelle ver: 
langen,“ fagte der Greis, ſich belebend. Du läſſeſt 
mir irgendwo, doch nicht zu fern von Paris, eine fü: 
nigliche Lieutenance geben; Du läffeit ſodann Taverney: 
Maifon » Rouge zu einer Pairie erheben; Du läffeit 
mich bei der nächften Promotion des Ordens in die 
Lifte aufnehmen. Du Fannft Herzog, Pair und General: 
lieutenant werden. In zwei Fahren lebe ich noch, dann 
läffet Du mir...“ 

„Benug! genug!” brummte Philipp. 

„Dh! wenn Du Dich für befriedigt hältſt, ich bin 
es nicht. Du haft ein ganzes Leben; ich habe nur ein 
paar Monate. Diefe Monate müffen mir die traurige, 
mittelmäßige Vergangenheit bezahlen. Uebrigens hab: 
ib mid nicht zu beflagen, Bott fchenfte mir zwe 
Kinder, Das ift viel Hr einen Mann ohne Ber: 
mögen; doch wenn meine Tochter für unfer Haus un 
nüß geblieben it, fo madit Du es wieder gut. Dı 
bift der Baumeifter des Tempels. Sch fehe in Di: 
den großen Taverney, ben Helden. Du flößeft mi 
Reſpect ein, und fiehft Du, das ift Etwas. Allerding: 
ift Dein Benehmen gegen den Hof bewunderungswürbdia 
Oh! ich Habe noch nichts Gefchickteres gefehen.“ 


159 


„Bas denn?” verfegte der junge Mann, ben es 
eunrubigte, daß er ſich von dieſer Schlange gelobt fah. 

„Die Linie Deines Benehmens if herrlih. Du 
eigft feine Eiferfuht. Du läſſeſt das Feld fcheinbar 
jedermann frei und behaupteft es in Wirklichkeit. Das 
ſt flarf, doch es ift Objervanz.“ 

„Sch veritehe nicht,“ entgegnete Philpp, immer 
ıehr gereizt. 

„Keine Befcheidenheit, flehft Du, das ift Wort 
ir Wort das Benehmen des Herrn von Potemfin, 
er die Welt dur fein Glück in Erftaunen jegte. Er 
ab, daß Katharina die Eitelkeit beſonders bei ihren 
iebſchaften liebte, daß fie, wenn man fie frei ließe, 
on Blume zu Blume flattern und dann zu der frucht- 
arften und fchönften zurüdfehren würde, daß fie, wenn 
nan fie verfolgte, über jeden Bereich hinaus entfliehen 
vürde. Er faßte feinen Entichluß. Er war ed, der 
er Kaiferin die neuen Günftlinge, die fie auszeichnete, 
ıngenehmer madte; er, der, indem er fie auf einer 
Seite gelten ließ, fich gefchicft ihre verwundbare Seite 
orbehieltz; er, der die Fürftin mit den vorübergehen- 
en Launen ermübete, ftatt fie feiner eigenen Bor: 
üge überdrüflig zu machen. Indem er das ephemere 
Reich diefer Günftlinge, die man ironifch die zwölf 
Säfaren nennt, vorbereitete, machte PBotemfin feine 
Jerrfchaft ewig, unzerftörbar.” 

„Aber das find unbegreiflide Schändlichkeiten,“ 
nurmelte der arme Philipp, indem er feinen DBater 
rſtaunt anfah. 

Der Greis fuhr unftörbar fort: 

„Nach dem Syitem von Potemfin wirft Du in 
effen ein leichtes Unrecht Haben. Gr gab die Lieber: 
vahung nicht zu fehr auf, und Du erſchlaffſt. Freilich 
ft die * Politik nicht die ruſſiſche. 

Bei dieſen Worten, mit einer Affectation von 
jeinheit geſprochen, die ſelbſt den ſtärkſten diploma— 
iſchen Kopf aus ſeinem Gange gebracht hätte, glaubte 
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Philipp, ſein Vater delirire, und antwortete nur mit 
einem wenig ehrfurchtsvollen Zuden der Achfeln. 

„Sa, ja,” fagte der Greis, „Du glaubft, ich habe 
Dich nicht erraten? au ſollſt es fehen.“ 

„Sprechen Sie, mein Herr.“ 

Taverney freugte fih die Arme. 

„Wirft Du mir etwa fagen,” ſprach er, „Du ätel 
Deinen Nachfolger nicht *” 

„Mein Nachfolger?” verfegte Philipp erbleichend 

Wirſt Du mir fagen, Du wiffeft nicht, was All le 

an Startheit in den Liebesgedanfen der Königin fei 
wenn je beſeſſen ift, und in der Vorausſicht ber T 





änderung von ihrer Seite wolleft Du nicht völlig 
opfert, aus dem Befige gefeßt werden, was immer 
ber Königin geichieht, denn fie kann nicht die Geg 
wart lieben und die Vergangenheit dulden.” 
. „Sie fprechen hebräiſch, mein Herr Baron.“ 

Der Greis brach in jenes fcharfe, unheimliche Ge 
lächter aus, das Philipp, wie der Auf eines böfe 
Geiſtes, beben machte. 
„Du wirſt mich glauben machen, es fei nicht u 





Herrn on Charny zu ſchonen?“ 
arn 

„ga, — zukünftigen Nachfolger, den Mann 
der Dich, wenn er einmal regiert, fann ver 
Idffen, wie Du die Herren von Eoigny, von Vaudreu 
und Andere kannſt verbannen laſſen.“ 

Das Blut ſtieg Philipp gewaltig zu den Scläfen 
und er rief noch einmal: | 

„Genug, mein Herr! genug; ich ſchaͤme mich 
der That, daß ich fo lange zugehört Habe! D 
welcher fagt, die Königin von Franfreih fe 
ae der ift ein verleumberifcher Berbreiher“ 

„Gut! fehr gut!“ rief der Greis. „Du haft 
das ift Deine Nolle; doch ich verfichere "Did, daß 
er hören kann. — ® 


„Und was Charny betrifft, Du fiehſt, dag ih D 
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ergründet habe. So geſchickt auch Dein Plan fein‘ 
mag, fiehft Du, errathen, das liegt in dem Blute der 
Zaverney. Fahre fort, Philipp, fahre fort. Schmeichle 
Charny; befänftige, tröfte ihn, Hilf ihm fanft 
und ohne Unannehmlichkeit vom Zuftande des Grafes 
zum Zuftande der Blume übergehen und fei verfichert, 
er ift ein Edelmann, der Dir fpäter, wenn er in der 
Wh fteht, vergelten wird, was Du für ihn geihan 
A „“ 


Nach diefen Worten machte Herr von eat 
yanz ftolz auf die Auseinanderfegung feiner Scharf: 
ihtigfeit, einen Fleinen launifchen Sprung, der an den 
ungen Mann, und zwar an den feines Glückes wegen 
then jungen Mann erinnerte. 

Philipp padte ihn beim Aermel, hielt ihn wüthend 
uf und rief: | 

„So ift es, wohl! mein Herr, Ihre Logik ift bes 
bunderungswürdig.“ 

„Ich Habe erraten, nicht wahr, und Du bift mir 
eshalb böfe? Bah! Du verzeihft mir der Aufmerk- 
imfeit zu Liebe. Ich liebe übrigens Charny, und es 
ut mich fehr, daß Du fo gegen ihn verfährft.“ 

„Ihr Herr von Charny ift zu dieſer Stunde fo fehr 
ein Bünftling, mein Liebling, mein von mir geäßter 
gel, daß id ihm in ber That fo eben einen Fuß von 
ejer Klinge durch die Rippen geftoßen habe.“ 

Und Philipp zeigte feinem Vater feinen Degen. 

„Wie!" verfegte Taverney, a bei dem 
ablick Ddiefer flammenden Augen, bei der Kunde von. 
ſem Friegerifchen Ausfall, „fagft Du nicht, Du 
beft Dich mit Herrn von Charny gefchlagen 2“ 

„Und ich habe ihn gefpießt! Ja.“ “ 

Großer Gott!“ 

„Das ift — N, rt a A 
rigen, zu pflegen und zu fchonen,” fügte Philipp 
i — da fe diefelbe fennen, wenden Sie Ihre 
eorie auf meine Praris an.“ . 
Dad Haldband der Königin. 11. 11 
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Und er machte eine verzweifelte Bewegung, un 
zu entfliehen. Der Greis Flammerte fih an feine 
Arm an.” 

„BhHilipp! Philipp! fage mir, daß Du ſcherzkeſt. 

„Nennen Sie das einen Scherz, wenn Sie wolle 
Doc) es ift geichehen.“ 

Der Greis fchlug die Augen zum Himmel au 
murmelte ein paar Worte ohne Folge, verließ feine 
Sohn und lief bis in fein Borzimmer. 

„Geſchwinde! gefchwinde! ein Mann zu Pferd 
man eile zu Herrn von Charny, der verwundet worbe 
ift, man erfundige fi nad ihm und vergefle nicht, ; 
fagen, man fomme in meinem Auftrage! Diefer Beı 
räther Philipp,“ ſprach er, während er in feir 
Mohnung zurüdkehrte, „ift er nicht der Bruder fein 
Scweiter! Und ih, der ih ihn für gebeffert hiell 
Dh! es gab nur einen Kopf in ber Bamilie, de 
meinigen.” 


— — — — — 


XXXIV. 
Der Quatrain von Herrn von Provence. 


Während alle dieſe Ereigniſſe in Paris und i 
Verſallles vorfielen, befand ſich der König, ruhig w 
gewöhnlich, ſeitdem er feine Flotten ſiegreich und bi 
Winter beflegt wußte, in feinem Gabinet, mitten unt 
feinen Karten und MWeltfarten, kleinen mechaniſch 
Plänen, und dachte daran, neue Furchen auf dem Mer 
für die Schiffe von Herrn von Laperouje zu ziehen. 

Gin leichtes Klopfen an der Thüre entzog il 
feinen durch ein gutes Veſperbrod, das er zu fih q 
nommen, ganz erbigten Träumereien. * 
— dieſem Augenblick machte ſich eine Stim 

örbar. 
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„Darf ich hinein, mein Bruder?“ fagte fie. 

„Der Herr Graf von Provence, der Unwillfom: 
nene,“ brummte der König, indem er ein offenes Buch 
ll der größten Figuren von fich ſchob. 

„zreten Sie ein,“ fagte er. 

„Ein dider, furzer, rother Mann mit lebhaften 
7 trat ein mit einem Schritt, der zu ehrfurchts— 
oll für einen Bruder, zu vertraulich für einen Unter— 
hanen war. 

„Sie erwarteten mich nicht, mein Bruder,“ ſprach er. 

„Meiner Treue, nein.“ 

„Sch ſtöre Sie?" 

„Nein, doch follten Sie mir etwas SInterefiantes 
u fagen haben ?“ 

„Sin Gerücht, fo drollig, fo grotesk ...“ 

„Ab! ah! eine Verleumdung.” 

„Meiner Treue, ja, mein Bruder.“ 

„Die Sie beluftigt hat?“ 

„Ohl ihrer Seltjamfeit wegen.“ 

„Irgend eine Bosheit gegen mich?“ 

„Spott ift mein Zeuge, daß ich, wenn dem fo wäre, 
icht Sachen würde,” 

„Segen die Königin alfo?“ | 

„Site, ftellen Sie fich vor, daß man mir im Ernfte, 
anz im Ernfte gefagt Hat... oh! ich laffe Sie hun— 
rtmal, ich laffe Sie taufendmal rathen.“ 

„Mein Bruder, feitvem mein Lehrer mich diefe ora— 
rifche Borfiht als Mufter des Genre bei Fraͤu von 
evigne hat bewundern laffen, bewundere ich fie nicht 
ehr... Zur Sache.“ 

„Wohl! mein Bruder,” fprach der Graf von Pros 
nee, etwas abgefühlt durch diefen brutalen Empfang, 
aan fagt, die Königin habe einmal auswärts ges 
Hafen, ba! ha! Ha!” Und er firengte fih an, zu 

en. | 
u „Das wäre ſehr traurig, wenn es wahr wäre,” 
zte der König voll Ernſt.“ i 

„Aber das ift nicht wahr, re nein. 


164 


„Es ift ebenfo nicht wahr, dag man die Königin 
yor dem Thore der Nefervoirs hat warten ſehen?“ 
„Nein.“ 
„Sie wiffen, an dem Tag, wo fie dad Thor um 
eilf Uhr zu schließen befahlen.” 
nicht.‘ 


„Sch weiß nicht. | 

„Wohl! ftellen Sie fi vor, mein Bruder, dat 
Gerücht behauptet...” 

„Was iſt das, das Gerücht? wo ift es? wer ift es?“ 

„Das ift ein tiefer Zug, mein Bruder, ein ſehl 
tiefer. In der That, wer ift das Gerücht? Wohl 
diefes unfaßbare, unbegreiflihe Wefen, welches mai 
Gerücht nennt, behauptet, man habe die Königin mi 
dem Grafen d’Artois Arm in Arm eine halbe Stund 
nad nn, an diefem Tage gejehen.“ 

v “d 


„Auf dem Wege nad einem Haufe, das Her 
d'Aribis befigt, Hinter den Ställen. Hat Eure Mi 
jeftät nicht von diefer Ungeheuerlichfeit ſprechen hören? 

„Doch wohl, mein Bruder, ih muß davon gi 
hört haben.“ 

„Wie fo, Sire?“. | 

„Sa, haben Sie nicht etwas gemacht, damit ii 
bavon fprechen höre?“ 


„Sie.“ 

„Was denn, Site, was hab ich gemacht ?“ 

„Sinen Quatrain z. B,, der im Mercure abg 
druckt worden iſt.“ 
„Einen Quatrain?“ verſetzte der Graf, röther a 
bei feinem Eintritt. | 

„Man erklärt Sie für einen Liebling der Mufer 

„Nicht in dem Grade, um...“ 

® „Am einen Quatrain zu machen, der mit dem De 

endigt: | 
8 Helöne n’en dit rien au bon roi Menelas.‘* *] 








H Helena fagt dem guten König Menelaus nichts Day 
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„sh, Sire...“ 

„Leugnen Sie eg nicht, Hier ift das Autographon 
8 Gedichtes; Ihre Handfhrift! Sch verftehe mich 
Hecht auf PBoefte, aber auf Handfchriften, oh! wie 
n Erperte.“ | 

„Sire, eine Thorheit zieht eine andere nach fi.“ 

„Herr von Provence, ich verfichere Sie, daß nur auf 
rer Seite eine Thorheit fattgefunden, und ich wun— 
re mich, daß ein Philoſoph dieſe Thorheit begangen 
t; behalten wir diefe Betitelung für Ihr Gedicht.“ 

„Site, Eure Majeftät ift hart gegen mich.“ 

„Die Strafe der Wiebervergeltung, mein Bruder! 
tatt Ihr Gedicht zu machen, hätten Sie fich Fünnen 
er das, was gefchehen, unterrichten laſſen; idy Habe 
s gethan; und flatt des Duatrain gegen fie, gegen’ 
ch folglih, würden Sie ein Madrigal für Ghre 
hwägerin gefchrieben haben. Sie werden am Ende 
gen, das fei fein Gegenftand, der begeiftere; aber 
ne fchledhte Epiftel ift mir immer lieber, als eine 
te Satyre. Horaz fagt das auch, Horaz, Ihr Dichter.“ 

„Site, Sie beugen mich nieder.” | 

„Wären Sie der Unfchuld der Königin nicht ficher 
wefen, wie ich es bin,“ fuhr der König mit Heftig- 
it fort, „fo Hätten Sie wohl daran gethan, Ihren 
vraz wieder zu lefen. Hat er nicht die fchönen Worte 
ſagt? verzeihen Sie, ich radebreche das Lateinifche: 

Rectius hoc est: | 

Hoc faciens vivam melius, sic dulcis amicis 

Occurram. 

un Das ift beſſer; wenn ich es thue, werde ich red— 
her fein; wenn ich es thue, werde ich gut gegen 
sine Freunde fein.““ 
„Sie, mein Bruder, würden das zierlicher übers 
en.” 
Und der gute König, nachdem er diefe Lection mehr 
8 Dater, denn als Bruder gegeben, wartete, daß der 
chuldige eine Rechtfertigung begänne. 

Der Graf fann eine Zeit lang über feine Antwort 
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nach, doch dies nicht gerade wie ein verlegener Menſch, 
fondern mehr wie ein Redner, der Delicatefien fucht, 
„Sire,“ fagte er, „fo ftreng auch der Spruch 
Eurer Majeftät ift, ich habe ein Mittel der Entjchul: 
bigung und darf hoffen, daß Sie mir verzeihen werden.“ 
„Sprechen Sie, mein Bruder.“ ' 
„Nicht wahr, Sie befhuldigen mich, ich Habe mid 
Arne und nicht, ich habe eine ſchlimme Abficht ge: 
a te" 


„Einverftanden.“ | 

„Wenn dem fo ift, fo wird Eure Majeftät, weld 
weiß, daß derjenige, welcher ſich nicht täuſcht, kei 
Menſch ift, zugeben, daß ich mich nicht grundlos ge: 
täufcht habe.” _ 

„Nie werde ich Ihren Geift anflagen, denn er ij 
groß und erhaben, mein Bruder.“ 

„Wohl, Sire, warum follte ich mich nicht Dadurd 
getäufcht Haben, daß ich Alles anhörte, was — 
en wird. Wir Prinzen, wir leben in der Luft de 

erleumdung, wir find damit gefchwängert. Sch ſag 
— ich habe geglaubt, ich ſage, man habe mir er 
zählt.“ - | 

„AH! gut, wenn dem fo ift, doch ...“ 

„Das Gedicht? OH! die Dichter find bizarre Weſen 
und dann, ift g8 nicht beffer, durch eine fanfte Kritik 
bie eine Warnung fein kann, als durch eine ge 
Stirne zu antworten? Drohende Stellungen in Verfe ge: 
bracht beleidigen nicht, Sire; es ift nicht wie bei dr 
PBampphleten, in Beziehung auf welde man fo Hefti 
Zwangsmaßregeln von Eurer Majeftät verlaz 
PBamphlete wie das, welches ich felbft Eurer Maje 
zeigen werde.“ Ä — 

„Ein Pamphlet!“ 
ui he d ich brauche HN. einen @ 
altıllirungsbefe egen den elender Berfafler Bi 
nun * t tan 5 

„ver König erhob fi) ungeflüm und rief: 

„Laflen Sie hören!“ i 5 







— — — —— —— — 
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„3 weiß nicht, ob.ich foll, Sire ...“ 

„Gewiß, Sie müffen; es ift hiebei nichts zu fchonen. 
daben Sie dieſes Pamphlet ?“ 

„sa, Sire.” 

„Beben Sie.“ 

Der Graf von Provence 309 aus feiner Tafche 
in Gremplar von der Geſchichte Etteniotna, ein unſe— 
iger Beweis, den ber Degen von Philipp, den der 
Stod von Charny, den das Feuer von Caglioſtro der 
Sireulation nicht entzogen hatten. 

Der König warf die Augen auf.das Papier, - wie 
jemand, der gewohnt ift, die intereffanten Stellen eines 
Buches oder einer Zeitung zu lefen. 

„Schändlichkeit!“ fagte er, „Schändlichfeit !" 

„Sie jehen, Sire, daß man behauptet, meine 
Schwägerin fei bei der Kufe von Mesmer gewefen.“ 

„Nun wohl! ja, fie ift dort gemwefen!“ 

„Sie ift dort geweſen!“ rief der Graf von 
zrovence. 

„Mit meiner Genehmigung.“ 

O ! Sire;“ 


„Und nicht wegen ihrer Gegenwart erhebe ich eine 
mfchuldigung gegen ihre Weisheit, da ich ihr nach 
er Place Vendome zu gehen erlaubt hatte.“ 

„Eure Mafeftät hat aber der Königin nicht erlaubt, 

5 der Kufe zu nähern, um durch fidy felbft zu ver- 
hen...” 
” Der König ftampfte mit dem Buße. Der Graf 
ıtte diefe Worte gerade in dem Moment ausgeſpro— 
en, wo die Augen von Ludwig XVI. die für Marie 
ntoinette beleidigendfte Stelle durchliefen, die Ger 
ichte von ihrer vorgeblichen Krife, von ihren Ver— 
ehungen, von ihrer wollüftigen Unordnung, von Allem 
m endlih, was bei Mesmer die Erfcheinung von 
oa bezeichnet Hatte. | | 

„Unmöglih! unmögli!” faate der König, ber 
eich geworden war. „Oh! die Polizei muß wiflen, 
ı8 fie Hiebei zu thun Hat!“ 
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Er laͤutete. 

„Herr von Crosne!“ rief er, „man Hole mir 
Herrn von Erosne!” 

„Site, es ift heute ber Tag des Mochenberichts, 
Herr von Crosne wartet im Oeil-de-Boeuf.“ 

„Er trete ein.” 

„Erlauben Sie mir, mein Bruder,” fagte der Graf 
von Provence mit heuchlerifchem Tone. Und er machte 
Miene, wegzugehen. 

„Bleiben Sie,” ſprach Ludwig XVI. zu ihm. „Sit: 
die Königin ſchuldig, wohl! mein Herr, jo gehören 
Sie zur Familie und dürfen es wiflen; iſt fie unſchul— 
dig, fo müffen Sie es ebenfalls wiffen, Sie, der Sie 
meine Gemahlin im Verdacht gehabt haben.“ 

Herr von Crosne trat ein. 

Diefer Beamte, als er Herrn von Provence beim 
König ſah, fing damit an, daß er den zwei Größten 
bes Reiches feine Huldigung darbracdhte; dann wandte 
er fih an den König und fprad: 

„Der Bericht ift fertig, Sire.“ 

„Bor Allem, mein Herr,” fagte Ludwig XVI. 
„erklären Sie mir, wie in Paris ein fo fehändliched 
Pamphlet gegen die Königin veröffentliht werden 
fonnte ?“ 1 

„Stteniotna ?“ fragte Herr von Crosne. 

a “4 i 


„Wohl, Sire, das ift ein Zeitungsfchreiber Na— 
mens Reteau.“ 

„3a. Sie wiffen feinen Namen und Haben ihr 
nit an der Beröffentlihung verhindert, oder nach de 
Veröffentlichung verhaftet |“ 

„Site, nichts war leichter, als ihn zu verhaften 
ih will Eurer Majeftät den Einiperrungsbefehl gan 
ausgefertigt in meinem Portefeuille zeigen.“ 

„Barum ift dann die Verhaftung nicht erfolgt? 


Herr von Crosne wandte fi gegen Herrn vo 
Provence, | 


z .. 4 
—— u 
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„Ich verabfchiede mich von Eurer Mafeftät,” fprach 
diefer langfam. 

„Nein, nein,“ ermwieberte der König. „Sch habe 
Shnen ſchon gejagt, Sie follen bleiben, bleiben Sie.“ 

Der Graf verbeugte fi. 

„Sprechen Sie, Herr von Crosne; fprechen Sie 
offenherzig, ohne NRüdhalt; ſprechen Sie raſch und 
unummwunden.” | 

„Wohl, alfo,” fagte der Polizei-Lieutenant, „ich 
habe den Zeitungsfchreiber Reteau nicht verhaften 
laffen, weil ich ganz nothwendig, ehe ich diefen Schritt 

ethan, eine Erklärung mit Eurer Majeftät gehabt 
Daben müßte. 

„sh erſuche Sie darum,” 

„Site, e8 wäre vielleicht befler, diefem Zeitungs 
fchreiber einen Sad Geld zu geben und ihn fortzu— 
ſchicken, daß er anderswo, fehr fern von hier, gehenft 
würde.” | 

„Barum?“ 

„Site, weil, wenn diefe Elenden eine Lüge fagen, 
das Bublicum, dem man dies beweift, fehr erfreut ift, 
fie peitfchen, ihnen die Ohren abfchneiden, fie fogar 
aufhängen zu fehen. Wenn fie aber unglüdlicher Weife 
eine Wahrheit aufgreifen...” 

„Eine Wahrheit?“ 

Herr von Erosne verbeugte fidh. | 

„Sa, ich weiß ed. Die Königin ift in ber That 
bei der Kufe von Mesmer gewefen. Sie ift dort ges 
mwefen, das ift ein Unglück, wie Sie fagen, aber if 
habe es ihr erlaubt.” 

„Sb! Site,” rief Herr von Crosne. 
Diefer Ausruf des chrfurchtsvollen Unterthanen 
fiel dem König noch mehr auf, als er ihm aus dem 
Munde des eiferfückhtigen Verwandten aufgefallen war. 

„Die Königin ift aber darum nicht verloren, denfe 
ich,” ſprach er. 

„Mein, Site, aber compromittirt,“ 
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„Herr von Erosne, laſſen Sie hören, was hat 
Shnen Ihre Polizei gefagt?“ 

„Sire, viele Dinge, die bei aller Achtung, welche id 
Eurer Majeſtät fchuldig bin, bei aller ehriurdhtsvollen 
Anbetung, die ich für die Königin hege, mit einigen 
Angaben des Pamphlets im Einklang ftehen.“ 

„Sm Einklang, fagen Sie?“ 

„Hören Sie, wie: ine Königin von Franfreid, 
bie in der Tracht einer gewöhnlichen Frau, angelodt 
von den magnetifchen Bizarrerien von Mesmer, in 
diefe zweidentige Gejellfchaft geht, und bie allein 

e u 


geht... . 

„Allein!“ rief der König. 

„sa, Sire.“ 

„Sie täufchen fi, Herr von Crosne.“ 

„SH glaube nicht, Sire.“ 

„Sie haben fchlechte Berichte. 

„Sp genaue, Sire, daß ich die Einzelheiten ber 
Toilette Ihrer Majeflät, das Gefammtwefen ihrer 
Perfon, ihre Schritte, ihre Geberden, ihre Schreie 
angeben fann.“ 

„Ihre Schreie!“ 

Der König erbleichte und zerknitterte die Brochure. 

„Ihre Seufzer ſogar find von meinen Agenten 
— eichnet worden,“ fügte Herr von Crosne ſchüch— 

ern bei. 

„Ihre Seufzer! Die Königin hätte ſich dergeftalt 
vergefien!. . . Die Königin Hätte fo wohlfeil meine 
Ehre als König, ihre Ehre als Frau gegeben!“ 

„Das ift unmöglich,“ ſprach der Graf von Bro: 
vence, „das wäre mehr als ärgerlich, und Ihre Majeftät 
ift unfähig... . “ J 
Dieſe Worte waren mehr eine Zuthat von Anklage, 
als eine Entfchuldigung. Der König fühlte das. Alles 
in ihm empörte fich. 

„Mein Herr,“ ſprach er zum Polizei-Lieutenant, 
„Sie behaupten, was Sie gefagt haben?“ 

„Ach! bis zum legten Worte, Sire.“ 


/ 
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„Ihnen, mein Bruder,” fagte Ludwig XVI., indem 
er mit feinem Sacktuch über feine mit Schweiß be: 
feuchtete Stirne fuhr, „Ihnen bin ich einen Beweis 
von dem, was ich behaupte, fehuldig. Die Ehre der 
Königin ift die meines ganzen Haufes. Sch gebe fie 
nie®preis. Sch Habe der Königin erlaubt, zur Kufe 
von Mesmer zu geben, fie aber zugleich beauftragt, 
- fichere, tadellofe, fogar fromme Perſon mitzu— 
nehmen.“ | 

„AH!“ verfegte Herr von Grosne, „wenn es fo 
gewefen wäre...“ 

„Sa,“ ſprach der Graf von Provence, „wenn eine 
Dame, wie Brau von Lamballe z.B... .” 

„Ganz richtig, mein Bruder, es ift die Frau Prins 
zeffin von Lamballe, die ich der Königin bezeichnet hatte.“ 

Leider, Sire, ift die Prinzeſſin nicht mitgenommen 
worden.” 

„Wohl,“ fügte der König bei, „ift der Ungehor— 
En fo gewefen, fo muß ich beftrafen, und ich werde 

tafen.” 

Sin ungeheurer Seufzer Schloß ihm die Lippen, 
nachdem er ihm das Herz zerriffen. 

„Nur,“ fügte er leifer bei, „nur bleibt mir ein 
Zweifel: diefen Zweifel theilen Sie nicht, das ift na= 
türlich; Sie find nicht der König, der Gatte, der Freund 
derjenigen, welche man anſchuldigt ... dieſen Zweifel, 
ich will ihn aufflären.“ 

Er läutete; der Officier vom Dienft erfchien. 

„Man fehe nad, ob die Frau Prinzeifin von 
Lamballe nicht bei der Königin oder in ihrer Wohnung 
if,“ fagte der König. 

„Site, Frau von Lamballe geht in dem Fleinen 
Garten mit Ihrer Majeflät und einer andern Dame 
Ipazieren.“ | 

„Bitten Sie die Fran Prinzeffin, fogleich heraufs 
zukommen.“ 

Der Offieier trat ab. 
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„Nun, meine Herren, noch zehn Minuten; bis dahin . 
vermöchte ich Feinen Entſchluß zu faflen.“ 

Gegen feine Gewohnheit faltete Ludwig XVI. feine 
Stirne und warf auf die zwei Zeugen feines tiefen 
Schmerzes einen beinahe drohenden Blick. 

Die zwei Zeugen fehwiegen. Herr von Crosne 
war von einer wirklichen Traurigkeit erfüllt, Herr von 
Provence heuchelte eine Traurigkeit, die ſich dem Gotte 
Momus in Perjon mitgetheilt hätte. 

Gin leichtes Raufchen von Seideftoff Hinter ben 
Thüren verfündigte dem König, die Prinzeffin von 
Lamballe fomme. 


XXXV, 
Die Prinzeffin von Yamballe. 


Die Prinzeffin von Lamballe trat ein, ſchön und 
ruhig, die Stirne entblößt, die zerftreuten Locken ihrer 
hohen Frifur ftolz Hinter die Schläfe zurüdgeworfen, 
ihre Augbrauen fchwarz und fein, wie zwei Züge von 
Sepia, ihre Augen blau, durchfichtig, ausgedehnt, voll 
Perlmutter, ihre Lippen feufch und wollüftig zugleid: 
dieſe ganze Schönheit auf einem Körper ohne Gleichen 
entzückte und beherrjchte zugleich. 

Die Prinzeſſin brachte mit fih, um fich, jenen 
Duft von Tugend, Anmuth, Unkörperlichfeit, den Las 
valliere, ehe fie in Gunſt gefommen und feitdem fie 
in Ungnade gefallen, verbreitete. 

Als fie der König lächelnd und befcheiben erfchei- 
nen fah, fühlte er ſich von Schmerz durchdrungen, 

„Ach!“ dachte er, „was aus biefem Munde hervor: 
geht, er n a Appellation fein.“ 

„Setzen Sie fih, PBrinzeffin,” fprach er, indem er 
fih tief vor ihr verbeugte. I 
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Herr von Provence näherte fih, um ihr die Hand 
zu Füffen. 

Der König fammelte fid. 
‚Was wünſcht Eure Majeftät von mir?“ fragte 
die-Brinzeffin mit der Stimme eines Engels, 

„Eine Mittheilung, Madame, eine genaue Mits 
theilung, meine Coufine.“ 

„Ich warte, Sire.” 

„An weldem Tag find Sie in Gefellfhaft der 
Königin nach Paris gefahren? Suden Sie wohl!“ 

Herr von Erosne und der Graf von Provence 
Ihauten fidy erftaunt an. Zu 

„Sie begreifen, meine Herren ‚“ fagte der König, 
„Sie zweifeln nicht, ich zweifle noch; ich frage folglich 
wie ein Menſch, der zweifelt.“ 

„Am Mittwoh, Sire,“ erwiederte die Prinzeffin. 

„Sie verzeihen mir,“ fuhr Ludwig XVI. fort, „aber, 
meine Goufine, ich wünfche die Wahrheit zu hören.“ 
A „Sie werden _ftie hören, Sire, indem Sie mid) 
agen.“ 

® „Was mahten Sie in Paris, meine Couſine?“ 

„Sch ging zu Herren Mesmer, auf der Place Ven— 
dome, Sire.” 

Die zwei Zeugen bebten, der König erröthete vor 


Aupening 
„Allein?“ fragte er. ’ 

„Nein, Sire, mit Ihrer Majeftät der Königin.“ 

„Mit der Königin? Sie fagen, mit der Königin!“ 
tief Ludwig XVI., indem er fie gierig bei ben Händen 
nahm. 

„Ja, Sire.“ 

Herr von Provence und Herr von Erosne näherten 
fih erftaunt. 

„Sure Majeftät hatte der Königin Erlaubniß dazu 
begehen,“ ſprach Frau von Lamballe; „wenigftens fagte 
mir das Ihre Majeſtät.“ 

„Und Ihre Majeftät Hatte Recht, meine Eoufine. 


u. —— 
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Nun .. ſcheint mir, ich athme wieder; denn Frau 

von Lamballe lügt nie.“ 

= „Nie, Site,“ erwieberte die Prinzeſſin mit fanften 

„Oh! niel” rief Herr von Erosne mit der achtungs— 

enden Meberzeugung. „Doc dann erlauben Sie ir, 
—— 

„Oh! ja, ich erlaube Ihnen, Herr von Crosne; 
befragen Sie, ſuchen Sie, ich fee meine arme Prin— 
A auf das Schemelchen des Verbrechers, ich über: 
affe fie Ihnen “ 

Frau von Lamballe lächelte und erwiederte: 
= „Ich bin bereit; doch die Folter ift aufgehoben, 

ire.“ 

„Ja, ich habe ſie für die Anderen aufgehoben, 
aber man hat ſie nicht für mich aufgehoben,“ fagte der 
König mit einem Lächeln. 

„Madame,“ ſprach der Polizei-Lieutenant, „haben 
Sie die Güte, dem König zu ſagen, was Sie mit 
Ihrer Majeſtät bei Herrn Mesmer machten, und vor 
Allem: wie war bie Königin gekleidet?“ 

„Ihre Majeftät trug ein Kleid von perlgrauem 
Taffet, eine Mante von geſtickter Mouffeline, einen 
Muff von Hermelin, einen Hut von rofa Sammet, mit 
großen fhwarzen Bändern.” 

-Das war ein dem für Dliva gegebenen ganz ent 
gegengefeßtes Signalement. 

Gerr von Crosne offenbarte ein lebhaftes Erſtau⸗ 
nen, der Graf von Provence biß ſich auf Die Lippen. 

Der König rieb ſich die Hände. 

„Und was hat die Königin bei ihrem Eintrift 
gethan?“ fragte er. 

‚ „Site, Sie haben Recht, zu fagens bei ihrem 
Eintritt, denn faum waren wir eingetreten. . .“ 

„Mit einander 2?" 

„Ja, Sire, mit einander; kaum waren wir im ben 
erfien Salon eingetreten, wo uns Niemand hatte wahr: 


— 
a — — 


175 


nehmen fönnen, fo groß war die Aufmerffamfeit, bie 
man den magnetifhen Geheimniffen widmete, als fich 
eine Frau Ihrer Majeflät näherte, ihr eine Maske 
bot und,fie anflehte, nicht weiter zu gehen. 

„Und Sie gingen nicht weiter?“ fragte lebhaft der 
Graf von Provence. | 

„Nein, mein Herr.“ 

„Und Sie haben die Schwelle des erſten Salon 
nicht überfchritten?” fragte Herr von Erosne. 

„Nein, mein Herr.“ 

„Und Sie haben den Arm der Königin nicht ver: 
laſſen?“ fragte der König mit einem Refte von Angſt. 

„Nicht eine Secunde; der Arm Ihrer Majeität 
war unabläffig auf den meinigen geſtützt.“ 

„Nun!“ rief plöglicdy der König, „was denfen Sie 
bievon, Herr von Erosne? Was fagen Sie hiezu, 
mein Bruder?” 

„Das ift außerordentlih, übernatürlich,“ fprach 
Herr von Provence, der eine Heiterfeit Heuchelte, welche 
mehr, als es der Zweifel gethan hätte, feinen gauzen 
Aerger über den MWiderfpruch offenbarte. 

„Darin ift nichts Uebernatürliches,“ ermwiederte 
eilig Herr von Erosne, dem die fehr natürliche Freude 
des Königs eine Art von Gewiflensbiß bereitete; „was 
beit — Prinzeffin gefagt Hat, kann nur die Wahr, 

eit ſein.“ 
- „Daraus geht Hervor . . . “ ſagte Herr von 
Provence. 

„Daraus geht hervor, Monfeigneur, daß fich meine 
Agenten getäufcht haben.“ 

„Sprechen Sie im Ernfte?” fragte Herr von Pro— 
vence mit demfelben Nervenzitiern. . 

„Sanz im Ernfte, Monfeigneur, meine Agenten 
haben fich getäuſcht; Ihre Majeftät hat gethan, was 
Frau von Lamballe fo eben gefagt, und nichts Anderes. 
Was den Zeitungsfchreiber betrifft: wenn ich von ben 
fireng wahren Worten der Frau Prinzeifin überzeugt 
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bin, fo muß es diefer Kerl auch fein, und ich laſſe dern 
Befehl abgehen, ihn fogleich einzufperren.“ 

Frau von Lamballe drehte den Kopf Hin und ber, 
mit der Freundlichkeit der Unſchuld, die ſichmit mehr 
Neugierde als Furcht erfundigt. 

„Einen Augenblid Geduld,“ ſprach der König, 
„e8 wird immer noch Zeit fein, den Zeitungsfchreiber 
feftnehmen zu laffen. Sie haben von einer rau ge= 
ſprochen, weldye die Königin am Eingang des Salon 

urüdgehalten: PBrinzeffin, fagen Sie ung, wer dieſe 
* war?“ 

„Ihre Majeſtät ſcheint ſie zu kennen; Sire, ich 
ſage ſogar, gerade, weil ich nicht lüge, Ihre Majeſtät 
kennt ſie, ich weiß es.“ 

„Couſine, ich muß dieſe Frau ſprechen, das iſt 
unerläßlich. Dort liegt die ganze Wahrheit; dort nur 
iſt der Schlüſſel des Geheimniſſes.“ 

„Das iſt auch meine Meinung,“ ſagte Herr von 
Crosne, gegen den ſich der König gewandt Hatte, 

"Belhwäg,“ murmelte der Graf von Provence. 
„Es ift eine Frau, die den Eindruck des Gottes der 
Entwicelungen auf mih madt." 

„Meine Coufine,” fprah er laut, „bie Königin 
bat Ihnen geftanden, Sie fenne dieſe Frau?“ 

„Ihre Majeftät Hat mir nicht geflanden, fie Hat 
mir erzählt.“ 

„sa, ja, verzeihen Sie,“ 

„Mein Bruder will Ihnen damit ſagen,“ unterbrad) 
der König, „wenn die Königin dieſe Frau Fenne, jo 
wiffen Sie ihren Namen aud.“ 

„Es ift Frau von La Mothe-Balois.“ 
Die Intrigantin,“ rief der an ärgerlich. 

„Diefe Bettlerin!” fagte der Graf. „Teufel! 
Teufel! fie wird fchwer zu befragen fein; fie ift fein.“ 

„Wir werden fo fein fein, als fie,” ſprach Herr 
von Crosſsne. „Und überdies bedarf es, feit der Er: 
Härung von Frau von Lamballe, keiner Feinheit. Ich 
werde auch auf das erfle Wort des Königs ...“ 
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„Nein, nein,“ ſprach — XVI. eh „ich 
in müde, diefe fihlechte Gefellfchaft um die Königin 
u fehen. Die Königin ift fo gut, daß der Vorwand 
er Dürftigkeit Alles zu ihr fuhrt, was es an zwei 
ge Leuten beim niedrigften Adel des Königreiches 
i t.“ 

„Frau von La Mothe iſt wirklich Valois,“ ent- 
egnete Frau von Lamballe. 

„Mag ſie ſein, was ſie will, meine Couſine, ſie 
oll keinen Fuß hierher ſetzen. Ich will lieber der 
mermeßlichen Freude entbehren, die mir die völlige 
wald: der Königin gemacht Hätte, ja, ich will 
ieber auf diefe Freude verzichten, als dieſer Creatur 
us Geſicht fehen.” 

‚Und dennoch werden Sie dieſe Frau ſehen,“ rief 
ie Königin, welche, bleich vor Zorn, die Thüre des 
Sabinets öffnete und ſich, ſchön von Adel und Entrü— 
lung, vor den geblendeien Augen des Grafen. von 
Brovence zeigte, der fich Linfifch Hinter dem gegen ihn 
urücdgefchobenen has verbeugte. 

„3a, Site," fuhr die Königin fort, „es Handelt 
ich nicht darum, zu fagen: Ich will diefe Ereatur | 
ern fehen, oder ich fürdyte, diefe Ereatur zu fehen, 
— iſt ein Zeuge, der der Verſtand meiner 
nkläger ...“ 

Sie ſchaute ihren Schwager an. 

„Und die Freimüthigkeit meiner Richter ...“ 

Und fie wandte fich gegen den König und Herrn 
on @rosne. | 

„Der endlich ihr eigenes Gewiflen, fo entartet es 
uch fein mag, einen Schrei der Wahrheit entreißen 
ird. Ich, die Angeklagte, verlange, daß man fie 
ört, und man wird fle hören.“ 

„Madame,“ erwiederte der — haſtig, „Sie 

reifen wohl, daß man Frau von La Mothe nicht 
ird Holen laſſen, um ihr die Ehre zu erweifen, gegen 
Sie ausfagen zu dürfen. Ich lege Ihre Ehre nicht 
Dad Haldband der Königin, I. 12 
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in die Wagichale in Parallele mit der Wahrhaftigkei 
dieſer Frau.” 

„Man wird Frau von La Mothe nicht Holen laſſen 
Sire, denn fie ift hier.“ 

„Hier !" rief der König, indem er ſich umwandie 
als wäre er auf eine Schlange getreten, „hier!“ 

„Sire, ich Hatte, wie Sie wiſſen, eine unglüdlid 
Frau befucht, welche einen berühmten Namen führt 
An diefem Tag, an weldhem man, wie Sie wiffen, fi 
viele Dinge gefagt Hat..." 

Und fie ſchaute feſt über die Achſel den Grafen 
von Provence an, ber gern Hundert Fuß unter de 
Erde gewefen wäre, während fein breites Geficht eineı 
Ausdrud der Anfchmiegung fchnitt. 

„Run?“ fragte Ludwig XVI. 
| „Nun! Sire, an diefem Tage ließ ich bei Fra 
von La Mothe ein Portrait, eine Büchſe liegen. Si 
bringt fie mir heute en und fie ift hier.“ 

„Rein, nein... ich bin überzeugt,” rief der König 
„und das ift mir lieber.“ | Ä 

„Ohl ich bin nicht befriedigt,“ ſprach die — 
„ich will ſie einführen. Warum übrigens dieſes 
derſtreben? wer iſt fie denn? was hat fie denn gethan 
Wenn ich es nicht weiß, fo belehren Sie mid. Au 
dr von Grosne, ſprechen Sie, Sie, der Sie All 
wiſſen ...“ 

„Ich weiß nichts, was dieſer Dame nachteilig 
wäre,“ erwieberte der Beamte. | | 
„Wahrhaftig?" ol 
„Gewiß. Sie ift nur arm; ein wenig ehrgeiji 


„Der Ehrgeiz das ift die Stimme des Blutes 
Haben Sie nur diefes gegen ſie einzuwenden, fo fun 
fie der König wohl zulafien, um Zeugniß abzulegen” 
„Ich weiß nicht,“ erwiederte Ludwig XVI., „a 
ih habe Ahnungen, Inſtincte; ich fühle, daß biel 
Zrau ein Unglüd, eine MWiderwärtigfeit in meint 
Leben veranlaffen wird . . . und das ift genug.“ 
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„Dh! Sire, Aberglauben! Hole fie gefchtwinde,” 
fagte die Königin zur Prinzeffin von Lamballe. 

Nach fünf Minuten trat Jeanne ganz befcheiden, 
ganz verfhämt, aber vornehm in ihrer Haltung wie 
in ihrem Anzug, in das Gabinet des Königs ein. 

Unüberwindlih in feiner Antipathie, Hatte ber 
König der Thüre den Nüden zugewendet. Die — 
Ellenbogen auf ſeinem Schreibtiſche, den Kopf in ſeinen 
Händen, ſchien er ein Fremder mitten unter den An— 
weſenden. | 

Der Graf von Provence ſchoß auf Seanne durch 
ihr forfchendes Wefen fo beängftigende Blicke ab, daß, 
wenn Die Beicheidenheit von Jeanne eine ächte geweien 
wäre, diefe Frau, völlig gelähmt, nicht ein Wort aus 
dem Munde gebradt hätte. 

Aber es brauchte etwas Anderes, um das Gehirn 
von Seanne zu ftören und zu beunruhigen. 

Meder König, noch Kaifer mit ihren Sceptern, 
noch der Papft mit feiner Tiare, noch himmliſche Mächte, 
noh Mächte der Finfternig Hätten auf diefen ehernen 
Geift mit der Furcht oder mit der Verehrung gewirkt. 

„Madame,“ fprady die Königin, indem fie diefelbe 
binter den König führte, „ich bitte Sie, fagen Sie 
gefällig, was Sie am Tage meines Befuches bei 
Herrn Mesmer gethan Haben; wollen Sie es von 
Punkt zu Punkt fagen.” . Ä 

Jeanne ſchwieg. 

„Kein Verſchweigen, keine Schonung. Nichts als 
die Wahrheit, fo wie fie in Ihrem Gedaͤchtniß iſt.“ 

Nach diefen Worten feßte fich die Königin in einen 
Lehnftuhl, um nicht auf die Zeugin einen Einfluß durch 
ihren Blick zu üben. 

Melde Rolle für Jeanne] Für fie, die ſchon 
errathen hatte, daß ihre Souverainin ihrer bedurfte, 
für fie, welche fühlte, daß Marie Antoinette in falſchem 
Verdachte ftand, und daß man fie, ohne fih von der 
Wahrheit zu entfernen, rechtfertigen Fonnte. 

Jede Andere Hätte bei diefer Bee aan bem 


180 


Vergnügen nachgegeben, die Unjchuld der Königin Durch 
die llebertreibung der Beweiſe darzuthun. 

Seanne war aber eine fo verfchmiste, fo feine und 
fo flarfe Natur, daß fie fich innerhalb des reinen 
Ausdruckes der Thatſache hielt. - 

„Site,“ ſprach fie, „ih ging zu Herrn Mesmer 
aus Neugierde, wie ganz Paris dahin gebt. Das 
Schaufpiel fam mir ein wenig plump vor. Ich mandte 
mid) um, als ich plöglid auf der Schwelle der Ein- 
gangsthüre Ihre Majeftät erblickte, die ich zwei Tage 
vorher, ohne fie zu kennen, zu fehen die Ehre gehabt 
hatte, Ihre Majeftät, deren Freigebigfeit mir ihren 
Rang verräthen hat. Als ich ihre erhabenen Züge 
ſah, die nie meinem Gedächtniſſe entfchwinden werden, 
da fohien es mir, die Gegenwart Ihrer Majeftät fei 
nicht an ihrem Orte in jenem Haus, wo viele Leiden 
und Heilungen als Scaufpiele ausgeftellt werben. 
Ich bitte Ihre Majeftät in Demuth um Berzeihung, 
daß ich es gewagt habe, fo frei über ihr Benehmen 
zu denfen, aber ed war ein Blitz, ein weiblicher In— 
inet: ich bitte auf den Knieen um Verzeihung, wenn 
ih die Linie der Ehrfurcht, die ich den geringften 
—— Ihrer Majeſtät ſchuldig bin, überſchritten 

a e “u 


Eine tiefe Gemüthsbewegung heuchelnd, den Kopf 
fenfend und durch eine unerhörte Kunft beinahe zu der 
Stockung des Athems gelangt, welche den Thränen 
vorhergeht, hielt fle inne. 

Herr von Erosne war dadurch ergriffen. Frau 
von Zamballe fühlte fih zum Herzen diejer Frau Hin: 
gezogen, die zugleich zart, fehücdhtern, geiftreich und 
gut zu fein fchien. 

Herr von Provence war betäubt. 

Die Königin dankte Zeanne durch einen Blid, 
ben ber Blick von diefer nachſuchte oder vielmehr dud: 
mäujerifch belauerte. 

— Sire, Sie haben gehört,“ ſagte die Kö— 
nigin. 
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Der König rührte fih nicht. 

„rs® bedurfte des Zeugniffes diefer Frau nicht,“ 
agte er. | 

„Man Hat mich fprechen heißen, und ich mußte 
gehorchen,” warf Seanne fehüchtern ein. - 

„Genug!“ fprach Ludwig XVI. mit brutalem Tone; 
„wenn die Königin etwas fagt, fo braucht fie feine 
Zeugen, um ihre Ausfagen zu controliren. Hat die 
Königin meine Billigung, ſo braudt fie nichts bei 
irgend Semand zu fuchen.“ 

Nach dieſen Worten, welche Herrn von Provence 
niederfihlugen, fland er auf. 

Die Königin ermangelte nicht, ein verächtliches 
Lächeln beizufügen. | 

Der König wandte feinem Bruder den Rüden zu 
und Füßte Marie Antoinette, fowie der Prinzeffin von 
Ramballe die Hand. | 

Er entließ die Legtere, indem er fie um Verzeihung 
* daß er ſie, wie er beifügte, um Nichts beläſtigt 

abe. 

An Frau von La Mothe richtete er weder ein 
Wort, noch einen Blick; da er aber an ihr vorüber— 
gehen mußte, um zu ſeinem Lehnſtuhl zurückzukehren, 
und da er die Königin zu beleidigen fürchtete, wenn er 
es in ihrer Gegenwart an Höflicyfeit gegen eine Dame 
fehlen ließe, welche fie empfing, fv zwang er fich zu 
einem furzen Gruß gegen Seanne, den diefe ohne Haft 
durch eine tiefe Verbeugung erwiederte, die ihren ganz 
zen Anftand geltend zu machen fähig war. 

Frau von Lamballe verließ zuerfi das Cabinet, 
dann Frau von La Mothe, welche die Königin vor fi 
herfchob, endlich die Königin, die einen legten, beinahe 
liebfofenden Bli mit dem König wechjelte. 

-Und dann hörte man in der Blur die drei Weiber- 
flimmen, die fich zifchelnd entfernten. 

„Mein Bruder,“ ſprach nun Ludwig XVI. zum 
Grafen von Provence, „ich halte Sie nicht mehr zurüd, 
Ich muß meine Wochenarbeit mit dem Herrn Polizei- 
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Lieutenant beendigen. Sch danke Ihnen jedoh, daß 
Sie diefer vollftändigen und glänzenden Rechtfertigung 
Ihrer Schwägerin Ihre Aufmerffamfeit geichenft Haben. 
Es ift leicht zu ſehen, daß Sie ſich ebenfo fehr darüber 
freuen, als ich, und das will nicht wenig fagen. Nun 
ift die Reihe an uns Beiden, Herr von Erosne. Sch 
bitte Sie, ſetzen Sie ſich hierher.” 

Der Graf von Provence verbeugte fih, beftändig 
lächelnd, und ging hinaus, als er die Damen nidt 
mehr hörte und fi außer dem Bereiche eines boshaf- 
ten Blickes oder eines bitteren Wortes glaubte. 


XXXVI. 
Bei der Königin, 


Als die Königin das Babinet von Ludwig XVI. 
verlafien hatte, unterfuchte fie die ganze Tiefe ber 
Gefahr, die fie gelaufen war. 

Sie wußte zu würdigen, mit welcher Zartheit und 
Zurüdhaltung Seanne bei ihrer improvifirten Angabe 
zu Werfe gegangen war, fie wußte auch den wahrhaft 
merfwürdigen Taft zu fohäßen, mit dem fie nach dem 
günftigen Erfolge im Schatten blieb, 

Seanne, die durch ein unerhörtes Glück mit dem 
erftien Schlage in jene vertraulichen Geheimniffe ein: 
N worden war, nach denen die Höflinge zehn 

ahre lang jagen, ohne fie zu erreichen, und folglich 
fiher, fortan von großem Gewicht an einem für die 
Königin beveutungsvollen Tage zu fein, 309 hieraus 
feinen Bortheil durch eines von den Nichtien, welde 
die Hoffärtige Empfindlichkeit auf dem Geſichte der 
- Untergeordneten zu errathen weiß. 

Statt das Anerbieten von Seanne, der Königin 
ihre Ehrfurcht zu bezeigen und dann. wegzugehen, 
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anzunehmen, hielt auch Marie Antoinette Frau von 
La Mothe durch ein liebenswürdiges Lächeln zurüd 
und fagte zu ihr: 

„&s ift ein wahres Glück, Gräfin, daß Sie mid 
mit der Prinzeffin von Lamballe bei Mesmer einzutreten 
abgehalten Haben, denn ſehen Sie die Anfchwärzung, 
man hat mich bei der Thüre oder im DBorzimmer ges 
iehen und dies zum Tert genommen, um zu behaupten, 
ih fei in dem gewefen, was Sie den Saal der Krifen 
nennen, nicht fo?“ 

„ven Saal der Krifen, ja, Madame.“ 

„Aber,“ ſprach Frau von Lamballe, „wie Eommt 
6, daß, wenn die Anwefenden wußten, bie Königin fei 
da, die Agenten von Herrn von Crosne ſich getäufcht 
haben? Darin liegt das Geheimnig, meiner Anſicht 
nah ; die Agenten des Polizeistieutenants verfichern 
in der That, die Königin bei im Saale der Krifen 
geweſen.“ 

„Das iſt wahr,“ ſprach die Königin nachdenkend. 
„Und es waltet kein Intereſſe von Seiten des Herrn 
von Crosne ob, der ein ehrlicher Mann iſt und mich 
liebt, Doch die Agenten können beftochen worden fein, 
meine liebe Lamballe. Ic Habe Feinde, wie Sie fehen. 
Diefes Gerücht muß indeffen immer auf Etwas beruhen. 
Sagen Sie ung die einzelnen Umflände, Gräfin. Bor 
Allem ftellt mich die fchändliche Brochure beraufcht, 
bezaubert , dergeftalt magnetifirt dar, daß ich alle 
weibliche Würde verloren haben fol. Was ift Wahrs 
heinliches Hieran? Sf wirkli an jenem Tag eine 
grau dort geweſen? ...“ 

Seanne erröthete. Das Geheimniß ftellte ſich Hier 
ibermals dar, das Geheimniß, von dem ein einziges 
Bort ihren unfeligen Einfluß auf das Geſchick der 
rtönigin zerftören Fonnte. 

nthüllte Seanne diefes Geheimniß, fo verlor fe 
ie Gelegenheit, Ihrer Majeftät nützlich, ſogar unent— 
ehrlich zu fein. Diefe Lage richtete ihre Zukunft zu 
runde; fie blieb zurebaltend, wie das erfte Mal. 
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„Madame,“ fagte fie, „es war wirklich eine ſehr 
bewegte Frau dort, die fich durch ihre Verdrehungen 
und ihr Delirium ungemein zur Schau ſtellte. Doch 
mir foheint...*" Ä 

„Es fheint Shnen,“ fiel die Königin raſch ein, 
„diefe Frau war eine Srau vom Theater oder bag, 
was man ein Weltmädchen nennt, und nicht die Köniz | 
gin von Frankreich, nicht wahr?“ | 

„Gewiß nicht, Madame.” | 

‚„Sräfin, Sie haben dem König fehr gut geant— 
wortet, und nun ift ed an mir, für Sie zu ſprechen. 
Laſſen Sie hören, wie weit find Sie mit Ihren Ange: 
legenheiten? zu welcher Zeit gedenfen Sie Ihre Rechte 
anerfennen zu mahen? Doch ift nit Jemand Hier, 
Prinzeſſin?“ 

Frau von Miſery trat ein. 

„Will Euere Majeſtät Fräulein von Taverney em— 
pfangen?“ fragte die Kammerfrau. 

„Sie! ſicherlich. Dh! die Ceremoniöſe! nie würde 
fie fi gegen die Etiquette verfehlen. Andree! Andree! 
fommen Sie doch.“ 

„Eure Majeftät ift zu gut gegen mich,“ fprad 
diefe, indem fie fih anmuthig verbeugte. 

Und fie erblidte Jeanne, weldye, da fie die zweite 
Dame vom Unterflügungsbureau erfannte, eine Röthe 
und eine Befcheidenheit auf Commando fih zu Hülfe 


ief. 
Die Prinzeffin von Lamballe benützte die Berftär- 
fung, die der Königin zugefommen, um nad Sceaur 
um Herzog von Penthievre — Andree 
* ſich an die Seite von Marie Antoinette und 
heitete ihren ruhigen, forfchenden Blif auf Frau von 
La Mothe. ü 
„Nun! Andree,“ fagte die Königin, „hier ift bie 
Dame, die wir am legten Tage des Eiſes befuchten.“ 
3% habe fie erfannt,“ erwiederte Andree fich ver: 
neigend. 
Schon hochmüthig, beeilte ſich Jeanne, auf den 
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Zügen von Andree ein Symptom von Eiferfucht zu 
ſuchen, doch fie fand nichts als völlige Gteichgültigtelt, 

Andree, mit denfelben Leidenfhaften, wie die Kö— 
nigin, Andree, eine Frau und erhaben über allen 
Frauen an Güte, an Geift und an Großmuth, wenn 
fie glüdlich gewefen wäre, Andree verfchlog fi in ihre 
undurchdringliche DVerftellung, welche der ganze Hof 
ftolze Schamhajtigfeit der jungfräulihen Diana 

elt. 

„Wiſſen Sie,” ſprach die Königin zu ihr, „wiſſen 
Sie, was man dem König über mid fagt ?” 

„oh! man mußte ihm Alles fagen, was es Schlim- 
mes gibt,” erwiederte Andree, „gerade weil man ihm 
nicht zu fagen vermöcdte, was Gutes an Ihnen if.“ 

„Das ift das fchönfte Wort, das ich gehört,“ ſprach 
Jeanne einfach. „Sch fage, das fchönfte, weil es, ohne 
irgen etwas davon zu benehmen, das Gefühl wieder- 

ibt, welches das meines Lebens ift, und das mein 
(wahr Geift nie fo auszudrüden vermocht hätte.“ 

„Ich werde Ihnen die Sache erzählen, Andree.“ 

„Dh! ich weiß fie,“ fagte diefe; „der Herr Graf 
von Provence hat fie jo eben erzählt, und eine Freuns 
din von mir hat zugehört.“ 

„Das ift ein glüdliches Mittel, die Lüge zu ver- 
breiten, nachdem man der Wahrheit gehuldigt Hat,“ 
fprach zornig die Königin. „Doc laffen wir das. Sch 
war eben mit der Gräfin an der Nuseinanderfegung 
ihrer Lage. Wer protegirt Sie, Gräfin ?“ 

„Sie, Madame,” erwiederte Jeanne muthig, „Sie, 
die Sie mir erlauben, Ihnen die Hand zu Füflen.“ 

„Sie bat Gemüth, und ich liebe die Ergüffe,“ 
fagte Marie Antoinette zu Andree. 

Andree antwortete nicht. 

„Madame,“ fuhr Seanne fort, „wenige Berfonen 
haben es gewagt, mich zu protegiren, als ich in der 
Noth und in der Dunfelheitwarz; nun aber, wenn man 
mich einmal in Berfailles gefehen, wird ſich alle Welt 
um das Recht fireiten, der Königin, ih will fagen, 
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einer Berfon angenehm zu fein, die Ihre Majeftät eines 
Blickes gu würdigen die Gnade gehabt hat.“ 

„Wie!“ vief die Königin, indem fte fih fekte; 
„Niemand war muthig oder verborben genug, Sie zu 
protegiren ?“ | 

„SH hatte Anfangs Frau von Boulainvilliers,“ 
antwortete Jeanne, „eine wadere Frau; dann Herrn 
von Boulainvilliers, einen verborbenen Beſchützer; doch 
feit meiner Berheirathung Niemand, oh! Niemand!“ 
fagte fie mit einer Außerft geſchickten Webergehung. 
„oh! verzeihen Sie, ich vergaß einen braven Mann, 
einen edelmüthigen Fürften ... .“ 

„Einen Fürften! wen denn, Gräfin?” 

„Den Herren Gardinal von Rohan.“ 

Die Königin machte eine ungeftlüme Bewegung 
gegen Jeanne. 

„Mein Feind!“ fagte fie lächeln. 

„Beind Eurer Majeftät! Er! der Barbinal!” rief 
Seanne. „Ob! Madame.” 

„Man follte glauben, Gräfin, Sie wundern fid 
darüber, daß eine Königin einen Feind hat. Wie fleht 
man doch, daß Sie nicht bei Hofe gelebt Haben.“ 

„Madame, der Cardinal betet Eure Majeftät an, 
wenigitens glaubte ich das zu wiffen, und wenn id 
mich nicht getäufcht Habe, fo kommt feine Ehrfurcht 
—* an Gemahlin des Königs feiner Ergebens 

eit gleich.“ 

„Ih! ih glaube Ihnen, Gräfin,“ erwiederte Marie 
Antoinette, die fich wieder ihrer gewöhnlichen Heiterkeit 
überließ, „ich glaube Ihnen theilweife. Sa, fo ift es, 
der Cardinal betet mich an.“ 4 

Und fie wandte fih, indem fie diefe Worte ſprach, 
mit einem treuberzigen Gelächter gegen Andree von 
Taverney. \ 

„Run! Gräfin, ja, der Cardinal betet mich an, 
und darum ift er mein Feind.“ 

Jeanne von La Mothe Heuchelte das Erftaunen 
einer Frau aus der Provinz. 
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„AH! Sie find der Schügling des Herrn Prinzen 
Erzbifchofs Louis von Rohan?“ fuhr die Königin fort. 
„Erzählen Sie uns das, Gräfin.” 

„Das ift ganz einfah, Madame. Seine Ercellenz 
hat mich auf die großmüthigite, zartefte Weife mit der 
geiftreichften Freigebigkeit unterflügt.“ 

„Sehr gut. Der Prinz Louis ift verſchwenderiſch, 
das kann man ihm nicht flreitig machen. Denken Sie 
nicht, Andree, der Herr Bardinal könnte wohl auch 
einige Anbetung für diefe hübſche Gräfin fühlen? Wie! 
Gräfin, fagen Sie e8 ung.” 

Marie Antoinette fing wieder ihr freudigeg, treu 
herziges, glüdliches Gelächter an, wozu ſie indeflen, 
beftändig ernft, Andree nicht ermuthigte. 

„Diefe geräufchvolle Heiterkeit muß nothwendig 
eine fcheinbare Heiterkeit fein,” dachte Seanne. „Wir 
wollen fehen.“ 

„Madame,“ ſprach fie mit einer ernften Miene 
und einem Ausdruck der Durchdrungenheit, „ich Habe 
— Eure Majeſtät zu verſichern, daß Herr von 

ohan ...“ 

„Es iſt gut, es iſt gut,“ unterbrach die Königin. 
„Da Sie fo eifrig für ihn find... da Sie feine 
Freundin find... .“ 

„Dh! Madame,” machte Seanne mit einem Föftli- 
hen Ausdruf von Schamhaftigfeit und Ehrfurdt. 

„Gut! Tiebe Kleine, gut,“ fuhr bie un mit 
einem fanften Lächeln fort; „aber fragen Sie ihn doch 
einmal, was er mit gewiflen Haaren gethan, welche er 
mir durch einen Friſeur hat ftehlen laflen, den dieſer 
Spaß theuer zu ftehen fam, denn ich jagte ihn fort.” 

„Eure Majeftät fegt mich in Erftaunen,” fagte 
Seanne. „Wie! Herr von Rohan Hätte dies gethan ?“ 

„Ah! ja... die Anbetung, immer die Anbetung. 
Nachdem er mich in Wien verwünfht, nachdem er 
Alles angewendet, Alles verfucht hatte, um bie zwifchen 
dem Könige und mir beabfichtigte Heirath abzubrechen, 
bemerkte er eines Tages, daß ich Frau und daß ich 
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feine Königin; daß er, ein großer Diplomat, eine Schaz I 
gemacht, und daß er le mit mir viel zu fimpffei 
befommen würde. Da hatte er bange für feine Zukunft 
der liebe Prinz, und er machte es dann, wie alle Di« 
Leute von feinem Gewerbe, die denjenigen am meifter 
jhmeicheln, vor welchen fie fih am meilten fürdten ; 
und da er wußte, daß ich jung, da er mid für albern 
und eitel hielt, ſo verwandelte er fi in den Geladon. 
Nach den Seufzern und den ſchmachtenden Geſichtern 
hat er fich in die Anbetung verfegt, wie Sie fagen. 
Er betet mid an, nidyt wahr, Andrée?“ 

„Madame!“ erwiederte diefe ſich verbeugend. 
„Ja... Andree will ſich auch nicht gefährden; Doch 
ih, ich wage es; das Königthum muß doch zu etwas 
nüg fein, Gräfin, ich weiß und Sie wiflen, daß der 
Gardinal mich anbetet. Das ift eine abgemachte Sache ; 
ode: Sie ihm, fagen Sie ihm, ih grolle ihm darum 
nicht.“ : 


Dieje Worte, welche eine bittere Sronie enthielten, 
— tief das brandige Herz von Jeanne von La 

othe. 

Wäre ſie edel, rein und redlich geweſen, ſo hätte 
ſie hierin nichts geſehen, als die ſtolze Verachtung der 
Frau mit dem erhabenen Herzen, als die völlige Ge— 
ringſchätzung einer großen Seele gegen die niedrigen 
Intriguen, die ſich unter ihr bewegen. Dieſe Art von 
Frauen, dieſe ſo ſeltenen Engel vertheidigen ihren 
Ruf nie gegen die Hinterhalte, die ihnen auf Erden 
gelegt werden. 

Sie wollen ihn nicht einmel ahnen, den Koth, an 
dem ſie ſich beſchmutzen, den Vogelleim, an dem ſie die 
glänzendſten Federn ihrer Flügel hängen laſſen. 

ae, eine gemeine und verborbene Natur, erblickte 
einen großen Merger bei der Königin in der Kundge— 
bung diefes Zornes über das Benehmen des Herrn Gar: 
binal von Rohan. Sie erinnerte fi der Gerüchte des 
Hofes, Gerüchte mit ärgerlichen Sylben, die fi aus dem 
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Innern des Schloffes bis in die Tiefe der Vorftädte 
on Paris verbreitet und fo viel Echo gefunden hatten. 

Der Bardinal, der die Frauen wegen ihres Ge: 
hlechtes liebte, hatte zu Ludwig XV., welcher die Frauen 
uh auf Diefe Art liebte, gefagt, die Dauphine fei 
ur eine unvollitändige Frau. Man Fennt die feltiamen 
Iusdbrücde von Ludwig XV. im Augenblick der Verhei— 
athung feines Enkels und feine ragen an einen ges 
siffen neuen Botfchafter. | 

Seanne, eine vollftändige Frau, wie es nur eine 
ben Fonnte, ein Weib vom Scheitel bis zu ben Zehen, - 
itel auf ein einziges von ihren Haaren, die fie auszeich— 
ten, Jeanne, die das Bedürfniß, zu gefallen, durch 
le ihre Vorzüge zu fiegen, fühlte, Fonnte nicht glauben, 
ine Frau denke anders, als fie, über diefe zarte Ma— 
erie, 

„Ihre Majeftät hat einen Aerger,“ fagte fie zu 
ih felbft. „Wenn fie aber einen Aerger hat, fo muß 
noch etwas Anderes obwalten.” ’ 

Bedenfend, daß der Anftoß das Licht erzeugt, fing 
e an, Herrn von Rohan mit all dem Geifte zu ver: 
heidigen, mit dem fie die Natur als eine gute Mutter 
ſo reichlich begabt hatte. 

Die Königin hörte zu. 

„Sie hört zu,” fagte Jeanne zu fidh felbft. 

Und getäufht durdy ihre fchlimme Natur, bemerfte 
Seanne nicht einmal, daß die Königin aus Edelmuth 
zuhörte, weil es bei Hofe gebräuchlich ift, daß nie ein 
Menſch Gutes von denjenigen fpricht, von denen der 
Gebieier Schlimmes denkt. | 

Diefer Eingriff in die Traditionen, diefes Abgehen 
von den Gewohnheiten des Schloſſes machten die Kö— 
nigin zufrieden und beinahe glädlid. 

Marie Antoinette fah ein Herz da, wohin Gott 
Nur einen trockenen, verborbenen Schwamm gelegt hatte. 

Das Geſpräch ging fo auf dem Fuße wohlwollen- 
der Vertraulichkeit von Seiten der Königin fort; Jeanne 
war auf Nadeln, fie fühlte fi verlegen, denn fie wußte 
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nicht mehr, wie fie wegfommen follte, ohne entlaffer 
zu werben; fie, die fo eben noch dieſe ſchöne Rolle 
der Fremden hatte, welche um Abſchied bittet; doch 
plötzlich erfcholl eine muntere, geräufchvolle, junge 
Stimme im anftoßenden Babinet. | 

„Der Graf d'Artois!“ fagte die Königin. 

Andree ftand fogleih auf. Jeanne ſchickte fih an, 
wegzugehen, aber der Prinz war fo rafch in das Zim— 


“mer, wo fich die Königin befand, eingedrungen, daß 


ungeheuer,“ erwieberte ber — 


der Abgang beinahe unmöglich wurde. Frau von La 
Mothe that jedoch das, was man auf dem Theater 
einen Abgang bezeichnen. nennt. | 

Der Prinz blieb ftehen, als er diefe hübſche Perſon 
ſah, und grüßte fie. 

„Die Frau Gräfin von La Mothe,“ fagte die 
Königin, Seanne dem Prinzen vorftellend. 

„Ah! ah!“ verfegte der Graf d'Artois. „Sch will 
Sie nicht vertreiben, Frau Gräfin.“ 

Die Königin machte Andree ein Zeichen, und dieſe 
hielt Jeanne zurüd. 

Das Zeichen wollte befagen: Ich Hatte Frau von 
La Mothe ein Geſchenk zu machen; ich habe nicht die 
Zeit dazu gehabt, verfchieben wir es auf fpäter. 

„Sie find alfo von der Wolfsjagd zurüdgefehrt?“ 
fagte die Königin, indem fie dem Prinzen nach der 
englifchen Mode, die damals ſchon in Gunft fam, bie 
Hand reichte. 

„Ja, meine Schwägerin, und ich habe eine gute 
Jagd gemacht, denn ich habe fleben erlegt, und das iſt 


„Sie haben felbft fo viel erlegt ?“ 

„Sch bin deffen nicht ganz ficher,“ rief er lachend, 
„doch man hat es mir gelagt Wiſſen Sie indeffen, 
meine Schwägerin, daß ich flebenhundert Livres ver: 
dient habe?“ 

„Bah! und wie?“ 

„Sie werden wiffen, daß man hundert Livres für 
jeden Kopf von diefen furdtbaren Thieren bezahlt. 
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Das ift viel, doch ich‘ gebe von ganzem Herzen zwei—⸗ 
hundert für jeden Kopf von einem Zeitungsfchreiber. 
Und Sie, meine Schwägerin?“ 

„Ah!“ fagte die Königin, „Sie wiflen fchon die 
Geſchichte?“ 

„Herr von Provence hat ſie mir erzählt.“ 

„Nun find es drei,“ verſetzte Marie Antoinette; 
„Herr von Provence ift ein unerſchrockener, unermüdlicher 
Erzähler. Sagen Sie und das doch ein wenig.“ 

„So daß fie weißer fcheinen, als Hermelin, weißer 
als Venus Aphrodite. Es gibt wohl noch einen ans 
dern Namen, der mit ene endigt, die Gelehrten fünnten 
Ihnen das jagen, mein Bruder von Provence 3. B.“ 

„Es ift darum nicht minder wahr, daß er Ihnen 
das Abenteuer erzählt Hat?“ 

„Vom Zeitungsfchreiber! Ja, meine Schwägerin. 
Doch Eure Majeftät ift zu Ihrer Ehre daraus hervor: 

egangen. Man könnte fogar, wenn man einen Calem— 

* machen wollte, wie Herr von Bièvre jeden Tag 
macht, jagen: Die Sache der Kufe ift gewafchen.“ 

„Oh! das abfcheuliche Wortfpiel.” Ä 

„Meine Schwägerin, mißhandeln Sie nicht einen 

Paladin, der feine Lanze und feinen Arm zu Ihrer 
Verfügung geftellt Hat. Zum Glück brauchen Sie Nie- 
ar Ah! liebe Schwägerin, Sie haben ein "wahres 

u * 


„Sie nennen das Glück! Hören Sie ihn an, 
Andrée.“ | | 

Seanne lachte; der Graf, der fie unabläfftg an— 
fhaute, verlich ihr Muth. Man fpradh zu Andree, 
Jeanne antwortete. | 

„Das ift Glück,“ wiederholte der Graf d'Artois, 
„denn es Fonnte am Ende wohl fein, meine liebe 
Schwägerin, erftens, daß Frau von Lamballe nicht bei 
Ihnen en wäre.” 

„Würde ich allein dahin gegangen fein?“ 

„Zweitens, daß Frau von La Mothe fih nicht 
dort gefunden hätte, um Sie am Eintritt zu verhindern.“ 


an 
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„Ab! Sie wiffen, daß die Frau Gräfin dort war?“ 

„Meine Schwägerin, wenn der Herr Graf von 
Provence erzählt, fo erzählt er Alles. Es Eonnte endlich 
fein, daß * Frau von La Mothe zu geeigneter Zeit 
nicht in Verſailles gefunden hätte, um Zeugſchaft ab- 
ulegen, Ohne Zweifel werden Sie mir jagen, bie 
ugend und die Unfchuld feien wie ein Beilchen,, das 
nicht gefehen zu werden braucht, um gefannt zu werben; 
doch was das Beilchen betrifft, meine Schwägerin, fo 
macht man Sträuße daraus, wenn man es ficht, und 
man wirft es weg, wenn man feinen Wohlgeruch ein: 
geathmet hat. Das ift meine Moral.“ 

„Sie ift ſchön.“ 

„Ich nehme fie, wie ich fie finde, und ich habe 
Ihnen bewiefen, daß Sie Glück gehabt.“ 

„Schlecht bewiefen.“ 

„Sol ich es beſſer beweifen ?“ 

„Das wird nicht überflüffig fein.“ | 

„Ei! Sie find ungeredht, daß Sie das Schickſal 
anflagen,” fagte ver Graf, der fih um und um drehte, 
um auf einen Sopha neben der Königin zu fallen, 
„denn am Ende gerettet bei dem befannten Sprung 
aus dem Babriolet ...“ 

„Eins,“ fagte die Königin, an ihren Fingern 
zählend. 
„Gerettet bei der Kufe.“ 

„But, ich zähle das. Zwei. Weiter?“ 

„Und gerettet bei der Geſchichte auf dem Ball,“ 
fagte er ihr in’s Ohr. 

„Welchen Ball meinen Ste?" 

„ven Ball der Oper.“ 

„Wie beliebt?” 

„Ich fage, ben Ball der Dper, meine Schwägerin,“ 

„sch verfiehe Sie nicht.“ 

Er lachte. | 

„Welch ein Dummkopf bin ich, daß ich mit Ihnen 
von einem Geheimniß fpreche.“ 

„Ein Geheimniß! In der That, mein Schwager, 
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man flieht, daß Sie vom Ball der Oper fprecdhen, denn 
ih bin ganz intriguirt.” . 1 

Die Worte: Ball, Oper, trafen an das Ohr von 
Jeanne, und fie verdoppelte ihre Aufmerffamfeit. 

„Stille davon!” fagte der Prinz. 

„Nein, nein, durchaus nicht! Erflären wir ung,” 
eriwiederte Die Königin. „Sie fprechen von einer Ge— 
ſchichte im Opernhaufe; was ift dag?“ | 

„sh flehe Ihr Mitleid an, meine Schwägerin.“ 

„Graf, ich beharre darauf, daß ich es wiffen will.“ 

„Und ich beharre darauf, daß ich ſchweige.“ 

„Wollen Sie mich ärgerlich machen 7 

„Keines Weges. Ich denfe, ich habe genug gefagt, 
daß Sie begreifen.” 

„Sie haben gar nichts gefagt.“ 

„Oh! nun intriguiren Sie mich, mein Schwefter- 
hen . . . feien Sie aufrichtig.”. 

„Dei meinem Ehrenwort, ich fcherze nicht.” 

„Wollen Sie, daß ich fpreche 2“ 

„Auf der Stelle,” 

„Nicht hier, anderswo," fagte er, auf Seanne und 
Andree deutend. 

„Hier! hier! es Fönnen nie zu viel Leute für eine 
Erflärung anweſend fein,“ 

„Nehmen Sie fi in Acht, meine Schwägerin.“ 

„sh will es wagen.“ 

„Sie waren nicht auf dem legten Ball der Oper 2” 
5 Ich!“ tief die Königin; „ich auf dem Ball der 

pers" 
„Ich bitte, leiſe.“ | 

„Oh! nein, fohreien wir dag, mein Schwager! ich 
fi auf dem Ball der Oper gewefen, fagen Sie?“ 

„Gewiß, ja, Sie waren dort.” 

„Sie haben mich vielleicht gefehen 2“ verfeßte fie 
mit Ironie, aber bis dahin fiherzend. 

„sh habe Sie gefchen.“ 

„Mich | mich!“ 

Dad Haldband der Königin, IL 13 
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„Sie! Sie!“ 

„Das ift ſtark.“ 

„Das habe ich mir auch gefagt.“ 

„Warum behaupten Sie nicht auch vollends, Cie 
haben mit mir gefprodhen? das wäre noch drolliger.“ 

„Bei meiner Treue, ich war eben im Begriff, Sie 
anzureden, als ung eine Wolfe von Masfen trennte.“ 

„Sie find verrückt !” Ä 

„sh war feft überzeugt, Ste würden mir das 
fagen. Ich hätte mich dem nicht ausfegen follen, das 
ift mein Fehler.“ ö 

Die Königin ſtand plößlih auf und machte in 
großer Aufregung ein paar Schritte im Zimmer. 

Der Graf fchaute fie mit erftaunter Miene an. 

. Seanne drüdte fi die Nägel in’s Fleifch, um eine 
gute Haltung zu beobachten. 
Die Königin blieb wieder ftehen und fagte zu dem 

jungen Prinzen: 

„Mein ai: fherzen wir nicht, ich habe einen 
fo ſchlimmen Charafter, daß Sie fehen, ich verliere 
ſchon die Geduld; geftehen Sie gefhwinde, daß Sie 
ſich auf meine Koften haben beluftigen wollen, und id 
werde fehr glüdlich fein.“ 

„sh geftehe Ihnen das, wenn Sie wollen, mein: 
Schwägerin.” 

„Seien Sie ernft, Karl.” 

„Ernſt wie ein Fiſch.“ 

„Ich bitte inftändig, fagen Sie mir, nicht wahr, 
Sie haben diefes Mährchen geſchmiedet?“ 

Er ſchaute blinzelnd die Damen an und antwortel 


dann: 
R „SH habe gefchmiedet, wollen Sie mich entjchul 
gen.“ 

„Sie haben mich nicht verftanden, mein Schwager,‘ 
wiederholte die Königin mit großer Heftigfeit. „Ich 
frage Sie, ja oder nein, nehmen Sie vor diefen Damen 
— was Sie geſagt haben? Lügen Sie nicht, 
chonen Sie mich nicht.“ 
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Andree und Jeanne verſchwanden Hinter ber Go⸗ 
belinstapete. 

„Run! meine liebe Schwägerin,“ ſprach der Prinz 
mit leifer Stimme, als fie nicdyt mehr da waren, „id 
habe die Wahrheit gefagt, warum warnten. Sie mid 
nicht früher?“ rn: 

„Sie haben mich auf dem Ball der Oper geſehen?“ 
nn ich Sie jeßt fehe, und, Sie haben mich auch 
gefehen.“ 

Die Königin ftieß einen Schrei aus, rief Jeanne 
und Andree, lief felber weg, um fie von der andern 
Seite der Tapete zu holen, nahm jede von ihnen bei 
einer Hand und zog fie rafch Beide herein. 

„Meine Damen, der Herr Graf d’Artois behauptet, 
er Habe mich im Opernhaufe gefehen,” fagte fie. 

„Oh!“ murmelte Andree, 

„Es ift nicht mehr Zeit, zurückzuweichen,“ fuhr 
die Königin fort. „Beweifen Sie, beweifen Sie...“ 

„Hören Sie,“ ſprach der Prinz. „Ih war mit 
dem Marfchall von Richelieu, mit Herrn von Galonne, 
mit . ». mein Gott, mit einer ganzen Gefellichaft. 
Ihre Masfe iſt abgefallen.“ 

„Meine Maste !" | 

„sh wollte Ihnen fagen: das ift mehr als ver- 
wegen, meine Schwägerin! da waren Sie verihwuns 
den, fortgezogen von dem Gavalier, der Ihnen den 
Arm reichte.“ 

„Der Bavalier! Oh! mein Gott! Sie machen 
mich toll.” 

„Ein blauer Domino,” fügte der Prinz bei. 

Die Königin fuhr mit ihrer Hand über die Stirne. 

„An welhem Tag war dies?” fragte fie. 

„Am Sonnabend, am Tag vor meiner Abfahrt zur 
Sagd. Siefchliefen noch am Morgen, als ich aufbrad, 
fonft hätte ich Ihnen da ſchon gejagt, was ich Ihnen 
fo eben gefagt habe.” ; 

„Mein Gott, mein Gott! Um welde Stunde 
haben Sie mich geſehen?“ — — 
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„Es mochte zwifchen zwei und drei Uhr fein.” 

„Es it entſchieden, entweder bin ich verrückt ober 
find Sie es.“ 

„Sch wiederhole Ihnen, Den ” es bin; ich werde 
mich — haben . .. doch 


och? 

„Rümmern Sie fih nicht fo fehr, man hat nichts 
erfahren... . Einen Augenblid glaubte id, Sie wären 
mit dem Rönig, doch Ihr Begleiter ſprach Deutfch, und 
der König verfteht nur. das Engliſche.“ 

„Deutih ... ein Deutfher! OH! ich Habe einen 
Beweis, mein Schwager. Am Sonnabend legte id) 
mich um eilf Uhr zu Bette.” 

Der Graf verbeugte fich ag wie ein ungläu: 
biger Menſch. 

Die Königin läutete, 

„Frau von Miiery wird Ihnen Alles fagen.” 

Der Graf lachte. 

„Warum rufen Sie nicht auch Laurent, den Bor: 
tier? er wird auch Zeugfchaft ablegen. Sch habe dieſen 
Be gegoſſen, Schweſterchen, ſchießen Sie nicht auf 
mich 

„Oh“ tief bie Königins voll Wuth. „Oh! daß 
man mir nicht glauben will!“ 

„Ich würde Ihnen glauben, wenn Sie weniger in 
Zorn geriethen. Doc das Mittel lſage ich Ihnen, ja, 
fo werden Andere, nachdem fie gefommen, nein fagen.“ 

„Andere? ® welche Andere ?“ 

„Bei Gott] diejenigen, welche gefehen Haben, 

ich. “ 

„Ah! das ift wahrlich feltfam! Es gibt Leute, 
die mich gefehen Haben. Wohl! fo zeigen Sie mit 
diefe Leute.“ 

„Sugleih ... ift Philipp- von Taverney da?“ 

„Mein: Bruder |“ fagte Andree. 

"Er war dort, mein Fräulein,” antwortete ber 
Prinz: „wollen Sie, daß man ihn befrage, meine liebe 
Schwägerin 2“ _ | 
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Ich bitte inftändig darum.” 

„Mein Gott!“ murmelte Andree. 

„Bas?“ machte die Königin. 

„Mein Bruder zur Zeugfhaft berufen !“ 

„5a, ja, id) will eg.“ | 

Und die Königin rief: man lief, um Philipp zu 
schen, bis zu feinem Vater, den er eben nach der von 
ns gejchilderten Scene verlaſſen hatte. 

Herr des Schlachtfeldes bei feinem Duell mit 
Sharny, ging Philipp, der der Königin einen Dienft 
‚eleiftet hatte, freudig nach dem Schloffe Berfailles, 

Man fand ihn auf dem Wege, theilte ihm den 
Befehl der Königin mit, und er eilte, zu gehorchen. 

Marie Antoinette ſtürzte ihm entgegen, ftellte ſich 
jerade vor ihn und rief: 

„Mein Herr, find Sie im Stande, die Wahrheit 
u fagen?“ | 

„Isa, Madame, ich bin unfähig, zu lügen,“ erwies 
verie er, 

„So jagen Sie... . ſprechen Sie offenherzig, ob 

. » ob Sie mich feit acht Tagen an einem öffentlichen 
Orte gefehen haben.“ 

„sa, Madame,” antwortete Philipp. 

Die Herzen fchlugen im Zimmer, daß man fie 
yatte hören fünnen. | 

„Wo haben Sie mich geſehen?“ fragte die Köniz 
jin mif einer furchtbaren Stimme. 

Philipp ſchwieg. | 

„Dh! feien Sie ohne Schonung, mein Herr, mein 
Schwager hier behauptet, er Habe mich auf dem Ball 
der Oper gefehen; und Sie, wo haben Sie mich ges. 
ſehen?“ 

„Wie Monſeigneur der Graf d'Artois, auf dem 
Ball der Oper, Madame.“ | 

Die Königin ſank, wie vom Blitze getroffen, auf 
den Sopha. u 

Dann erhob fie fich wieder mit der Nafchheit eines 
verwundeten Tigers und rief.; 
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„Das ift nicht rl da ich nicht dort geweſen 
bin. Hüten Sie fih wohl, Herr von Taverney, id 
bemerfe, daß Sie hier Puritaner-Manieren annehmen; 
das ift gut in Amerifa bei Herrn von Lafayette, doch 
” Be find wir Franzofen, und Höflich und 
einfach.“ 

„Eure Majeftät verlegt Herrn von Taverneh,“ 
ſprach Andree, bleich vor Zorn und Entrüftung. „Wenn 
er fagt, er habe gefehen, fo hat er gefehen.“ 

„Sie au!“ rief Marie Antoinette; „Sie auf! 
Es fehlt wahrhaftig nur noch, daß Sie mich aud ge: 
fehen. Bei Gott! wenn ich Freunde habe, die mid) 
vertheidigen, fo habe ich auch Feinde, die mich ermor: 
= Ein einziger Zeuge gibt fein Zeugniß, meine 

erren.” 

„Sie erinnern mich daran,“ ſprach der Graf 
d'Artois, „daß ich indem Augenblid, wo ich Sie fah, 
und wo ih wahrnahm, der blaue Domino fet nicht 
der König, glaubte, es fei der Neffe von Herrn von 
Suffren. Wie heißt er doch, der brave Dificier, ber 
die Heldenthat auf der See vollführt Hat? Sie haben 
ihn eines Tags fo gut empfangen, daß ich glaubte, er 
fei Ihr Ehrenritter.“ 

Die Königin erröthete; Andrée wurde bleich wie 
ber Tod. Beide ſchauten ſich an und bebten, als fie 
fich fo fahen. 

Philipp wurde bleifarbig. 

„Herr von Charny,“ murmelte er. 

„Charny! fo ift es,“ fuhr der Graf d'Artois fort. 
„Nicht wahr, Herr Philipp, die Tournure von dieſem 
blauen Domino Hatte Aehnlichfeit mit der von Herrn 
von Charny?“ 

„Ich habe es nicht bemerkt, Monfeigneur,“ erwie— 
derte Philipp, beinahe erftidend. 

„Aber,“ fuhr der Graf d'Artois fort, „ich Habe, 
bald bemerkt, daß ich mid) getäufcht, denn Herr von 
Eharny bot fid plöglich meinen Augen, er war d 
bei Herrn von Richelien, Ihnen gegenüber, . 
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Sale ‚ in dem Augenblid, wo Ihre Maste 
iel.” | 

„Und er hat mich gefehen ?” rief die Königin mit 
Hintanfesung aller Klugheit. 

„Wenn er nicht blind ift,” erwieberte der Prinz. 

Die Königin machte eine verzweifelte Geberde und 
ihüttelte abermals die Glocke. 

„Was mahen Sie?“ fagte der Prinz. 

„Ich will audy Herrn von Charny beiragen, den 
Kelch bis auf die Hefe leeren.” 

„Sch glaube nicht, daß Herr von Charny in Vers 
failles ift,” murmelte ‘Philipp. - 

„Barum nicht?“ | 

„Man bat mir, glaube ich, gefagt, er fei... 
unpäßlicd.“ 

„DH! die Sadje ift ernft genug, daß er Fomme, 
mein Herr. Sch bin auch) unpäßlich, und dennoch würde 
ich mit nadten Füßen bis an's Ende der Welt gehen, 
um zu beweiſen ...“ 

Mit zerriffenem Herzen näherte fih Philipp Andree, 
welche durch das Fenfter fehaute, das auf die Blumen- 
beete ging. | 

Plötzlich Fonnte fich Andrée eines Schreies nit 
erwehren. 

„Was gibt e8?” fragte die Königin, indem fie auf 
Andree zuging. 

„Nichts, nichts... Man fagte, Herr von Eharny 
fei Franf, und ich fehe ihn.“ . 

„Du ſiehſt ihn ?” rief Philipp an’s Benfter laufend. 

„Sa, er ift es.“ 

Alles vergefiend, öffnete die Königin mit einer 
außerordentlichen Stärke das Fenſter, und rief mit 
lauter Stimme; 

„Herr von Charny!“ 

Diefer drehte den Kopf um, und wandte ſich dann, 
ganz beftürzt vor Erflaunen, nad) dem Schloſſe. 
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XXXVII. 
Ein Alibi. 


Herr von Charny trat, ein wenig bleich, aber 
aufrecht und ohne ein fcheinbares Leiden ein, 

Beim Anblick diefer hohen Gefellihaft nahm er 
die achtungsvolle und fteife Haltung des Weltmannes 
und des Suldaten an. 

Nehmen Sie fih in Acht, meine liebe Schwäs 
gerin,“ fagte der Graf d’Artois leife zur Königin, 
„mir Scheint, Sie befragen viele Leute.“ 

„Mein Schwager, ich werde die ganze Melt be- 
fragen, bis es mir gelingt, Einen zu treffen, der mir 
fagt, daß Sie ſich getäuſcht haben.“ 

Mittlerweile hatte Charny Philipp gefehen und 
diefen höflich begrüßt. 

„Sie find ein Henker Ihrer Gejundheit,“ fagte 
Philipp leife zu feinem Gegner. „Verwundet ausgehen! 
wahrhaftig, Sie wollen fterben!“ 

„Man ftirbt nicht daran, daß man fi) an einem 
Strauche des Bois de Boulogne gerigt hat,” erwiederte 
Charny, glüklih, feinem Feinde einen moralifchen 
Stidy zu geben, welcher wohl fchmerzlidher, als der 
vom Degen. 

Die Königin näherte fih, um diefem Geſpräche 
ein Ende zu machen, das mehr ein doppeltes a parte, 
als ein Dialog geweſen war. 

„Herr von Charny,“ fagte fie, „Sie waren, wie 
diefe Herren behaupten, auf dem Balle der Oper?“ 

„Sa, Gure Majeftät,“ erwiederte Charny, ficdh 
verbeugend. 

„Sagen Sie mir, was Sie dort gefehen haben.“ 

„Fragt mich Eure Majeftät, was ich dort gefehen, 
oder wen ich dort gefehen 2“ 

„Banz richtig... wen Sie dort gefehen, und Feine 
Diseretion, Herr von Charny, Fein gefälliges Ber: 
fhweigen.“ 
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„Sch foll Alles fagen, Madame?“ 

Die Wangen der Königin nahmen die Bläffe wieder 
an, die zehnmal an diefem Morgen an die Stelle einer 
fieberhaften Röthe getreten war. 

„Um nad) der Hierarchie, nach dem Geſetze meiner 
Ehrfurcht zu beginnen...“ fprach Charny. J 

„Gut, Sie haben mich geſehen?“ | 

„Sa, Eure Majeftät, in dem Augenblid, wo die 
Maske der Königin durch ein Unglück gefallen if.“ 

Marie Antoinette zerfnitterte in ihren nervigen 

Händen die Spiten ihres Halstuches. 
‚ „Mein Herr,“ fagte Die Königin mit einer Stimme, 
in der ein verftändigerer Beobachter ein dem Ausbruche 
nahes Schluchzen errathen Hätte, „ſchauen Sie mich 
wohl an, find Sie Ihrer Sache ficher ?“ | | 

„Madame, die Züge Eurer Majeftät find in Die 
Herzen aller ihrer Unterthanen eingegraben. Einmal 
Sure Majeftät gefehen haben, Heißt fie immer fehen.“ 

Philipp fchaute Andree an, Andree tauchte ihre 
Blicke in die von Philipp. Diefe zwei Schmerzen, 
diefe Eiferfucht auf beiden Seiten ſchloſſen ein pein— 
liches Bündniß. | 

„Mein Herr,“ wiederholte die Königin, indem fie 
ih Charny näherte, „ich verfichere Sie, daß ich nicht 
auf dem Ball der Oper gewefen bin.” 

„Oh! Madame,“ riefder junge Mann, feine Stirne 
tief gegen den Boden neigend, „hat Eure Majeftät 
nicht das Recht, zu gehen, wohin es ihr gutdünkt, und 
wäre es in die Hölle; fobald Eure Majeftät den Fuß 
darein gefept hat, ift die Hölle gereinigt.“ 

‚ „Ih bitte Sie nicht, meinen Schritt zu entfchul- 
digen,“ verfeßte die Königin; „ich bitte Sie, zu glau- 
ben, daß ich ihn nicht geihan habe.“ 

Sch werde Alles glauben, was mir Eure Majeftät 
zu glauben befiehlt,“ erwiederte Charny, bis in den 

rund feines Herzens durch dieſe Dringlichkeit der 
Königin, durch diefe einnehmende Demuth der flolze 
Frau bewegt. | 


202 


„Meine Schwägerin! das ift zu viel,” flüfterte 
der Graf d'Artois Marie Antoinette in's Ohr. 

Denn diefe Scene hatte alle Anwefenden zu Eis 
erftarren gemacht; die Einen durch den Schmerz ihrer 
Liebe, oder ihrer verwundeten Gitelfeit; die Anderen 
durch die Erfchütterung, weldye immer eine angeflagte 
Frau hervorbringt, die ſich muthig gegen niederfchmet- 
ternde Beweiſe vertheidigt. 

„Man glaubt es! man glaubt es!” rief die Köni— 
gin, außer fi vor Zorn; und entmuthigt fank fir in 
einen Lehnftuhl und trodnete mit dem Ende ihres Fin: 
per die Spur einer Thräne, die der Stolz am Rande 
hres Augenlibes verzehrte. Plötzlich erhob fie ſich. 

„Meine Schwägerin! verzeihen Sie mir,“ fagte 
artlich der Graf d'Artois, „Sie find unter ergebenen 
Baden; das Geheimniß, vor dem Sie übermäßig 
erſchrecken, kennen wir allein, und aus unferen Herzen, 
in denen es eingefchloffen ift, wird es Niemand, außer 
mit unferem Leben, herausziehen.“ 

„Das Geheimniß! das Geheimniß!“ rief die Kö— 
nigin, „ich will feines.“ 

„Meine liebe Schwägerin !“ 

„Kein Geheimniß. Einen Beweis!“ 

„Madame, man fommt,” ſprach Andree. 

„Madame, der König,” fagte Philipp langſam. 

„ver König!“ rief ein Huiffter im Vorzimmer. 

„Der König! defto beffer. Oh! der König ift mein 
einziger Freund, der König, er würde mich nicht für 
ſchuldig halten, felbit wenn er mich bei einem Fehler 
gefehen zu haben glaubte; der König ift willfommen.” 

Der König trat ein. Sein Blid ftand im Wider— 
ſpruch mit all der Unordnung und all der Verftörtheit 
der Gefichter um die Königin ber. 

„Was gibt es?” fragte der König, vorfchreiten. 

„Mein Herr, ein Gerücht, ein ſchändliches Ge 
rücht verbreitet fih. Helfen Sie mir, helfen Sie mit, 
Sire, denn diesmal find es nicht mehr Feinde, Die 
mich anklagen, es find meine Freunde.“ 
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„Diefe Herren, mein Schwager, verzeihen Sie; 
der Herr Graf d'Artois, Herr von ‚Taverney, Herr 

von Charny verfihern mich, fie haben mich auf dem 
Ball der Oper gefehen.” 

„Auf dem Ball der Oper?“ rief der König, bie 
Stirne faltend. — 

„Ja, Sire.“ 

Ein furchtbares Stillſchweigen laſtete eine Zeit 
lang auf der ganzen Verſammlung. 

Frau von La Mothe ſah die düſtere Unruhe des 
Königs; ſie ſah die Todesbläſſe der Königin: mit einem 
Worte konnte fie eine ſo beklagenswerthe Pein ver— 
ſchwinden machen; ſie konnte alle dieſe Anklagen aus 
der Vergangenheit vernichten und die Königin für die 
Zukunft retten. 

Doch ihr Herz zog ſie nicht dahin; ihr Intereſſe 
hielt fie von einer ſolchen Handlungsweiſe ab. Sie 
fagte ſich, es ſei nicht mehr Zeit, fie habe ſchon in 
Beziehung auf die Kufe gelogen, und wenn fie ihr 
Wort zurüdnehme, wenn He jehen laſſe, fie habe ein— 
mal gelogen, wenn fie der Königin zeige, fie habe fie 
im Streite mit der erften Anklage gelaflen, to richte 
fih die neue Günftlingin mit dem erften Schlage zu 

est zerftöre fie den Nutzen ihrer zufünftigen Gunft; 
e fchwieg. 

Da wiederholte der König mit einer Miene voll 
Bangigfeit: 

„Auf dem Ball der Oper? Wer Hat hievon ge— 
ſprochen? Weiß es der Herr Graf von Provence?“ 

„Aber es ift nicht wahr,” rief die Königin mit dem 
Ausdruck einer verzweifelten Unfchuld. „Es ift nicht 
wahr; der Herr Graf d'Artois täufcht fi; Herr von 
Taverney täuſcht fih. Sie täufchen fi, Herr von 
Eharny. Oh! man fann fi täufchen,” 

Alle verbeugten ſich. 

„Auf!“ rief die Königin, „man laſſe meine Leute, 


| „Shre Freunde?“ 
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man laffe alle Welt kommen. Man beirage! Nicht 
wahr, am Sonnabend war diefer Ball?“ 

„Sa, meine Schwägerin.“ 

„Nun! was habe ih am Sonnabend gethan? 
Man fage es mir, denn ich werde wahrhaftig toll, und 
wenn das fo fortgeht, jo werde ich am Ende ſelbſt 
glauben, ich fei auf dem fchändlichen Ball der Oper 
gewefen; doch wenn ich dahin gegangen wäre, meine 
Herren, fo würde ich es ſagen.“ 

Plötzlich näherte fih der König, das Ange er: 
weitert, die Stirne lachend, die Hände ausgeftredt, 
und fragte: | = 
- „Sonnabend, nit wahr, meine Herren, Sonn: 
abend ?“ | 

„Sa, Sire.“ N 

„Nun wohl!“ fuhr er immer ruhiger, immer hei- 
ferer fort, „darüber darf man Niemand, als Ihre 
Kammerfrau fragen, Marie. Sie wird fid vielleicht 
erinnern, zu welder Stunde ich an diefem Tage bei 
Ihnen eingetreten bin; es war, glaube .ich, gegen elf 
Uhr Abends.“ 

„AH!“ rief die Königin, beraufcht vor Freude, 
„ja, Sire.” | | | 

Und fie warf fih in feine Arme; dann plötzlich 
roth und verwirrt, weil fie ſich angefchaut fah, ver= 
barg fie ihr Gefiht an der Bruft des Königs, der 
zärtlich ihre fchönen Haare Füßte. 

„Wohl!“ fagte der Graf d’Artois, ganz verblüfft: 
zugleih vor Erſtaunen und rende, „ich werde mir 
eine Brille faufen; doch, bei Gott! ich gäbe diefe Scene 
nicht für eine Million, nicht wahr, meine Herren?“ ı 
Philivp war, bleich wie der Tod, an das Täflke‘ 
werk angelehnt. Kalt und unempfindlich, hatte Charm 
feine von Schweiß triefende Stirne abgewilcht. | 













„darum ift es unmöglich, meine Herren, daß die — 
nigin in jener Nacht auf dem Ball der Oper geweſc 
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Glauben Sie es, wenn es Ihnen gutbünft, ich bin feft 
ha die Königin begnügt ſich damit, daß ich ihr 
aube.” 

i „Gut!“ fügte der Graf d'Artois bei, „ber Herr 
Graf von Provence mag davon denfen, was er will, 
aber ich fordere feine Frau Heraus, auf diefelbe Art 
ein Alibi zu beweifer, an dem Tag, wo man fie ans 
lagen wird, fie habe die Nacht auswärts zugebracht.“ 

„Mein Bruder!“ 
„Site, ich küſſe Ihnen die Hände.” 

„Karl, ich gehe mit Ihnen,“ fagte der König, 
nachdem er der Königin einen legten Kuß gegeben. 

Philipp Hatte ſich nicht gerührt. 

„Herr von Taverney!“ ſprach die Königin mit firengem 
Tone, „begleiten Sieden Herrn Grafen d'Artois nicht?“ 

Philipp erhob fih plötzlich. Das Blut firömte 
nah feinen Schläfen und feinen Augen. Er war einer 
Ohnmacht nahe. Kaum hatte er die Kraft, zu grüßen, 
Andree anzufchauen, einen furdhtbaren Blid auf Charny 
zu werfen und den Ausdrud feines wahnfinnigen Schmer- 
zes A ner 

Er ging hinaus. 

ae Königin behielt Andree und Herrn von Charny 
bei . 


Die Lage von Andree, weldye zwiichen ihren Bru— 
der und die Königin, zwifchen ihre Freundfchaft und 
ihre Eiferfucht geftellt war, hätten wir nicht zu ffizziren 
vermocht, ohne den Gang der dramatifchen Scene zu 
hemmen, in ber der König wie eine glüdliche Entwides 
lung erſchien. 

Nichts verdiente indeffen mehr unfere Aufmerffam- 
feit, als das Leiden von Andrée. Ste fühlte, daß 
Philipp fein Leben gegeben hätte, um diefes Zufammen: 
fein von Marie Antvinette und Charny zu verhindern, 
und fie geftand fi, daß fle felbft ihr Herz brechen ges - 
fühlt haben würde, hätte fie, um Philipp * folgen und 
ihn zu tröften, wie fie es thun mußte, Charny allein 
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frei mit Frau von La Mothe und ber Königin, das 
heißt freier, als allein, gelaflen. 

Mas fie empfand, wie follte fie es ſich erklären? 

War es Liebe? DH! die Liebe, hätte fie fich ge: 
fagt, keimt nicht, wädhft nicht in der Falten Atmo: 
iphäre der Hofgefühle. Die Liebe, dieje feltene Pflanze, 
blüht gern in edlen, reinen, unberührten Herzen. Gie 
Ihlägt nicht ihre Wurzeln in einem durch Erinnerungen 
entheiligten Herzen, in einem Boden, der durch Thränen 
erweicht, welche fich feit Jahren darin zufammendrängen. 
Mein, es war nicht Kiebe, was Fräulein von Taverne) 
für Herren von Charny empfand. Sie ftieß mit Ge 
walt einen ſolchen Gedanken zurüd, weil fie fi ge 
fhworen hatte, nie etwas auf diefer Welt zu lieben. 

Warum hatte fie aber denn fo fehr gelitten, als 
Charny einige Worte der Ehrfurcht und Ergebenheit 
an Königin gerichtet. Das war ſicherlich Eifer: 
u 


Sa, Andree geſtand ſich, daß fie eiferfüchtig, nicht 
auf die Liebe, die ein Mann für eine andere frau, 
als fie, fühlen mochte, fondern eiferfüchtig auf die Frau, 
bie diefe Liebe einflößen, empfangen, ermächtigen fonnte. 

Mit Schwermuth fah fie alle die fchönen Ber: 
liebten des neuen Hofes um fie hergeben. Diefe muthi— 
gen Leute voll Eifer, die fie nicht begriffen und IK 
entfernten, nachdem fie ihr einige Huldigungen darge: 
bracht, die Einen, weil ihre Kälte nicht Philoſophie 
war, die Anderen, weil diefe Kälte einen feltfamen 
Contraft mit den alten Leichtfertigfeiten bildete, In 
welchen Andree geboren worden fein mußte. 

Und dann mißtrauen die Männer, mögen fie das 
Vergnügen fuchen oder von Liebe träumen, der Kältt 
einer Frau von fünfundzwanzig Jahren, die fehön, bir 
reich, die die Günftlingin der Königin ift, und, alkin 
fhweigfam, eifig und bleih, auf einem Wege geht, 
wo es zum höchiten Glück und zur höchſten Freude ge⸗ 
reicht, einen Herrfchenden Lärmen zu machen. | 

Gin lebendiges Räthfel fein ift Fein Reiz, Fein 


‚ 207 


Anziehungsmittel; das hatte Andree wohl bemerkt; 
fie hatte die Augen allmälig fich von ihrer Schönheit 
abwenden, die Geifter ihrem Geifte mißtrauen oder ihn 
leugnen fehen. Sie ſah fogar mehr: diefe Vernach— 
[äffigung wurde eine Gewohnheit bei den Alten, ein 
Infinet bei den Neuen; es war nicht mehr gebräuch— 
lich, Fräulein von Taverney anzureden nnd mit ihr zu 
Ipreyen, als es Gewohnheit war, Latona oder Diana 
in Berfailles in ihrem falten Gürtel von gefchwärzten 
Waffer anzureden. Seder, der Fräulein von Taverney 
gegrüßt, feine Pirouette gemacht und einer andern Frau 
jugelächelt hatte, hatte auch feine. Pflicht erfüllt. 

Alle diefe Nuancen entgingen dem fcharfen Auge 
von Andree nicht. Sie, deren Herz allen Kummer 
empfunden Hatte, ohne ein einziges Vergnügen zu 
fennen; fie, die das Alter mit einem Gefolge von blei— 
hen Berdruffe und fchwarzen Erinnerungen vorrüden 
fühlte, fie rief ganz leife denjenigen an, welcher mehr 
beftraft, als der, welcher verzeiht, und indem ſie, in 
ihren ſchmerzlichen Schlaflofigfeiten, die den glücklich 
Liebenden von Berfailles als Futter gebotenen Wonnen 
an fich vorüberziehen ließ, feufzte fie mit einer töbtlichen 
Bitterfeit: 

„Und ich! mein Gott! Und ih!“ 

Als fie am Tage der großen Kälte Charny fand, 
als fie die Augen des jungen Mannes ſich neugierig 
auf fie Heften und fte — mit einem — — 
Netze umgeben ſah, da erkannte ſie nicht mehr die 
ſeltſame Zurückhaltung, welche vor ihr alle Höflinge 
bezeigten. Für dieſen Mann war fie eine Frau, Er 
hatte in ihr die Jugend wiedererwedt und den Tod 
galvaniftrt; er Hatte den Marmor von Diana und La— 
tona erröthen gemacht. 

Fräulein von Taverney fchloß fih auch rafh an 
diefen Wiederherfteller an, durdy den ihr ihre Lebens- 
fraft wieder fühlbar geworden war. Sie fühlte ſich 
—— , dieſen Mann anzuſchauen, für den fie fein 

äthfel. Sie war unglücklich bei dem Gedanken, eine 
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andere Frau werde ihrer azurblauen Phantafie die 
Flügel abfchneiden, ihren Traum rauben, der kaum 
aus dem goldenen Thor hervorgegangen. 

Man wird. ung verzeihen, ab wir fo erflärt Haben, 
warum Andree Philipp nicht aus dem Gabinet der 
Königin folgte, obgleich fie unter der ihrem Bruder 
angethanen Beleidigung gelitten hatte, obgleich diefer 
Bruder für fie eine Vergötterung, eine Religion, bei- 
nahe eine Liebe war. 

Fräulein von Taverney, welche nicht wollte, das 
die Königin unter vier Augen mit Charny bliebe, dachte 
nicht mehr daran, nachdem man ihren Bruder wegge— 
fhidt, Theil an dem Gefpräcde zu nehmen. 

Sie jegte fih an die Ede des Kamins, den Rüden 
beinahe der Gruppe zugewendet, die die Königin, welche 
faß, Charny, der halb vorgebeugt fland, und Frau 
von La Mothe bildeten, die ſich aufrecht in der Fenſter— 
‚vertiefung bielt, wo ihre falſche Befcheidenheit ein 
Afyl, ihre wirkliche Neugierde einen günftigen Beobach— 
tungspunft fuchte. | 

Die Königin blieb einige Minuten ſchweigſam; fie 
wußte nicht, wie fie ein neues Geſpräch an die jo zarte 
re ‚ weldhe fo eben flattgefunden, anfnüpfen 

ollte. 

Charny fohien leidend, und feine Haltung mißfiel 
der Königin nicht. 

Marie Antoinette brach am Ende das Stillfchwei: 
gen und fagte plöglich, fowohl ihren eigenen Gedanken, 
als den der Andern beantwortend: 

„Das beweift, daß es ung nicht an Feinden fehlt. 
Sollte man glauben, daß fo erbärmlihe Dinge am 
Hofe von Frankreich vorgehen? Sollte man es glauben ?“ 

Charny erwiederte nichts. 

„Welch ein Glück,“ fuhr die Königin fort, „weld 
ein Glück, auf Ihren Schiffen in der freien Luft, auf 
der See zu leben! Man fpridt uns Stadtleuten vom 
Zorne, von der Bosheit der Wellen. Oh! mein Herr, 
mein Herr, fchauen Sie ſich an! Haben die Wellen des 
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Ocean, bie wüthendften Wellen nicht den Schaum ihres 
Zornes auf Sie geworfen? Haben Sie ihre Stürme 
nicht zumweilen, oft, auf das Verdeck Ihres Schiffes 
orten? Schauen Sie fih an, Sie find jung, Sie 
ind gefund, Sie find geehrt.” 

„Madame |” 

„Haben die Engländer Ihnen nicht auch ihren 
Zorn von Flammen und Kartätfchen zugefchleudert, 
einen für das Leben fo gefährlichen Zorn? Doc was 
it Ihnen daran gelegen? Sie find unverfehrt, Sie 
wi en. pl ae a. ur — 5 * Sie 
eſiegt, hat Sie der König beglückwünſcht, geliebko 
das Wolf fennt und liebt Sie.“ ß fr 

„Run! Madame?“ murmelte Charny, der mit 
Bangen diejes Fieber unmerklich die Nerven von Marie 
Antoinette eraltiren fah, | 

„Worauf will ih kommen?“ fagte fie; „ahl ja: 
Gefegnet feier die Feinde, die auf uns die Flamme, 
das Eifen, die ſchäumende Welle fhleudern; gefegnet 
jeien die Feinde, die nur mit dem Tode drohen |“ 

„Mein Gott! Madame,“ erwiederte Charny, „es 
gibt Feine Feinde für Eure Majeftätz es gibt ebenfo 
wenig, ald Schlangen für den Adler. Alles, was unten 
an den Boden gebunden friecht, bewegt diejenigen nicht, 
welche in den Wolfen ſchweben.“ 

„Mein Herr,” entgegnete raſch die Königin, „ich 
weiß, Sie find gefund und unverfehrt aus der Schlacht, 
gefund und unverfehrt aus dem Sturme zurüdgefom- 
men; Sie find triumphirend und geliebt zurückgekom— 
men, während Diejenigen, deren Ruf ein Feind, wie 
wir fie haben, mit feinem Geifer der Verleumdung 
beſchmutzt, allerdings für ihr Leben feine Gefahr laufen 
aber nach jedem Sturme altern; fie gewöhnen ſich 
daran, die Stirne zu beugen, aus Furcht, wie es mir 
heute gefchehen, der doppelten, in einem einzigen Angriff 
verfchmolzenen Verlegung von Feinden und Freunden 
zu begegnen. Und dann, mein Herr, wenn Sie wüßten, 
wie hart es ift, gehaßt zu fein!“ 

Das Haldband der Königin, IL. 14 
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Andree erwartete voll Angſt die Antwort des 
jungen Mannes; ſie zitterte, er würde mit ber liebevollen 
Tröftung antworten, um welche die Königin anzufuchen 

ien. 
ſqh Charny aber wiſchte, ganz im Gegentheil, mit 
feinem Sacktuch die Stirne a N dıte einen Stüßpunft 
auf der Lehne eines Fauteuil und erbleichte. 

Die Königin ſchaute ihn an. 

„Iſt es nicht zu warm hier ?“ fagte fie. 

Frau von La Mothe öffnete das Fenſter mit ihrer 
fleinen Hand, welde an der Stange rüttelte, wie es 
nur die Fräftige Fauſt eines Mannes gethan hätte. 
Charny fchlürfte die Luft mit Wonne ein. 

„Der Herr ift an den Seewind gewöhnt, er wird 
in den Boudoirs von Verſailles erfticken.“ | 

„Das ift es nicht, Madame, aber ih habe um 
zwei Uhr einen Dienft, und wenn mir Eure Majeftät 
nicht zu bleiben befiehlt ...“ 

„Nein, mein Herr,” fagte die Königin, „wir wiffen, 
was ein Befehl ift, nicht wahr, Andree?“ 

Dann wandte fie fi gegen Charny um und fügte 
mit leicht gereiztem Tone bei: 

„Sie ſind * mein Herr.“ 

u. fie entließ den jungen Mann mit einer Ge— 
erde. 

—GCharny verbeugte ſich wie ein Menſch, der Eile 
bat, und verfhwand Hinter dem Thürvorhang. 

Nach einigen Secunden hörte man im Vorzimmer 
etwas wie eine Klage und wie ein Geräuſch, das 
mehrere Perfonen machen, bie fich drängen. 
| Die Königin war nahe an der Thüre — aus 
Zufall, oder wollte fie mit den Augen Gharny folgen, 
deffen haftiger Abgang ihr feltiam vorgefommen war. 

Sie hob den Thürvorhang auf, ftieß einen ſchwachen 
Schrei aus, und war im Begriff, hinauszuftürzen, 

Doch Andree, die fie nicht aus dem Auge verloren 
hatte, befand fich zwifchen ihr und der Thüre, 

„oh! Madame!” rief fie, 
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Die Königin fehaute Andree ftarr an, doch biefe 
hielt den Blick feit aus. 

Frau von La Mothe ftredfte den Kopf vor. 

Zwifchen der Königin und Andree war ein [eichter 
Swifhenraum und durch diefen Zwifchenraum Fonnte 
fie den ohnmächtigen Charny fehen, dem die Diener und 
die Machen Hülfe leisteten. 

Als die Königin die Bewegung von Frau von La 
Mothe fah, machte jte rafch wieder die Thüre zu. 

Doch zu ſpät; Frau von La Mothe Hatte gefehen. 

Die Stirne gefaltet. die Haltung nachdenkend, fehte 
ich Marie Antoinette wieder in ihren Lehnſtuhl; fie 
war ber büfteren Beflemmung preisgegeben, welche 
auf jede heftige Gemüthsbewegung folgt. Man hätte 
nicht geglaubt, fie vermuthe, daß man um fie her lebe, 

Andree, obgleich fie ftehen geblieben war und fich 
an eine Wand angelehnt Hatte, ſchien nicht minder zer— 
fireuf, als die Königin. | 

Es herrfchte einen Augenblick tiefes Stillfehweigen. 

„Das ift doch ſeltſam,“ ſprach laut und plöglih 
‚die Königin, deren Wort ihre erftaunten Gefährtinnen 
beben machte, fo unerwartet war diefes Wort; „Herr 
von Charny feheint noch zu zweifeln...“ 

„Woran zu zweifeln, Madame 2“ fragte Andree. 

„An meiner Anwefenheit im Schloffe in der Nacht 
jenes Balles.“ 

„bh! Madame.“ 
| „Nicht wahr, Gräfin?” fagte die Königin, „habe 
ih nicht Recht, Herr von Charny zweifelt noch ?“ 

„Trotz des Wortes Seiner Majeftät, oh! Madame, 
das ift unmöglich,” eriviederte Andree. | 

„Man fann denfen, der König fei mir aus Eitel- 
fett zu Hülfe gefommen. Dh! er alaubt nicht! nein, 
er glaubt nicht! das ift leicht zu fehen. “ a 

Andree biß fich auf die Lippen. 

„Mein Bruder ift nicht fo ungläubig, als Herr 
von Charny,“ fagte fie; „er ſchien wohl zu glauben.“ 

„oh! das wäre fchlimm,“ fuhr ur önigin fort, 
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welche die Erwiederung von Andree nicht gehört hatte. 
„In diefem Falle Hätte der junge Mann fein fo red— 
liches, reines Herz, wie ich es dachte.” 

Dann flug fie zornig in ihre Hände und rief: 

„Aber warum follte er am Ende glauben, wenn 
er gejehen Hat? Der Herr Graf d'Artois Hat aud 
gefehen, Herr Philipp Hat auch gefehen, er jagt es 
wenigftens; alle Welt hat gefehen, und es bedurfte des 
Wortes meines Gemahls, daß man glaubte, oder daß 
man fi) vielmehr den Anfchein gab, als glaubte man. 
DH! Hinter Allem dem ſteckt etwas, was ich aufflären 
muß, da Niemand daran denkt. Nicht wahr, Andree, 
ih muß den Grund von Allem dem fuchen und ent: 
decken?“ | 

„Gure Majeftät hat Recht, ” fagte Andree, „und 
ich bin feft überzeugt, daß Frau von La Mothe aud 
meiner Anfiht ift und denkt, Eure Majeftät müffe 
fuchen, bis fie findet. Nicht wahr, Madame?“ 

Unverfehens überfallen, bebte Frau von ta Mothe 
und antwortete nicht. u 

„Denn man fagt auch, man habe mich bei Mesmer 
gefehen,“ ſprach die Königin. 

„Eure u war dort,“ fagte Haftig und mit 
einem Lächeln Frau von La Mothe. - 

„Gut,“ erwiederte die Königin, „aber ich Habe 
dort nicht gethan, was das Pamphlet fagt. Und dann 
is m mich im Opernhaufe gejehen, und da war 

nicht.“ 

Marie Antoinette dachte nach; dann rief fie plötzlich: 

„DH! ich Habe die Wahrheit.“ 

„Die Wahrheit?” ſtammelte die Gräfin. 

„Dh! defto befier !“ fagte Andree. 

„Man laffe Herren von Erosne kommen!“ rief bie 
Königin freudig der eintretenden Frau von Mifery zu. 
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en XXXVIII. 
Gerr von Crosne. 


Herr von Erosne, der ein ſehr artiger Mann war, 
befand fi in höchfter Verlegenheit feit der Erklärung 
des Königs und der Königin. 

Es iſt feine mittelmäßige Schwierigfeit, die voll- 
fommene Kenntniß aller Geheimniffe einer Frau, be= 
fonders, wenn diefe Fran die Königin ift und man 
den Auftrag hat, die Sntereffen der Krone zu wahren 
und über einem Rufe zu wachen. 

Herr von Crosne fühlte, daß er das ganze Gewicht 
des Zornes einer Frau und der Entrüftung einer Kös 
nigin tragen follte, doch er war muthig in feiner 
Pflicht verfchanzt, und feine wohlbefannte Höflichkeit 
mußte ihm als Panzer dienen, um die erften Streiche 
zu ſchwächen. 

Er trat gemädhlih, ein Lächeln auf den Lippen, 


ein. 

Die Königin lächelte nicht. | 

„Oh! Herr von Erosne,” fagte fie, „nun ift die 
Reihe der Erklärungen an ung.“ 

„sh bin zu den Befehlen Eurer Majeftät.” 

„Sie mäflen bie Urfache von Allem dem, was mir 
begegnet, wiffen, Herr Polizei-Lieutenant?“ 

Herr von Erosne ſchaute mit einer etwas ängſt— 
lichen Miene umher. 

„Seien Sie unbeforgt,” fuhr die Königin fort, 
„Sie fennen vollfommen biefe zwei Damen ; Sie fennen 
die ganze Welt.“ 

„So ungefähr,“ erwiederte der Beamte; „ich kenne 
die Perfonen, ich kenne die Wirfungen, aber ich Fenne 
ie ade von dem, wovon Eure Majeftät ſpricht, 
nicht.“ 

„Sch werde alfo das Mißvergnügen haben, fte Ihnen 
zu offenbaren,” fagte die Königin, ärgerlich über dieſe 
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Ruhe des Polizei-Lieutenant. „Es iſt Har, daß ich 
Shnen mein Geheimniß geben Fünnte, wie man Ge— 
heimniffe gibt, mit leifer Stimme oder beifeit; aber 
ich bin dahin gefommen, mein Herr, daß ich immer 
ben hellen Tag und die volle Stimme vorziehe. Wohl 
denn! ich fchreibe die Mirfungen, Sie nennen das jo, 
ich jchreibe die Wirfungen, über die idy mich beflage, 
dem schlechten Benehmen einer Perſon zu, die mir 
gleicht, und die fih überall, wo Sie mid) fehen, Sie 
und Shre Agenten, zur Schau ftellt.“ 

„Eine Aehnlichkeit |” rief Herr von Crosne, zu 
fehr befchäftigt, den Angriff der Königin auszuhalten, 
um. die vorübergehende Unruhe von Jeanne und den 
Ausruf von Andree zu bemerken. 

„Würden Sie diefe Annahme für unmöglich Halten, 
Herr Polizei:Lientenant? Würden Sie lieber glauben, 
ih täufche mich, oder ich Hintergehe Sie?“ 

„Madame, ich fage das nicht; wie groß aber auch 
die Nehnlichfeit_zwifchen jeder Frau und Eurer Ma: 
jeftät fein mag, fo befteht doch noch ein foldyer Unter: 
fchied, daß fidy fein geübtes Auge täufchen kann.“ 

—— kann ſich täuſchen, mein Herr, da man ſich 
taufcht.“ 

„Und ich würde Eurer Majeftät ein Beifpiel liefern,“ 
fagte —— 


2 : 

„Als wir mit meinem Vater in Taverney-Maiſon— 
Nouge wohnten, hatten wir ein Dienſtmädchen, das 
durch eine feltfame Bizarrerie ...“ 

„Mir glich!“ 

„Sa, Eure Majeftät, es war zum Täufchen.“ 

„Und was ift aus diefem Mädchen geworden ?“ 

„Wir wußten nit, in welchem Grade der Geiſt 
Eurer Majeſtät edel und erhaben ift; mein Vater be- 
fürchtete, diefe Aehnlichfeit Fönnte der Königin miß— 
fallen, und als wir in Trianon waren, verbargen wir 
das Mädchen vor den Augen des ganzen Hofes.“ 
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„Sie fehen wohl, Herr von Grosne. Ahl ah! 
das intereffirt Sie.” 

„Ungemein, Madame,“ 

„Hernach, meine liebe Andrée?“ 

„Diejes Mädchen, ein unruhiger, ehrgeiziger Geift, 
langweilte fih, daß es fo abgefchloffen war; es machte 
ohne Zweifel eine fchlechte Befanntfchaft, und eines 
Abends, bei meinem Schlafengehen, war ich erflaunt, 
die Dienerin nicht mehr zu ſehen. Man fuchte fie. 
Nichts. Sie war verfchwunden.” h 
* „Sie hatte Sie wohl ein wenig beftohlen, meine 

iebe?“ 

„Nein, Madame, ich beſaß nichts.“ | 

Seanne Hatte diefem Gefpräde mit einer Teicht 
begreiflichen Aufmerffamfeit zugehört. | 

„Sie wußten dies Alles alfo nicht, Herr von 
Crosne?“ fragte die Köntgin. 

„Nein, Madame.” 

„Es gibt alfo eine Frau, deren Nehnlichfeit mit 
mir auffallend ift, und Sie wiflfen es nicht? Ein Er: : 
eigniß diefer Art Fommt im Königreich vor und ver: 
anlaßt ernfte Unordnungen, und Sie find nicht zuerft 
von diefem Ereigniß unterrichtet? Ah! mein Herr, 
geftehen Sie, die Polizei iſt jehr ſchlecht beſchaffen.“ 

„Sch verfihere Sie, nein, Madame,“ ermwiederte 
der Beamte, „Es fteht dem großen Haufen frei, die 
Sunctionen eines Polizeistieutenant bis zu den Func— 
tionen eines Gottes zu erheben. Aber Eure Majeftät, 
die Hoch über mir in dem irdifchen Olymp thront, weiß 
wohl, daß die Beamten des Königs nur Menichen find; 
ich befehle den Ereigniffen nicht. Es gibt fo feltfame 
Greigniffe, daß der menfchliche Geift faum genügt, um 
fie zu begreifen.“ S 

„Mein Herr, wenn ein Menfch alle mögliche Ge— 
walten erhalten Hat, um bis in die Gedanken von 
eines Gleichen einzubringen; wenn’er-nebft den Agen— 
ten Spione bezahlt, wenn er mit Spionen Alles bis 
auf die Geberden notiren kann, die ich vor dem Spiegel 
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„Madame, als Eure Majeſtät die Nacht außer 
ihrer Wohnung zubrachte, habe ich es erfahren. War 
meine Polizei gut beſchaffen? Sa, nicht wahr? An 
biefem Tage hat Eure Majeftät diefe Dame hier, in 
der Rue Saint:Claude, im Marais, befudyt. Das geht 
mich nichts an. Als Sie bei der Kufe von Mesmer 
erfchienen, waren Sie, glaube ich, wohl dahin gegan- 
gen meine Bolizei war gut befchaffen, da meine Agenten 

te gefehen haben. Als Sie ins Opernhaus gingen...“ 

Die Königin hob lebhaft den Kopf empor. 

„Laſſen Sie mih fprehen, Madame Sch fage 
Sie, wie der Herr Graf d'Artois Sie gefagt hat. 
Täuſchte fih der Schwager in den Zügen der Schwi- 
gerin, jo wird ſich noch viel mehr ein Agent täuichen, 
der einen Fleinen Thaler im Tage bezieht. Der Agent 
hat Sie zu fehen geglaubt, er hat es gefagt. Werben 
Ste auch behaupten, meine Agenten Baben nicht gui 
die Sache des Zeitungsfchreibers Neteau verfolgt, ber 
von Herrn von Charny fo fehön geftriegelt worden iſt?“ 

„Bon Herrn von Charny?“ riefen gleichzeitig 
Andree und die Königin. 

„Das Ereigniß ift nicht alt, Madame, und die 
Stockſchläge find noch warm auf den Schultern des 
Zeitungsfchreibere. Das ift eines von den Abenteuern, 
die den Triumph von Herrn von Sartines, meinem 
DBorgänger, bildeten, zur Zeit, da er fie geiftreich dem 
feligen König oder der Favoritin A 

„Herr von Charny Hat fi mit diefem Elenden 
eingelaflen ?” 

„SH Habe es nur durch meine fo verlenmbets 
Polizei erfahren, und Sie werben zugeben, daß es 
einigen Scharffinnes für biefe Boligel bedurfte, um 
ge zu entdeden, das auf diefe Angelegenheit 
olgte.“ 

„Ein Duell von Herrn von Charny! Herr von 
Charny Hat ſich gefchlagen!“ rief. die Königin. 
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„Mit dem Zeitungsfchreiber?” fragte haſtig Andrée. 

„Dh! nein, meine Damen; ber fo gefchlagene Zei— 
fungsjchreiber hätte Herrn von Charny den Degenftich = 
nicht gegeben, in Felge deffen es ihm in Ihrem Vor— 
zimmer übel geworben ift.“- 

„Verwundet! er ift verwundet!” rief die Königin. 
„Berwundet! wann dies? wie dies? Sie irren ſich, 
Herr von Erosne.“ 

„SH! Madame, Eure Majeftät findet mich oft 
genug mangelhaft, um mir Diesmal zuzugeben, daß ich 
es nıcht bin.” 

„So eben war er hier.” 
„Ich weiß es wohl.” | 
„Oh! id Habe wohl gefehen, daß er litt,” fagte 


Andree. | 

Diefe Worte ſprach fie auf eine Weife, daß die 
Königin die Feindfeligfeit bemerkte und fih raſch um— 
wandte. 

Der Blick der Königin war ein Gegenftoß, den 
Andree Fräftig aushielt. 

„Was fagen Sie,” ſprach Marie Antoinette. „Sie 
bemerften, bab Herr von Charny litt, und Sie haben 
es nicht gejagt ?* 

Andree antwortete nicht. Seanne wollte ber Günft- 
lingin, aus der man fi} eine Freundin machen mußte, 
zu Hülfe fommen und ſprach: 

„Sch Habe auch zu bemerfen geglaubt, daß fidh 
Herr von Charny nur mit Mühe während der Zeit, 
die Ihre Majeftät mit ihm zu reden die Gnade Hatte, 
aufrecht hielt.“. | 

„Nur mit Mühe, ja,” fagte die flolze Andree, bie 
der Gräfin nicht einmal mit dem Blicke danfte. 

Herr von Crosne, er, den man arten ale, fchlürfte 
mit Wohlbehagen feine Beobachtungen über die drei 
Frauen ein, von denen nicht eine, Jeanne ausgenoms 
men, vermuthete, fie ftehe für die Kreide eines Polizei- 
Lieutenant. 

Endli fragte die Königin: 
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„Mein Herr, mit wen und warum hat fich Herr 
yon Charny gefchlagen ?” 

‚Während diefer Zeit Tonnte Andree wieder Haltung 
gewinnen. | 

„Mit einem Cdelmanne, der... Aber, mein Gott! 
Madame, das ift jetzt jene unnüß. Die zwei Gegner 
leben zu diefer Stunde im beften Einvernehmen, ba ſie 
ſo eben noch vor Eurer Majeftät mit einander fpraden.“ 

„Bor mir... hier?" j 

„Bier... von wo der Sieger vor ungefähr zwanzig 
Minuten zuerft weggegangen ift.“ 

„Herr von Taverney |” rief die Königin mit einem 
Blipe der Wuth in den Augen. | 

„Mein Bruder!” murmelte Andree, die es fih zum 
Vorwurfe machte, daß fie felbftfüchtig genug gewejen, 
um nicht Alles zu begreifen. 

„Sch glaube in der That, daß es Herr von Taver: 
ney gewefen ift, mit dem fih Herr von Charny ge 
TSlagen hat,“ fagte Herr von Crosne. 

ie Königin fchlug Heitig die Hände aneinander, 
was bei ihr das Anzeichen ihres heißeften Zornes war. 
„Das ift unfhidlih ... unſchicklich,“ fagte fle. 
„Wie!... man bringt die Sitten von America nad) 
ee ... Oh! nein, darein werde ich mich nicht 
ügen.“ | 
Kat Andree neigte das Haupt, Herr von Crosne eben: 
alls, s | 
„Weil man mit Herrn Rafayette und Herm 
Mafington,” die Königin affeetirte, diefen Namen 
auf franzöfffhe Art auszufprechen, „weil man mit 
diefen Herren herumgelaufen ift, will man meinten Hof 
in einen Turnierplaß des fechzehnten Jahrhunderts 
verwandeln; nein, abermals nein! Andree, Sie mupten 
wiffen, daß fih Ihr Bruder gefchlagen hat!“ 

„sh erfahre es fo eben,” erwiederte Andree. 

„Warum hat er fich gefchlagen ?“ 

„Wir Hätten dies Herrn von Charny fragen können, 
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der fich mit ihm gefchlagen Hat,“ verfeßte Andree bleich 
und Die Augen glänzend. 

„Ich frage nicht,“ entgegnete die Königin hoch— 
mütbig, „ich frage nicht, was Herr von Charny gethan 
bat, fondern was Herr Philipp von Taverney gethan ?“ 

„Hat fih mein Bruder gefchlagen, fo konnte das 
nicht gegen den Dienft Eurer Majeftät fein,“ erwiederte 
das Mädchen, das feine Worte eines nach dem andern 
tallen ließ. 

„Wollen Sie damit fagen, Herr von Eharny habe 
ich richt für meinen Dienft gefchlagen, mein Fräulein ?” 

„Ich habe die Ehre, Eurer Majeftät zu bemerken,” 
tagte Andree mit demfelben Tone, „daß ich mit der 
Königin nur von meinem Bruder, und von feinem 
Andern rede.” 

Marie Antoinette hielt fi ruhig, und damit ihr 
das gelang, bedurfte fie der ganzen Stärfe, der ſie 
fähig war. | 

Sie ftand auf, ging im Zimmer auf und ab, ftellte 
ich, als fchaute fie in den Spiegel, nahm einen Band 
aus einem lackirten Sachfaften, durchlief fieben bis ad) 
Zeilen und warf ihn dann weg. ® 

„sh danke Ihnen, mein Herr,“ fagte fie zu dem 
Beamten, „Sie haben mich überzeugt. Mein Kopf 
war ein wenig in Verwirrung durch alle diefe Muth: 
maßungen, durch) alle diefe Berichte. Ja, die Polizei 
it jehr gut befchaffen, meim Herr, doch ich bitte Sie, 
denfen Sie an die Nehnlichfeit, von der ich gefprochen, 
nicht wahr? Adieul” - 

Sie reichte -ihm die Hand mit. einer erhabenen 
Anmuth, und er entfernte ſich doppelt glüdlich und 
jehnfach unterrichtet. 

Andree fühlte die Nuance des Wortes: Adieu; fie 
machte eine lange und feierliche Verbeugung. 

Die Königin fagte ihr nadyläffig, aber ohne ſchein— 
baren Groll, guten Tag. 
| Seanne verbeugte fih wie bor einem heiligen 

Altar und ſchickte fih an, Abſchied zu nehmen. | 
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Frau von Mifery trat ein. | 

„Madame,“ fagte fie Br Königin, „bat Eur 

Majeftät nicht den Herren Böhmer und Boffange Au: 
bienz bewilligt 2“ 
AH! esift wahr, meine gute Mifery, es ift wahr. 
Sie mögen eintreten. Bleiben Sie noch, Frau von 
La Mothe; der König foll einen vollftändigeren Frieden 
mit Ihnen ſchließen.“ 

Indem fie dieſes ſagte, belauerte die Königin in 
einem Spiegel den Ausdrud des Gefichtes von Andree, 
an langfam auf die Thüre des großen Gabinett 
zuging. 
die Ankömmlingin begünſtigend, wollte ſie viel 
leicht ihre Eiferſucht reizen. 
| Andree verfhwand unter den Flügeln des Thür: 
—— ſte hatte weder eine Miene verzogen, noch 
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ebt. 
„Stahl! Stahl!“ rief die Königin ſeufzend. „Ja, 
Stahl, alle dieſe Taverney, aber auch Gold.“ 
„Ab! guten Morgen, meine Herren Suweliere 
Mas bringen Sie mir Neues, Sie wiflen wohl, daß 
id) fein Geld habe.“ 


XXXIX. 
Die Verſucherin. 


Frau von La Mothe hatte ihren Poſten wieder 
eingenommen: auf der Seite wie eine beſcheidene Fran, 
ftehend und aufmerffam wie eine Frau, der man zu 
bleiben und zuzuhören erlaubt Hat. 
Die Herren Böhmer und Bofjange erfchienen it 
Galafleidern in der Audienz der Souverainin. Sie 
vervielfältigten ihre Verbeugungen bis zum Lehnſtuhl 
von Marie Antoinette. 
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„Juweliere fommen nur Hierher, um von Juwelen 
Fprechen,” fagte fie plöglih, „Sie haben es fchlecht 
:offen, meine Herren.” 

Herr Böhmer nahm das Wort, er war der Red: . 

der Aſſociation. 

„Madame,“ fprach er, „wir kommen nicht hierher, 

Paaren anzubieten, denn wir müßten befürchten, 
yefcheiden zu fein.“ | 

„Oh!“ verjegte die Königin, die es ſchon bereute, 
viel Muth gezeigt zu haben. „Suwelen fehen heißt 
bt fie kaufen.“ 

„Allerdings, Madame,” fuhr Böhmer fort, der 
ı Baden feiner Phrafe fuchte, „Doch wir Fommen, 
ı eine Pflicht zu erfüllen, und das hat ung ermuthigt.“ 

„ine Pflicht?” verfeste die Königin erftaunt. 

„Es handelt fi abermals um das fchöne Hale- 
nd von Diamanten, das Eure Majeflät zu nehmen 


cht geruhte.“ a 

„Ahl... gut... das Halsband... Hiebei find 
ir alfo wieder!" rief die Königin lachend, 

Böhmer blieb ernft. 

" oe in der That ſchön!“ fuhr Marie Antoi— 
tte fort. 

„So fhön, Madame,” fagte Boffange fchüchtern, 
aß Eure Majeftät allein würdig war, es zu.tragen.“ 

„Was mich tröftete,” ſprach Marie Antoinette mit 
nem leichten Seufzer, der Frau von La Mothe nicht 
tging, „was mich tröftete, war der Umſtand, daß es 
iderthalb Millionen Eoftete, nicht wahr, Herr Böhmer?“ 

„Sa, Eure Majeftät.“ 

„Und daß,” fuhr die Königin fort, „und daß es 
ı ber liebenswürdigen Zeit, in der wir leben, wo bie 
erzen der Bölfer erfaltet find, wie die Sonne Gottes, 
inen Fürften mehr gibt, der fünfzehnmal hundert— 
mjend Livres für ein Halsband bezahlen kann.“ 

„Bünfzehnmal Hunderttaufend Livres!“ wieder— 
olte wie ein treues Echo Frau von La Mothe. 

„So daß das, was ich nicht Faufen Eonnte, nicht 
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faufen follte, Niemand haben wird, meine Serren.. 
Sie werden mir antworten, die Stüfe davon ſeie 
gut. Das it wahr, doch ich werde Niemand um ziv 
oder drei Diamanten beneiden; ich würde um fe 
beneiden,“ 

Die Königin rieb fi die Hände mit einer Ar 
von Befriedigung, voran ein wenig das Verlangen, Y 
— Böhmer und Boſſange zu verfpotten, Thei 

atte. | 
„Das ift es gerade, worin fih Eure Majeftät int,‘ 
ſprach Böhmer, „und diefer Art ift auch die Pflicht 
die wir bei ihr zu erfüllen gefommen find: das Hals 
band ift verfauft.“ | . | | 

„Verkauft!“ rief die Königin, ſich umwendend. 

„Berfauft!” fagte Frau von La Mothe, der di 
Bewegung ihrer Befchügerin Unruhe über ihre ver: 
gebliche Verleugnung einflößte. | 

„An wen denn?” fragte die Königin, 

„Ah! Madame, das ift ein Staatsgeheimnig.“ 

„Ein Staatsgeheimniß! gut, wir fünnen darübe 
lachen,“ rief freudig Marie Antoinette „Was mar 
nicht jagt, ift oft, was man nicht zu fagen vermöchte, 
nit wahr, Böhmer?“ | 

„Madame...“ | 

„Oh! die Staatsgeheimniſſe . .. damit find wir 
Leute vertraut. Nehmen Sie fih in Acht, Herr Böh— 
mer, wenn Sie mir das Ihrige nicht anvertrauen, fo 
laffe ich e8 Ihnen durch einen Agenten von Herrn von 
Grosne ftehlen.” - 

. Und flelachte treuberzig und offenbarte unverfchleiert 
ihre Anficht über das vorgebliche Geheimniß, das Böh: 
mer und Boſſange abhielt, den Namen der Käufer des 
Halsbandes zu nennen. | | 
„Segen Eure Majeftät benimmt man fich nicht, wie 
egen andere Kunden,“ erwiederte Böhmer ernft ; „wit 
nd gefommen, um Wurer Majeftät zu fagen, das 
Halsband fei verkauft, weil es verfauft ift, und wir 
mußten den Namen des Käufers verſchweigen, weil der 
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tauf in der That geheim in Folge der Reife eines 
neognito abgeſchickten Botfchafters gefchehen ift.“ | 

Bei dem Worte Botichafter wurde die Königin 
on einem neuen Anfall von Heiterfeit ergriffen. ie 
sandte fich gegen Srau von La Mothe um und fagte 
u ihr: 


ihr: 

„Was ich an Böhmer bewundere, ift, daß er fähig, 
u glauben, was er mir fo eben gefagt hat. Ah! Böh— 
ner, nennen Sie mir nur das Land, aus dem diefer 
zotſchafter kommt! ... Nein, das ift zu viel,“ rief fie 
abend... „Den erfien Buchſtaben feines Namens, 
sicht mehr.” 

„Es ift der Herr Gefandte von Portugal,” ant: 
vortete Böhmer, die Stimme dämpfend, als wollte er 
ein Geheimniß wenigftens vor den Ohren von Frau 
on La Mothe befchügen. 

Bei diefer fo entfchiedenen, fo ſcharf ausgefpro- 
henen Erwiederung hielt die Königin plötzlich inne. 

„Ein Gefandter von Bortugal!” fagte fie, „es gibt 
feinen hier, Böhmer.“ ; 

„Er ift ausdrüdlich gefommen, Madame.” 

„zu Shnen... incognito?“ 

„sa, Madame.” 
per ift es denn?” 

„Herr von Suza.” 

Die Königin erwieberte nichts. Sie wiegte einen 
Augenblick ihren Kopf; dann fagte fie wie eine Frau, 
bie ihren Entfchluß gefaßt hat: 

„Nun! deſto beffer für Ihre Majeftät, die Köni- 
gin von Portugal; die Diamanten find fhön. Sprechen 
wir nicht mehr davon.“ | 

„sm Gegentheil, Madame; Eure Majeftät mwird 
bie Gnade haben, mir zu geftatten daß ich davon. 
ſpreche .. .“ | 

„Uns geftatten,” fagte Böhmer, feinen Aſſocié ans 
ſchauend. u 

Boflange verbeugte fi. 
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„Kennen Sie diefe Diamanten, Gräfin?“ rief die 
Königin mit einem Blick auf Jeanne gerichtet. 

„Nein, Mabame.“ 

„Schöne Diamanten!... Es ift Schade, daß fie 
diefe Herren nicht mitgebracht haben.“ 

„Hier find fie,“ erwiederte Böhmer voll Eifer. 

Und er 309 aus dem runde feines Hutes, ben 
er unter dem Arm trug, das kleine platte Etui, das 
den Schmud enthielt. 

„Sehen Sie, Gräfin, Sie find ein Weib, das 
wird Sie ergögen,“ ſagte bie Königin. 

Und fie entfernte fich ein wenig von dem Gueribon 
von Seövres, auf welchem Böhmer mit Kunft das Hals: 
band fo ausgebreitet Hatte, daß das Tageslicht, auf bie 
Steine fallend, das Feuer aus einer größeren Anzahl 
von Facetten hervorfpringen ließ. 

Jeanne ftieß einen Schrei der Bewunderung aus. 
Man konnte in der That nichts Schöneres fehen; man 
hätte glauben follen, es wäre eine Zunge von Feuern, 
die bald — und roth, bald weiß wie das Licht ſelbſt. 
Böhmer ließ das Etui Schwingungen machen und die 
Wunder dieſer flüſſigen Flamme rieſeln. 

„Bewunderungswürdig! bewunderungswürdig!“ rief 
ale vom Delirium einer begeifterten Bewunderung 

efallen. 
„Bünfzehnmal hunderttaufend Livres, die in meiner 
hohlen Hand Pla Hätten,“ ſprach die an Yet ein 
‘ philofophifches Phlegma heuchelnd, das Herr Rouffeau 
von Genf unter ſolchen Umftänden entwickelt Haben würde. 

Seanne fah aber in diefer Verachtung etwas An: 
deres, als die Verachtung felbft, denn fie verlor nicht 
bie Hoffnung, die Königin zu überzeugen, und nad 
einer langen prüfenden Beſchauung fagte fie: 

„ver Herr Juwelier hat Necht, es gibt auf ber 
Welt nur eine Königin, welche würdig ift, diefes Hals» 
band in fragen, und das ift Eure Majeftät.“ 

„Meine a wird es aber nicht tragen,“ ent: 
gegnete die Königin. 
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„Wir durften es nicht aus Frankreich laſſen, ohne 
unfer ganzes Bedauern Eurer Majeftät zu Füßen zu 
legen. Es ift ein Juwel, den nun ganz — kennt. 
Daß ihn dieſe oder jene Fürſtin auf die Weigerung 
der Königin von Frankreich trage, wird uns unſer 
Nationalſtolz erlauben, wenn Sie, Madame, ihn noch 
— entſchieden und unwiderruflich zurückgewieſen 
aben.“ 

„Meine abſchlägige Antwort iſt ausgeſprochen, fie 
iſt öffentlich geworden,“ ſagte die Königin. „Man hat 
mich zu ſehr gelobt, als daß ich es bereuen ſollte.“ 

„Oh! Madame,“ erwiederte Böhmer, „hat es das 
Bolf fchön gefunden, daß Eure Majeſtät ein Schiff 
einem Halsband vorzog, fo würde es der Adel, der 
franzöſiſch iſt, auch nicht befremdend geiunden haben, 
daß die Königin von Frankreich ein Halsband kaufte, 
nachdem ſie ein Schiff gekauft.“ 

„Sprechen wir nicht mehr hievon,“ ſagte Marie 
— indem ſie einen letzten Blick auf das Etui 
warf. 

Jeanne ſeufzte, um den Seufzer der Königin zu 
unterſtützen. 

„Ah! Sie ſeufzen, Gräfin! Wenn Sie an meiner 
Stelle wären, würden Sie es machen wie ich.“ 

„Ich weiß nicht,“ murmelte Jeanne. 

„Haben Sie wohl angeſchaut?“ fragte die Köni— 
gin haſtig. | 

„Sch würde immer anfchauen, Madame.” 

„Laflen Sie diefe Neugierige, meine Herren, fie be— 
wundert. Das benimmt den Diamanten nichts; fie find 
— immer fünfzehnmal hunderttauſend Livres 
werth.“ 

Das Wort leider ſchien der Gräfin eine günftige 
Gelegenheit. 

Die Königin bedauerte, folgli Hatte fie Luft ger 
Habt. Hatte fie Luft gehabt, fo mußte fie noch ein 
Berlangen tragen, da fie nicht beiriedigt worden. 
„Fuͤnfzehnmal hunderttaufend Liyres, die an Ihrem 

Dad Halsband der Königin. 1. 15 
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Halfe vor Neid alle Frauen fterben mahen müßien, 
und wären fie Glevpatra, wären fle Venus.“ 

Und fie nahm aus dem Etui das füniglicdhe Hals— 
band und befeftigte es jo geſchickt, jo zauberhaft auf 
der Atlasbaut von Marie Antoinette, daß dieſe ſich 
in einem Augenblid von Phosphor und einem Schim- 
mer von. allen Barben des Regenbogens überftrömt fand. 

Marie Antoinette näherte fi rafch dem Spiegel: 
fie blendete. | 

Ihr Hals, fo gefchmeidig und zart wie der von 
Sohanna Gray, diefer Hals, ho zierlih wie das Rohr 
einer Lilie, beftimmt, wie die Blumen von Virgil unter 
dem Eifen zu fallen, erhob fih anmuthig, umgeben 
von feinen goldenen, gefräufelten Loden aus dem Schooße 
diefer leuchtenden Woge. 

Seanne hatte es gewagt, die Schultern der Köni- 
gin zu entblößen, fo daß die legten Reihen des Hals: 
bandes auf ihre perlmutterartige Bruft fielen. Die 
Königin war ftrahlend, die Frau war herrlich. Liebende 
oder Unterthanen, Alles Hätte fi) niedergeworfen. 

Marie Antoinette vergaß fich bergeitalt, daß fie 
fi felbft bewundert. Dann wollte fie, von Furcht 
ergriffen, das Halsband von ihren Schultern reißen 
und fprad: 

„Genug, genug!“ 

„Es hat Gute Majeftät berührt,” rief Böhmer, 
„es kann Niemand mehr anftehen.“ 

„Unmöglich,“ entgegnete feft die Königin. „Meine 
Herren, ich habe ein wenig mit den Diamanten ge: 
fpielt; aber das Spiel weiter forfepn wäre ein Fehler.“ 

„Eure Majeftät hat jede erforderliche Zeit, um 
fi) an diefen Gedanfen zu gewöhnen,“ flüfterte Böhmer 
ber Königin zu; „wir kommen morgen wieder.“ 

„Spät bezahlen bleibt immer bezahlen. Und dann 
warum fpät bezahlen? Sie haben Eile. Man bezaplt 
Sie ohne Zweikel vortheilhafter 2” ® 

„3a, Eure Majeftät, baar,“ erwieberte der Kaufs 
mann, ber wieder Kaufmann geworden. 
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„Nehmen Sie, nehmen Sie!” rief die Königin; 
„bie Diamanten in das Etui! Geſchwinde, gefchwinde!” 
„Eure Majeftät vergißt vielleicht, daß ein ſolches 
Kleinod Geld ift, und daß in hundert Jahren das Hals— 
band immer fo viel werth fein wird, als es heute 
werth if.” 
| „Geben Sie mir fünfzehnmal hunderttaufend Livres, 
Gräfin, und wir werden ſehen,“ ſagte mit einem ge— 
zwungenen Lächeln die Königin. 

„Wenn id) fie hätte!“ rief Jeanne, „oh!. 

Sie ſchwieg; die langen Sätze haben ii nicht 
den Werth eines glüdlichen Schweigens. 

Böhmer und Boffange mochten immerhin eine 
Piertelftunde brauchen, um ihre Diamanten einzulegen 
und zu verfchließen, die Königin rührte fich nicht. 

Man ſah an ihrer gezwungenen Miene, an ihrem 
Stillſchweigen, daß der Eindrud lebhaft, der Kampf 
peinlich gewefen. 

Shrer Gewohnheit gemäß, wenn fie ärgerlich war, 
ſtreckte fie die Hand nad) einem Buche aus und blätterte 
ein wenig darin, ohne zu lefen. 

— Juweliere nahmen Abſchied und fragten noch 
einma 

„Sure Majeftät hat es ausgeſchlagen?“ 

a... und abermals ja,” feufzte die Königin, 
die diesmal für Ben jeufzte. 

Sie entfernten fidh 

Seanne fah, daß der Fuß von Marie Antoinette 
fih über dem Sammetpolfter, auf dem noch fein Ein— 
drud A war, bewegte. 

„Ste leidet,“ dachte bie unbemwegliche Gräfin. 

Blöglich fand die Königin auf und ging einmal 
im Zimmer auf und ab, dann blieb fie vor Seanne, 
deren Blick fie blendete, ſtehen und ſprach: 

„Gräafin, es ſcheint, der König kommt nicht mehr. 
Unfere kleine Bittfchrift ift J eine nächſte Audienz ver— 
ſchoben.“ — 
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$eanne.verneigte fich ehrerbietig und wich bis zur 
Thüre zurüd. 

„Doch ich werde an Sie denfen,“ fügte die Königin 
wohlwollend bei. 

Seanne drüdte ihre Lippen auf die Hand ber 
Königin, als ob fie ihr Herz darauf legte, ging hinaus 
und lieg Marie Antoinette ganz belagert und beftürmt 
von Verdruß und Schwindel zurüd. 

„Der Verdruß der Ohnmacht, der Schwindel des 
Verlangens,” fagte Jeanne zu fich felbfl. „Uno fie if 
Königin! Ob! nein, ſie it Weib“ nn 

Die Gräfin verſchwand. 


AL. 


Ein doppelter Ehrgeiz, der für eine doppelte 
Liebe gelten will, 


— war auch Weib, und zwar, ohne Königin 
zu ſein. 

Daraus ging hervor, daß Jeanne, als ſie kaum in 
ihrem Wagen ſaß, dieſen ſchönen Palaſt von Verſailles, 
dieſes reiche und glänzende Ameublement mit ihrem 
vierten Stock in der Rue Saint:Gifles, dieſe präch— 
tigen Lackeien mit ihrer alten Magd verglich. 

Aber ſogleich wieder verſchwanden die demüthige 
Manſarde und die alte Magd im Schatten der Ver— 
gangenheit, wie eine von jenen Viſtonen, die, da fit 
nicht mehr beftehen, nie bejtanden haben, und Seanne 
fah ihr Eleines Haus im Faubourg Saint» Antoine, 
dag fo anmuthig, fo comfortable, wie man in unjera 
Tagen jagen würde, mit Ladeien, an deren Livreen 
weniger Sltickereien fihtbar waren, als an denen von 
Berfailles, die fih aber darum nicht minder ehrer⸗ 
bietig und: gehorfam benahmen. 
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"Diefes Haus und diefe Lackeien, das war ihr 
Perfailles; file war Hier nicht minder Königin, als 
Marie Antoinette, und wenn fie Münfche ausfprach, 
fü wurden fie, vorausgefegt, daß ſie dieſelben, nicht 
auf das Nothwendige, Sondern auf das Vernünftige zu 
befhränfen wußte, eben fo raſch erfüllt, als hätte fe 
den Scepter in der Hand gehalten. 

Darum Fehrte Seanne -mit glatter Stirne und - 
einem Lächeln auf den Lippen nach ihrem Haufe zurüd, 

Es. war. noch frühzeitig; fie nahm Papier, eine 
Feder und Tinte, fehrieb ein paar Zeilen, legte fie in 
einen feinen parfumirten Umfchlag, fchrieb eine Adreſſe 
und läutete. “ = 

Kaum hatte der lebte Schall der Glocke vibrirt, 
als die Thüre fih öffnete und ein Bedienter auf der 
Schwelle ftehend wartete. | 

„Ich hatte Recht“ murmelte Seanne, „die Königin 
it nicht beffer bedient.” Be 

Dann ftredite fie die Hand aus und ſprach: 

- „Diefen Brief an Monfeigneur den Bardinal von 
Rohan.“ | 

Der Lackei fchritt herbei, nahm das Billet und 
entfernte fich wieder, ohne ein Wort zu fagen, mit dem 
ſtummen Gehorfam der Diener von gutem Haufe. 

Die Gräfin verfanf in eine tiefe Träumerei, in 
eine Träumerei,gbie nicht neu war, fundern eine Folge 
von der auf der Straße bildete. 

3 waren nicht fünf Minuten vergangen, als man 
an die Thüre Elopfte. 

»„„Herein,“ fagte Frau von La Mothe. 

Derfelbe Lackei erichien. 

„Nun?“ fragte Frau von La Mothe mit einer 
leichten Bewegung ber Ungeduld, als fie fah, daß ihr 
Befehl noch nicht vollzogen worden war. 

„Sn dem Augenblid, wo ich mwegging, um bei 
Befehl der Fran Gräfin zu vollziehen, klopfte Mon: 
feigneur an die Thüre,“ meldete der Ladei, „Ich fagte _ 
ihm, ich ginge nad) feinem Hotel, Er nahm den Brief 
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ber Frau Gräfin, las ihn, fprang aus feinem Wagen, 
frat ein und rief mir zu: 

„Es it qut, melde mid.“ 

„Weiter“ 
‚ .,„Monfeigneur it da und wartet, dag ihm bie 
gnädige Frau einzutreten erlaube.“ 

Ein leichtes Lächeln umfchwebte die Lippen der 
Gräfin. Nach zwei Secunven fprah fie mit einem 
Haren Ausdruck der Befriedigung: 

„Laffen Sie ihn eintreten.“ ; .. 

Mar der Zweck diefer zwei Secunden, einen Kir: 
Henfürften in ihrem Borzimmer warten zu laffen, oder 
bedurfte Frau von La Mothe derfelben, um ihren Blan 
zu vollenden? 

Der Prinz erfhien auf der Schwelle. 

Als fie nach Haufe zurüdfehrte, als fie den Ear- 
dinal holen ließ, als fie eine fo große Freude darüber 
empfand, daß der Kardinal da war, hatte Jeanne alfo 
einen Blan? Ä 

Sa, denn einem von jenen Irrwiſchen ähnlich, 
welche ein ganzes Thal mit feinen büfteren Abhängen 
beleuchten, hatte diefe Phantaſie einer Königin und 
eines Weibes befunders vor den Blicken der intri— 
ganten Gräfin alle Falten einer Seele geöffnet, die 
gu boffärtig, um diefelben mit großer Vorſicht zu ver- 

ergen. 
Der Weg von Berfailles nad Haris war weit;- 
und macht man ihn Seite an Seite mit dem Dämon 
der Gierde, fo hat diefer Zeit, uns bie fühnften Be— 
rechnungen zuzuflüftern. 

Jeanne fühlte fich trunfen von der auf dem weißen 
Atlas des Etui der Herren Böhmer und Boffange aus— 
gebreiteten Zahl fünfzehnmal hunderttaufend Livres. 

Fünfzehnmal hunderttaufend Livres, war dies nicht 
in der That ein fürftliches Vermögen, befonders für 
bie arme Beitlerin, die noch einen Monat zuvor die 
Hand nad den Nlmofen der Reichen ausftredte? 

Es war allerdings eine größere Entfernung von 
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der Jeanne von Balois der Rue Saint-Gilles zur 
Jeanne von Balvis des Faubourg Saint:Antoine, als 
von der Jeanne von Balvis des Faubourg Saint: 
Antoine bis zur Jeanne von Valois der Herrin des 
Halsbandes. 

Sie hatte alfo fon mehr als die Hälfte des 
Weges zurüdgelegt, der zum. Bermögen führte. 

Und diejes Vermögen, nad) dem Seanne begehrte, 
war feine Jllufton, wie es das Wort eines DBertrages, 
wie es ein Örundbefig ift, allerdings Sachen vom erften 
Werth, denen ſich aber nothwendig die Intelligenf bes 
Beiftes oder der Augen beifügen muß. 

Nein, diefes Halsband war etwas ganz Anderes, 
als ein Bertrag oder ein Landgut; dieſes Halsband 
war das fihhtbare Vermögen: ed war auch da, immer 
da vorihr, brennend, blendend, bezaubernd ; und da es 
die Königin zu befigen wünſchte, fo Eonnte Seanne von 
Valois fhon davon träumen; da die Königin desfelben 
zu entbebren wußte, fo fonnte Frau von La Mothe 
ihren Ehrgeiz wohl hierauf befchränfen. 

Taufend unbeflimmte Ideen, diefe feltfamen Ge: 
fpenfter mit den wolfigen Umriffen, von denen der 
Dichter Ariftophanes fagte, fie verähnlichen fich mit 
den Menfchen, taufendfaher Neid, taufendfahe Wuth, 
zu befigen, nahmen für Seanne auf dem Wege von 
Berfailles nach .Baris die Form von Wölfen, von 
Füchſen und geflügelten Schlangen an. 

Der Bardinal, der diefe Träume verwirklichen 
jollte, unterbrady fie, indem er durch feine unerwartete 
Gegenwart den Wunſch von Frau von La Mothe, ihn 
zu fehen, erwiederte. - 

Er hatte auch feine Träume, er hatte auch feinen 
Ehrgeiz, den er unter einer Masfe von Eifer, unter 
einem Anfchein von Liebe verbarg. 

„ah! theure Jeanne,” fagte er, „Sie find es, Sie 
find mir in der That fo nothwendig geworden, daß ſich 
mein ganzer Tag bei dem ®edanfen, fie feien fern von 
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mir, verfinſterte. Sie ſind doch wenigſtens geſund von 
Verſailles zurückgekommen?“ 

„Wie Sie ſehen, Monſeigneur.“ 

„Und zufrieden?“ 

„Entzuͤckt.“ 

„Die Königin hat Sie alſo empfangen?“ 

„Sogleich bei meiner Ankunft wurde ich bei ihr 
eingeführt.“ 

„Sie haben Glück; nach Ihrer triumphirenden 
Miene wette ich, daß Sie die Königin geſprochen.“ 

„sch Habe ungefähr drei Stunden in dem Cabinet 
Ihrer Majeftät zugebradt.“ 

Der Cardinal bebte, und es fehlte nicht viel, daß 
er nad) Jeanne wiederholt und ausgerufen hätte: 

„Drei Stunden!" 

Doch er bewälfigte fich. 

„Sie find in der That eine Zauberin, und Nie: 
mand vermöchte Ihnen zu widerftehen.” 

„5 bu! Sie übertreiben, mein Prinz.“ 

„Nein, wahrhaftig nicht; und Sie fangen, Sie 
jeien drei Stunden bei der Königin geblieben ?“ 

Seanne machte ein bejahendes Zeichen mit dem 


opf. 
„Drei Stunden,“ wiederholte der Cardinal lächelnd, 
„wie viele Dinge kann eine Frau von Geiſt in drei 
Stunden nicht fagen |” - = 
„Oh! Monfeigneur, ich ftehe Ihnen dafür, daß ich 
meine Zeit nicht verloren habe.” 
„Ich wette,” verfegte der Cardinal, „während diefer 
> ——— haben Sie nicht eine Minute an mich 
edacht.“ 
„Undankbarer!“ 
„Wahrhaftig!“ rief der Cardinal. 
„Ich habe mehr gethan, als an Sie gedacht.“ 
„Was haben Sie gethan?“ 
„Ich habe von Ihnen gefprochen.“ 
„Bon mir gefprochen, und mit wem ?“ fragte ber 
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Prälat, deſſen Herz zu pochen anfing, mit einer Stimme, 
deren Erſchütterung feine ganze Selbſtbeherrſchung nicht 
zu verbergen vermochte. 

- „Mit wenn, wenn nicht mit der Königin!“ 

Indem fie diefe für den Bardinal fo Foftbaren 
Worte ſprach, hatte: Jeanne die Kunft, dem Prinzen 
nicht in’s Geficht zu fehauen, als ob fie fi) wenig um 
die Wirfung befiimmerte, die fie hervorbringen mußten. 

Herr von Rohan zitterte. 

„Ah!“ fagte er, „laflen Sie hören, liebe Gräfin, 
erzählen Sie mir das. In der That, ich intereffire 
mich fo fehr für das, was Ihnen begegnet, daß Sie 
‚mir nicht den geringften Umftand verſchweigen follen,* 

Seanne lächelte; fie wußte, was ben Cardinal 
intereffirte, eben fo gut, als er felbft. 

Doch da diefe ängftlihe Erzählung zum Voraus 
in ihrem Geifte feftgeftellt war, da fie ‚diefelbe von 
felbft gemacht Hatte, als wäre fie nicht vom Cardinal 
darum gebeten worden, fo fing fie fachte an, und ließ 
fih jede Syibe herausziehen; fie erzählte die ganze 
Zufammenfunft, das ganze Geſpräch; ſie hob bei jedem 
Wort den Beweis hervor, daß fie durch einen von den 
günftigen Zufällen, welche das Glück der Höflinge 
bilden, in Berfailles zu einer von den feltfamen Vor⸗ 
fommenheiten geführt worden war, die an einem 

g aus einer Fremden eine- beinahe unenibehrliche 

reundin machen. Seanne war in der That an einem 
Tag in alles Unglüd der Königin, in alle Ohnmacht 
des Königthums eingeweiht worden. | 

Herr von Rohan ſchien vun der Erzählung nur 
das aufzufaflen und zu behalten, was die Königin fir 
Seanne gejagt hatte, 

‚Seanne legte in Ihrer Erzählung nur auf bas 
Nahdruf, was die Königin für Herrn von Rohan 
gefagt hatte. Ä 

Die Erzählung war Faum beendigt, als berfelbe 
Lackei eintrat und meldete, das Abendbrod fei aufges 
fragen. | ' 
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Jeanne Iud den Cardinal mit einem Blif ein. 
Der Bardinal nahm mit einem Zeichen an. 

Er gab der Gebieterin des Haufes, die fi fo 
fchnell daran gewöhnt, die Honneurs_deffelben zu machen, 
den Arm und ging in das Speifezimmer. 

Ald das Abendbrod beendigt war, als der Prälat 

mit langen Zügen die Hoffnung und die Liebe aus den 
zwanzigmal wieder aufgenommenen und zwanzigmal 
von der Zauberin abgebrochenen Erzählungen getrunfen 
hatte, war er gendıhigt, mit diefer Frau zu rechnen, 
welche die Herzen der Mächte in ihren Händen hielt. 
- Denn er bemerfte mit einem Erſtaunen, das an 
den Schreden grenzte, daß fie, ftatt ſich geltend zu 
machen, wie jede Frau, die man aufjudht und deren 
man bedarf, feinen Wünfchen mit einer Holdfeligfeit 
entgegenfam, welche jehr verfchieden von dem weiblichen 
Stolze beim legten Abendbrod, das man an demfelben 
Platz und in demfelben- Haufe eingenommen. 

Jeanne machte diesmal bie Honneurs als eine 
Frau, die ſich nicht nur felbit zu beherrfchen weiß, fon 
dern auch als Gebieterin der Andern. Keine Berlegen: 
heit in ihrem Blid, Feine Zurüdhaltung in ihrer 
Stimme. Hatte fie nicht, um diefe hohen Lectionen in 
der Ariftofratie zu nehmen, den ganzen Tag die Blüthe 
des franzöftfhen Adels befucht; hatte fie nicht eine 
Königin ohne ihres Gleichen meine liebe Gräfin ge: 
nannt$ 

Unterjoht von dieſer Grhabenheit, fuchte der 
Gardinal, felbft ein erhabener Mann, nicht einmal zu 
widerftehen. z 

„Gräfin,“ fagte er, indem er fie bei der Hand 
nahm, „es find zwei rauen in Ihnen.“ 

„Wie fo?" fragte die Gräfin. 

„Die von geftern und die von heute.“ 

„Und welche zieht Eure Eminenz vor ?" 

„Sch weiß es nicht. Nur ift die von heute Abend 
eine Armida, eine Girce, etwas Unwibderftehlicyes.“ 

„Und dem zu. widerftehen Sie hoffentlich nicht 
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verfuchen werden, Monfeigneur, fo fehr.Sie auf 
Fürft find.“ 

Der Prinz glitt von feinem Stuhle herab und fiel 
vor Frau von La Mothe auf die Kniee. 

„Sie verlangen ein Almoſen?“ fragte fie. 

„Und ich erwarte, daß Sie es mir geben.“ 
— „Ein Tag der Freigebigfeit,“ erwiederte Jeanne; 
„die Gräfin von Balvis hat ihren Rang eingenonmmen, 
fie iſt eine Frau vom Hofe; binnen Kurzem wird fie 
unter den flolzeiten Damen des Hofes zählen; fie fann 
folglich ihre Hand öffnen und reihen, wem es ihr 
gutdünft.“ 
„Wäre e8 einem Prinzen?“ fragte Herr von 
Rohan. 

„Wäre es einem Cardinal,“ erwiederte Jeanne. 

Der Gardinal drückte einen langen, brennenden 
Kuß auf diefe hübſche, widerfpenftige Hand; dann, 
nachdem er mit den Augen den Blid und das Lächeln 
der Gräfin befragt, ftand er auf, ging in das Vorzim— 
mer und jagte ein paar Worte zu feinem Laufer. 

Zwei Minuten nachher hörte man das Geräufch 
eines Wageng, der fi) entfernte. 

Die Oräfin fihaute empor. 

„Meiner Treue, Gräfin,“ ſprach der Carbinal, 
„ich habe meine Schiffe verbrannt.“ 

„Dabei ift fein großes Berdienft, da Sie im Hafen 
find,” ermwiederte die Gräfin. 


XLI. 


Worin man die Geſichter unter der Maske 
| zn ſehen anfängt. 


Die langen Plaudereien find das glüdliche Vor— 
recht der Leute, die fih nichts mehr zu fagen haben. 
Nah dem Glüd, zu ſchweigen oder durch Zwiſchenworte 
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zu wünſchen, ift unftreitig das größte Glück, viel zu 
ſprechen ohne Phraſen. 

Zwei Stünden, nachdem man den Wagen wegge— 
ſchickt, waren der Cardinal und die Gräfin auf dem 
Punkt, wo wir ſagen. Die Gräfinhatte nachgegeben, 
der Cardinal hatte gefleat, und dennoch war der Gar: 
binal der Sklave; die Graͤfin war der Triumphator. 

Zwei Männer hintergehen fich, indem fie fich bie 
Hand geben. Ein Mann und eine Frau hintergehen 
fi) in einem Kuß. j 

Hier tüufchte aber Jedes das Andere nur, weil dad 
Andere getäufcht fein wollte. 

Jedes Hatte einen Zwei. Für. diefen Zwed war 
die Bertraulichfeit nothwendig. Jedes hatte alfo fein 
Ziel erreicht. 

Der Gardinal gab fih aub gar nicht die Mühe, 
feine Ungeduld zu verbergen. Er befchränfte fich darauf, 
daß er einen kleinen Umweg machte und dann das Or 
fpräch wieder auf Verſailles und auf die Ehren zurüd: 
*— die dort der neuen Günſtlingin der Königin 

arrten. 

„Sie iſt freigebig,“ ſagte er, „und nichts iſt ihr 
zu theuer für die Leute, die fie liebt. Sie hat den 
jeltenen Geift, ein wenig vielen Leuten zu geben, und 
viel wenigen Freunden.” 
| „Sie halten. fie alfo für reich?“ fragte Frau von 

La Mothe. | 

„Sie weiß fich mit einem Wort, mit einer Geberde, 
mit einem Lächeln Mittel zu ſchaffen. Nie hat ein 
Minifter, Turgot vielleicht ausgenommen , den Muth 
gehabt, der Königin abzuſchlagen, was fe verlangte“ 

„Run!mir,“ rad rau von La Mothe, „mir fommt 
fie minder reich vor, als Sie fie machen. Arme Ki: 


nigin, oder. vielmehr, arme Frau!“ . 
rg jo * a WA 
„se man reich, weni man Entbehrungen auf 

erlegen muß 2u ch, ſich ig 


237 


„Entbehrungen! Erzählen "Sie mir das, liebe 
Seanne.“ Me 

„oh! mein Gott, ich werde Ihnen fagen, was ich 
gefehen habe, nicht mehr, nicht weniger.“ 

„Sprechen Sie, ich höre.“ 
„Stellen Sie ſich zweı 
welche die unglüdliche Königin auggeltanden hat,“ 
„Zwei Diartern? Mas für denn ?“ . 

„Wiſſen Sie, was ein Frauenverlangen ift, mein 
lieber Bring?“ 

„Nein, aber ich wünfchte, Sie würden es mir 
fagen, Gräfin.“ 

„Wohl! die Königin Hat ein Brrlangen, das fie 
nicht befriedigen fann.“ r 

„Nach wem ?“ 

„Rein, nach was.” 

„But! nad was?“ 

„Nach einem Halsband von Diamanten.”  . 

„Ah! warten Sie doch, id weiß. Meinen Sie 

nicht die Tiamanten von Böhmer und Boflange ?“ 

„Ganz richtig.“ . | 

„Sb! die alte Gefchichte, Gräfin.” 

„Alt oder neu. Iſt es nicht eine wahre Verzweif— 
lung für eine Königin, das nicht befigen fünnen, 
was beinahe eine einfabe Favoritin befeffen hätte? 
Vierzehn Tage Leben mehr für König Ludwig XV., 
und Seanne Baubernier hatte, was Marie Antoinette 
nicht haben fann.“ 

„Ah! meine liebe Gräfin, darin täuſchen Sie fidh, 
die Königin fonnte fünf- bis ſechsmal diefe Diamanten 
hat fie immer ausgejchlagen.“ | 


Sage Ihnen, der König hat fie ihr felbft ange: 
nd fie hat fie aus der Hand des Königs aus: 
en.“ DE 

nd’ der Cardinal erzählte die Gefchichte von dem 







tbare Martern vor, 










* 
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Jeanne hörte gierig, und als der Kardinal geendigt 
hatte, fagte fie: 

„Nun! und hernach?“ 

„Wie, hernadh ?“ 

„Sa, was bewei 82“ 

„Daß fie nicht te, wie mir ſcheint.“ 

Jeanne zuckte die Achfeln. | 

„Sie fennen Die Frauen, Sie fennen den Hof, ©ie 
fennen die Königin, und laſſen ſich von einer folden 
Antwort bethören?“ 

„Ah! ich beftätige eine Weigerung.“ 

„Mein lieber Prinz, das conftatirt Eines: daß die 
Königin nothwendig ein glänzendes Wort, ein volks— 
thümliches Wort Mächen mußte, und daß fie es gemacht 

at.” 

„But!“ fprach der Barbinal, „fo glauben Sie an 
die Föniglihen Tugenden? Ah! Sie Sfeptifche! Der 
heilige Thomas war ein Glaubiger gegen Sie.“ 

„Skeptiſch oder gläubig, ich fann Sie eines Um— 
ſtands verfichern.“ J 

„Nun?“ 

„Das die Königin nicht fo bald das Halsband 
— hatte, als fie von einer tollen Begierde, 





daffelbe@zw befigen, ergriffen wurde.“ : 
„Sie ſchmieden fich foldye Ideen, meine Theure, 
und glauben Sie mir vor Allem, daß die Königin bei 
allen Hei Fehlern eine ungeheure Tugend hat.“ 
„Welche?“ 
„Sie iſt uneigennützig. Sie liebt weder das Gold, 
noch das Silber, noch die Edelfteine. Sie wiegt dit 
Mineralien nach ihrem Werthe ab; für fie ift eine 
Blume am Schnürleibe fo viel werth, als ein Diamant 
am Ohr.” 
leugne das nicht. Nur behaup zu 


— 


„Ich 
dieſer Stunde, daß ſie Luſt hat, ſich mehrere Diman⸗ 


ten an den Hals zu hängen.“ 
„Oh! Gräfin! beweiſen Sie das.“ 
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„Nichts Fann Leichter fein; ich Habe Heute das 
ern ‚geiehen.“ j he h 
e?“ 


„Ich; ich habe es nicht nur geſehen, ſondern auch 
berührt.“ 

„Wo dies?“ 

„Sn ai, 

„sn Berjailles ?* | 

„sa, wohin es bie Juweliere brachten, um bi 
Königin zum legten Mal in Verſuchung zu führen.“ 

„Iſt es Schon?“ W 

„Es ift wunderbar.“ 

„Dann begreifen Sie, die Sie wahrhaft Weib 
find, daß man an diefes Halsband denkt?“ 

„Ich begreife, daß man den Appetit und den Schlaf 
darüber verliert,“ 

„Ah! warum Habe ich nicht dem König ein Schiff 
zu geben,“ 

„Ein Schiff?“ 

„Sa, er gäbe mir das Halsband, und fobald ich 
ed hätte, fünnten Sie ruhig effen und fchlafen.“ 
„Sie ſcherzen.“ 
„Rein, ich ſchwöre Shnen.“ 
„Run, fo will ic Ihnen etwas fagen, worüber 
fih ungemein wundern werben.“ / 
„Sprechen Sie.“ 
„Diefes Halsband, ich möchte es nicht,“ | 
ri beffer, Gräfin, denn ich Fönnte es Ihnen 
nicht geben.” | 

„Ach! weder Sie, noch irgend Jemand, das iſt es, 
* ne Königin fühlt, und warum fie darnach vers 
angt.“ Fe. 

a wiederhole Ihnen, daß es ihr der König 

angeboten Hat.” u 

Jeanne machte eine raſche, beinahe ungeftüme 
Bewegung und erwiederte: J 

„Und ich, ich ſage Ihnen, daß die Frauen ganz 


Si 
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befonders folche Gefchenfe lieben, wenn fie nicht von 
Leuten gemacht werden, welche fie diejelben anzunehmen 
zwingen.“ 

Der Gardinal ſchaute Jeanne noch aufmerffamer 
an und fagte dann: | 

„Ich verftehe nicht ganz.“ 

„Deito beffeu; bredyen wir hievon ab. Was geht 
Ste das Halsband an, da wir esnicht haben können?“ 

„Oh! wäre ich der König und Sie wären bie 
Königin ,»-jo würde ih Sie wohl nöthigen, es anzu: 
nehmen.“ 

„Wohl! ohne der König zu fein, nöthigen Sie die 
Königin, es anzunehmen, und Sie werden fehen, ob. 
fie über diefe Gewaltthätigfeit fo ärgerlich ift, als Sie 
glauben.“ 

Der Bardinal ſchaute Jeanne noch einmal an. 

„Wahrhaftig,“ fagte er, „find Sie fiyer, daß Sie 
fih nicht täufchen? Die Königin hat diefes Berlangen?“ 

„Sie wird davon verzehrt. Hören Sie, lieber 
———— Sie mir nicht einmal geſagt, oder habe 
ich nicht ſagen hören, es wäre Ihnen nicht unangenehm, 
Minifter zu fein ?" 

„Es it wohl möglid, daß ich dies gejagt habe, 
Gräfin. “ e 
„Wohl! fo weiten wir, mein lieber Prinz.“ 

„Was?“ 

„Daß die Königin zum Minifter ven Mann maden 
würde, der es fv einzurichten wüßte, daß das Halsband 
in acht Tagen auf ihrem Putztiſche läge.“ 

„Dh! Gräfin.“ 

„Sch fage, was ich ſage ... Wollen Sie lieber, 
daß ich ganz,leife denfe ?“ | 

- „Oh! nie,” F 

„Was ich übrigens fage, betrifft Sie nicht. 6 
ift fehr Elar, daß Sie nicht werben anderthalb Mille: 
nen von einer füniglichen Laune verfehlingen laſſen; 
das hiefe, bei meiner Treue! zu theuer ein Portefeuille 
bezahlen, das Sie umfonft haben werden und das man 
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Ihnen fchuldig if. Nehmen Sie alfo das, was ich 
gefagt habe, für Gefhwäg. Ich bin wie die Papageie, 
man bat mich an ber Sonne geblendet, und nun wieber- 
hole ich beftändig, es fei Heiß. Ah! Monfeigneur, 
welch eine harte Prüfung ift doch ein Tag der Gunft 
für eine kleine Provinzialin! Diefe Strahlen, man 
muß Adler fein, wie Sie, um ihnen in’s Geficht zu 
auen.“ 

a Der Eardinal wurde träumerifch. 

„Ahl ah!" fagte Jeanne, „nun beurtheilen Sie 
mich ſchlecht, nun finden Sie mich fo gemein und elend, 
daß Sie nit einmal mit mir fprechen mögen.“ 

„Ah! ich bitte.“ 

„Die Königin, von mir beurtheilt, das bin ich.“ 

„Bräfin!“ 

„Was wollen Sie? ih glaubte, fie verlange 
nad den Diamanten, weil fie ſeufzte, als ſie dieſelben 
ſah, ich glaubte es, weil ich an ihrer Stelle darnach 
lau ätte; entfchuldigen Sie meine Schwäche.“ 

„Sie find eine anbetungswürdige Frau, Gräfin, 
Sie haben durch eine unglaubliche Verbindung die 
Schwäche des Herzens und bie Stärke des Geiftes: 
Sie find in gewiſſen Augenbliden fo wenig Weib, daß 
ich darüber erjchrede. ie find es in andern auf eine 
fo liebenswürdige Weife, daß ich den Himmel darüber 
preife und Sie anbete.“ 

Der artige Garbinal punctirte dieſe Galanterie 
durch einen Kuß. 

„Wir wollen nicht mehr von allen diefen Dingen 
ſprechen,“ fagte er. 

„Gut!“ murmelte Jeanne leife, „doch ich glaube, 
daß die Angel das Fleiſch gepadt hat.” 

Doch während der Cardinal fagte: Sprechen wir 
nicht mehr von diefen Dingen, fuhr er fort: 

„Und Sie glauben, Herr Böhmer habe diefen An- 
griff erneuert ?“ ’ " 

„Mit Boflange, ja,” antwortete unfchulbig Frau 
von La Mothe. 

Dad Haldband der Königin, II. 16 
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„Boffange ... . warten Sie doch,” fagte der Ears 
dinal, als ob er fuchte, „Boffange, ift das nicht fein 
Aſſocié?“ | 

„Ja, ein großer, dürrer Mann.” 

„Ganz richtig.” . 

„Er wohnt? ...“ 

„Er muß irgendwo wohnen, wie auf dem Quai 
de la Ferraille, oder auch de l'Ecole, ich weiß nicht 
— doch in jedem Fall in der Gegend des Pont: 

euf.“ 

„Des Pont-Neuf, Sie haben Recht. Ich habe 
* Namen im Vorüberfahren über einer Thüre ge: 

eſen.“ 

„Ah! ah!“ murmelte Jeanne, „der Fiſch beißt 
immer mehr an.“ 

Jeanne hatte Recht, und die Angel war auf das 
Tieffte bei der Beute eingedrungen. 

Am andern Morgen, als er fih aus dem Fleinen 
Haufe des Faubourg Saint:Antoine entfernte, ließ fi 
der Cardinal auch unmittelbar zu Böhmer führen. 

Er gedachte das Incognito zu behaupten, doch 
Böhmer und Boffange waren die Juweliere des Hofes, 
und bei den erften Worten, die er ſprach, nannten fie 
. ihn Monfeigneur. 

„Run wohl, ja, Monfeigneur,” ſprach der Garbi: 
nal, „doch da Sie mich erfennen, feien Sie darauf 
bedacht, daß mich die Andern nicht erfennen.“ 

„Monfeigneur fann ruhig fein. Wir erwarten die 
Befehle von Monfeigneur.” 

r fomme, um Ihnen das Halsband ven 
Areale abzufaufen, has Sie der Königin gezeigt 

aben.“ 

„Wahrhaftig! wir find in Verzweiflung, doch 
Monjeigneur fommt zu fpät.“ 

„Wie fo 2“ 

ua ' 

„Anmöglih! da Gie es geftern Ihrer Majeſtä 
abermals angeboten haben.“ ger " jet 
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„Die e8 abermalg ausgefchlagen Hat, Monfeigneur, 
darum befteht der alte Handel.“ 

„Und mit wem it diefer Handel abgefchloffen 
worden?“ fragte der Gardinal. 

„Das ift ein Geheimniß, Monſeigneur.“ 

„Du viel der Geheimniffe, Herr Böhmer!“ fagte 
der Gardinal. Und er ſtand auf. 

„Aber, Monfeigneur , . 4 

„Mein Herr,” fie der Cardinal fort, „ich glaubte, 
ein Juwelier der Krone Frankreichs müßte damit ” 
frieden fein, daß er in Frankreich diefe ſchönen Steine 
verfaufe: Sie ziehen Portugal vor, nad Ihrem Bes: 
lieben, Herr Böhmer.“ ! 

„Monfeigneur weiß Alles,” rief der Juwelier. 

„Wohl! was fehen Sie Erftaunliches hierin 2“ 

„Wenn Monfeigneur Alles weiß, fo fann es nur 
durch die Königin fein.“ 

„Und wenn dem fo wäre?“ ſagte Herr von Rohan, 
ohne die Bermuthung, die feiner Gitelfeit fchmeichelte, 
zurüdzumeifen. 

„Oh! das würde die Sache fehr ändern, Mon= 
ſeigneur.“ 

„Erklären Sie ſich, ich verſtehe nicht.“ 
„Bill mir Monſeigneur erlauben, ganz frei mit 
ihm zu fbrechen 2“ | 
„Sprechen Sie.” 
u „Wohl! die Königin Hat Luft zu unferem Hals: 
an „* 
„Sie glauben 7 
„Bir find deffen ficher.“ — 
„Ah! und warum kauft ſie es dann nicht?“ 
„Weil ſie es dem König aus eſchlagen hat, und 
weil von dieſer Entſcheidung ae die Ihrer Ma— 
jeſtät ſo viel Lob eingetragen, Launen zeigen hieße.“ 
„Die Königin ſteht über dem, was man fagt.“ 
„Ja, wenn es das Volk ift, oder fogar, wenn eg 
die Höflinge find, die es fagen; doch wenn der König 
r “ 


ſpricht .. . * 
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„Der König wollte, wie Sie wohl wiſſen, der Ki: 
nigin diefes Halsband geben?“ | 

„Allerdings, doch er beeilte fich, der Königin zu 
danfen, als fie es ausſchlug.“ 

„Bas fchließt Herr Böhmer hieraus ?“ 

„Daß die Königin das Halsband gern befommen 
möchte, ohne den Anfchein zu haben, als Faufte fie ed.“ 

„Wohl! Sie täufchen fih, mein Herr,” fagte der 
Gardinal, „es handelt fich nicht hierum.“ 

„Das iſt ärgerlich, Monfeigneur, denn es mäte 
dies für und die einzige entfcheidende Urfache geweien, 
«dem Herın Gefandten von Portugal das Wort zu 
brechen.“ 

Der Bardinal date nad. So ftarf die Diplo: 
matie der Diplomaten aud fein mag, die der Kaul: 
leute ift ihnen überlegen... Bor Allem unterhandelt die 
Diplomatie beinahe immer um MWerthe, die fie nicht hat; 
der Kaufmann hält in feiner Klaue den Gegenitand 
feft, der die Neugierde erregt: ihm denfelben abfaufen, 
ihm denfelben theuer bezahlen Heißt beinahe immer ihn 
berauben. 

Als Herr von Rohan fah, daß er in der Gewalt 
diefes Mannes war, fagte er: 

„Mein Herr, nehmen Sie, wenn Sie wollen, at, 
die Königin habe Luft zu Ihrem Halsband.“ 

„Das ändert Alles, Monfeigneur. Ich Kann alle 
Händel brechen, wenn der Königin der Verzug ge 
geben werden foll.“ 

„Wie hoch verfaufen Sie Ihr Halsband?” 

„Bu fünfzehnmal Hunderttauiend Livres.“ 

„Wie ordnen Sie die Bezahlung ?“ 

„Der Portugiefe bezahlte mir etwas auf Abichlag, 
ich ſollte das Halsband felbft nach Kiffabon bringen, 
wo man mich nad Sicht bezahlen würde.“ 

„Diefe Zahlungsweife ift bei ung nicht ausführbat, 
Herr Böhmer, eine Abfchlagszahlung follen Sie be 
fommen, wenn fie vernünftig ift.“ 

„Hunderttauſend Livres“ 


245 


„Man Fann fie finden, Was das Uebrige be— 
trifft?” | 

„Sure Eminenz möchte gern Zeit haben?” fagte 
Böhmer. „Mit der Garantie* Eurer Eminenz ift 
Alles thunlid. Nur zieht Zögerung einen Verluſt nad 
fich; denn bemerfen Sie wohl, Monfeigneur, bei einer 
Sade von diefer Bedeutung wachſen die Zahlen von 
felbit, ohne Grund, Die Interefien von fünfzehnmal 
bunderttaufend Livres zu fünf Procent machen fünf- 
undfiebzigtaufend Livres, und fünf Procent find ein 
Ruin dir die Kaufleute. Zehn Procent höoöchſtens find 
ein annehmbarer Preis.“ 

- Das wären Hunbertjünfzigtaufend Livres für 
Shre Rechnung ?" s 

„sa, Monjeigneur.” 

. „Nehmen wir an, Sie verfaufen das Halsband 
um ſechszehnmal Hunderttaufend Livres, Herr Böhmer, 
und vertheilen Sie die Bezahlung der fünfzehnmal 
hunderttaufend Livres auf drei ein Jahr augfüllende 
Berfallzeiten. Sit es abgemacht?“ 

„Monſeigneur, wir verlieren fünfzigtaufend Livres 
bei dieſem Handel.“ 

„Ich glaube das nicht, mein Herr. Hätten Sie 
morgen fünfzehnmal Hunderttaufend Livres einzunehmen, 
jo wären Sie in Berlegenheit. Ein Juwelier kauft 
fein Gut um einen ſolchen Preis.“ 
| „Bir find zu zwei, Monfeigneur, mein Affocie 
und id.“ 

„Sch will es wohl glauben, doch gleichviel, und 
Sie werden viel bequemer die fünfmal hunverttaufend 
Livres jedes Vierteljahr einziehen, das heißt zweimal: 
hundert und fünfzigtaufend Livres Jeder.“ 

„Donfeigneur vergißt, daß diefe Diamanten nicht 
uns gehören. Dh! wenn fie ung gehörten, fo wären 
wir reidy genug, um uns weder um die Bezahlung, noch 
um die Anlage bei Eingang der Gelder zu fümmern.“ 

„Wem gehören fie denn ?“ | 

„Bielleicht zehn Gläubigern, denen wir dieſe Edel— 
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fieine im Ginzelnen abgefauft haben. Wir find den 
einen in Hamburg, den andern in Neapel, einen in 
Buenos: Ayres, zwei in Moskau fchuldig. Unfere Gläu: 
biger erwarten den Berfauf des Halsbandes, um be: 
friedigt zu werden. Der Profit, den wir machen, if 
unfer einziges Eigenthum; aber, ah! Monfeigneur, 
feitdem diefes unglüdliche Halsband dem Berfauf aus: 
efeßt iſt, das heißt, feit zwei Jahren verlieren wir 
Ion zweimal hunderttaufend Livres Intereſſe. Beur— 
theilen Sie, ob wir im Bortheil find.” 

= err von Rohan unterbrady Böhmer. 

„Bei dem Allein,” fagte er, „habe ich es noch nicht 
gefehen, diefes Halsband,“ | 

„Es it wahr, Monfeigneur, bier iſt es.” 

Und nah allen üblichen Vorfichtsmaßregeln legte 
Böhmer das Foftbare Kleinod aus., 

„Herrlich!“ rief der Cardinal, indem er voll Lirbe 
die Schließen berührte, die fih auf dem Halfe der Ki: 
nigin hatten eindrüden müffen. 

Als er geendigt hatte und als feine Singer zur 
Genüge auf den Steinen die fympathetiihen Ausflüfe, 
die daran hängen geblieben fein Eonnten, gefucht hatten, 
fagte er: 


rief der Cardinal lachend. 

„Sa, Monfeigneur.” Ä 
= „ob! armer Suza! ich Fenne ihn genau. Armer 
uza!“ | 

Und er verdoppelte feine Heiterkeit. . 

Herr Böhmer glaubte fidy der Heiterfeit feines 
Kunden anjchließen zu müflen. 


a —⏑— 
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Man beluftigte ſich lange über diefen Schmud auf 
Koften des PBortugiefen. 

Herr von Rohan wollte fprechen. 

Böhmer hielt ihn zurüd. 

„Will mir Monfeigneur fagen, wie er Die Angelegen- 
heiten ordnen wird?” fragte er. 

„Auf eine ganz natürliche Weife.“ 

„Der Intendant von Monfeigneur ?“ 

„Nein, Niemand außer mir; Sie werben nur mit 
mir zu thun haben.’ 

„Und wann?“ 

„Schon morgen.“ | 

„Die Hunderttaufend Livres?“ s 

„Ich bringe fie Ihnen morgen hierher.” 

„Gut, Monfeigneur. Und die Papiere? 

„Ich unterzeichne fie morgen hier.” 

„Bortrefflih, Monfeigneur.“ | 

„Und da Sie ein Mann der Verfchwiegenheit find, 
Herr Böhmer, fo bedenfen Sie, daß Sie eines der 
wichtigften Geheimniffe in Händen haben.“ 

„Monfeigneur, ich fühle es, und ich werde Ihr 
Bertrauen verdienen, fowie das Ihrer Majeftät der 
Königin,“ fügte er fein bei. 

Herr von Rohan erröthete und ging unruhig, aber 
glüflih weg, wie jeder Menfh, der ſich in einem 
Paroxismus der Leidenschaft zu Grunde richtet. 

Am andern Tag wandte fih Herr Böhmer mit 
einer ernithaften Miene nach dem Hotel der portugieft- 
Shen Gefandtichaft. | 

In dem Augenblid, wo er anzuflopfen im Be 
griffe war, ließ ſich Herr Beaufire, der erfte Secre- 
taire, Rechnungen von Herrn Ducorneau, dem Kanzler, 
vorlegen, und Don Manvel Suza, der Gefanpte, 
erklärte einen neuen Feldzugsplan feinem Berbündeten, 
dem Kammerdiener. 

Seit dem legten Befuche von Herrn Böhmer in 
der Rue de la Zuffienne hatte das Hotel viele Ver—⸗ 
änderungen erlitten. 
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Das ganze Perfonal, das fih, wie wir gefehen, 
aus den zwei Boftchaifen ausgefchifft, hatte fih je nad 
den Bedürfniffen und in den verfchiedenen Attributen, 
in n zu verfehen, in dem Haufe des Gefandten feit- 
geftellt. 
Man muß fagen, daß die Berbündeten, indem fie fo 
unter ſich die Rollen theilten, weldye fie bewunderungs: 
würdig gut durdhführten, da fie dieſelben wechſeln 
mußten, Gelegenheit hatten, ihre Intereſſen felbit zu 
überwachen, was immer, felbft bei den peinlichſten 
Gefchäften, ein wenig Muth gibt, 

Entzüdt über die Verftändigfeit aller diefer Leute, 
bewunderte Herr Ducorneau zugleich, daß der Geſandte 
fih wenig genug um bas nationale Vorurtheil be: 
fümmert hatte, um ein völlig franzöfifches Haus vom 
de Secretaire bis zum dritten Kammerbiener anzu: 
nehmen. 

Sn diefer Hinfiht, ale er mit Herrn von Beau: 
fire die Rechnungen machte, knüpfte er auch mit dem 
Legteren ein Geſpräch voll Kobeserhebungen für den 
Chef der Gefandtfchaft an. | 

„Sehen Sie,” fagte Beaufire, „bie Suza gehören 
nicht zu jenen eingetrocfneten Portugiefen, die fih an 
das Leben des vierzehnten Jahrhunderts halten, wie 
Sie viele in unfern Provinzen fehen würden. Nein, 
es find reifende Edelleute, Millionen reich, und fe 
— irgendwo Könige, wenn ſie die Luft dazu an 
ame.” | 

„Doch die Luft kommt fie nicht an,“ verfegte geil: 
reich Herr Ducorneau. 

„Wozu denn, Herr Kanzler? Iſt man denn mit 
einer Anzahl von Millionen und einem fürftlichen Ra: 
men nicht fo viel werth, als ein König?“ | 

„Dh!. das find philofophifche Lehren,“ eriwiederte 
Ducorneau ganz erflaunt. „Sch erwartete nicht, folde 
Oleihheitsmarimen aus dem Munde eines Diplomaten | 
kommen zu fehen.“ N 

„Wir machen eine Ausnahme," ſprach Beauftt, | 
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in wenig verblüfft über feinen Anachronismus; „ohne 
Jerade ein Boltairianer oder ein Armenier auf die Weife 
von Rouſſeau zu fein, fennt man doch feine philo— 
fophifche Welt, man fennt die natürlichen Thevrieen 
der Ungleichheit der Lagen und der Kräfte.“ 

„Wiſſen Sie,“ rief der Kanzler begeiftert, „wiflen 
Sie, daß es gut ift, daß Portugal nur ein Eleiner 
Staat iſt?“ 

‚ „Ei! warum?“ | 

„Weil es mit folden Männern an feiner Spike 
Schnell fich vergrößern würde, mein Herr.“ 

„Dh! Sie fchmeicheln ung, lieber Kanzler. Nein, 
nein, wir treiben philofophifche Politik. Das ift 
fheinbar, aber wenig anzuwenden. Doch brechen wir 
bievon ab. Es find alſo Hundert und acht taufend Livres 
in der Kaffe, fagen Sie?“ \ 

„sa, Herr Secretaire, Hundert und acht taufend 
Livres.“ 

„Und keine Schulden?“ 

„Keinen Pfennig.“ 

„Das ift mufterhaft. Sch bitte, geben Sie mir 
den Sortenzettel.” 

„Hier ift er... Wann fol die Borftellung ftatt: 
finden, Herr Secretaire? Ich fage Ihnen, daß dies im 
Quartier ein Gegenftand der Neugierde, unerichöpf: 
licher Kommentare, beinahe der Unruhe ift.” 

„ahlahıt 

„Sa, man flieht von Zeit zu Zeit Leute um das - 
Hotel umherfchweifen, welche gerne möchten, daß bie 
Thüre von Glas wäre.“ | 

„Leute!... verfegte Beaufire, „Leute aus dem 
Duartier ?“ 

„Und Andere. „Oh! da die Sendung des Herrn 
Botfchafters eine geheime ift, fo Fönnen Sie fich wohl 
denken, daß fih die Polizei raſch damit befchäftigen 
wird, die Motive dazu zu ergründen.“ 

„Sch habe das gedacht wie Sie,“ erwiederte Beaufire 
ziemlich unruhig. 
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-. „Hören Sie, Herr Secretaire," fagte Ducorneau, 
indem er Beaufire an das Gitter eines Fenſters führte, 
das fich gegen die abgefchnittene Mauer vor einem 
Pavillon des Haufes öffnete, „fehen Sie dort auf ber 
Straße jenen Menſchen in einem fchmugigen braunen 
Ueberrock?“ 


„Bas weiß ich! ... Ein Spion von Herrn von 
Erosne.“ ei | 

„Das ift wahrfcheinlich.“ 

„Unter uns geiagt, Herr Secretaire, Herr von 
Grosne ift fein Beamter von der Stärfe von Herrn 
von. Sartined. Haben Sie Herrn von Sartines ge: 
kannt?" | 
„Nein, mein Herr, nein!” 

„oh! diefer hätte Sie ſchon zehnmal errathen. 
Allerdings nehmen Sie Borfichtsmaßregeln.” 

Man. Elingelte. 

„Der Herr Gefantte ruft,” fagte haſtig Beaufire, 
den das Gefpräc zu beängftigen anfing. 

Und er öffnete mit ganzer Kraft die, Tihüre und 
flieg mit den beiden Flügeln diefer Thüre zwei Ber 
bündete zurüd, die, der eine die Feder hinter dem Ohr, 
der andere den Beien in der Hand, der eine ein Dienk: 
bote vierten Rangs, der andere Livreebedienter, das Ge— 
ſpräch fehr lang fanden und daran Theil nehmen wollen, 
und wäre es auch nur durch den Sinn des Gehört. 

Beauftre dachte, er werde beargmwohnt, und nahm 
fih vor, feine Wachſamkeit zu verdoppeln. 

Gr ging alfo zu dem Gefandten hinauf, naddem 
er in der Dunfelbeit feinen beiden Freunden und Mit 
betheiligten die Hand gebrüdt Hatte. 
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Borin Herr Ducornean durchaus nichts von 
| dem, was vorgeht, begreift. 


Don Manvel von Suza war weniger gelb als 
ewöhnlich, er war nämlich röther. Er hatte fo eben 
it dem Herrn Gommandeursffammerdiener eine unan— 
enehme Erflärung gehabt. 

Diefe Erklärung war noch nicht beendigt. . 
Als Beaufire eintrat, rupften fich die zwei Hähne 
le legten Federn aus. 

„Ah! Herr von Beauftre,” fagte der Kommandeur, 
lesen Sie uns doch in Einklang.“ - 

„Worin?“ fragte der Secretaire, der eine Schieds— 
ihtermiene annahm, nachdem er mit dem Gefandten, 
.. natürlichen Berbündeten, einen Blick gewechfelt 
atte. 
„Sie wiſſen,“ ſprach der Kammerdiener, „daß 
derr Böhmer heute Hierher kommen und die Sache mit 
m Halsband vollends abfchließen full.“ 

„sh weiß ed." 

„Und daß man ihm die Hunderttaufend Livres aus: 
Wahlen full.“ | 

„Sch weiß es auch.“ 

„Diefe Hunderttaufend Livres find das Eigenthum 
er Gefellfchaft, nicht wahr?“ 

„Wer $weifelt daran?“ | 
„Ah! Herr von Beauftre gibt mir Recht,“ fagte 
er Commandeur, indem er fi gegen Don Manoel 
mwandte. 

„Warten wir, warten wir,“ entgegnete der Por⸗ 
ie und machte dabei ein Zeichen der Geduld mit 
er Hand, 

„Sch gebe Ihnen nur in dem Punfte Recht, daß 
ie hunderttaufend Livres den Verbündeten gehören,“ 
agte Beaufire. 
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„Das ift das Ganze; mehr verlange ich nicht.“ 

„Wohl! dann darf die Kaffe, welche dieielbe em 
hält, nicht in dem Bureau der Gefandtjchaft ftehen 
das an das Zimmer ded Herrn Gefandten ftößt.“ 

„Barum nit?” fragte Beaufire. 

„Und der Herr Gefandte muB Sedem von um 
einen Schlüffel zu diefer Kaffe geben,“ fuhr der Com 
mandeur fort. 

„Nein,“ ermwieberte der Portugiefe. 

„Shre Gründe?“ 

„Ab! ja, Ihre Gründe?“ fragte Beaufire. 

„Man mißtraut mir,“ antwortete der Portugiele 
feinen friichen Bart ftreichelnd, „warum fol ich nid 
den Andern mißtrauen! Befchuldigt man mid, id 
beftehle den Bund, fo fann ich, wie mir feheint, daı 
Bund im Verdacht Haben, er wolle mich beftehten. 
Mir find Leute von gleihem Werth: 

„Einverftanden,“ fagte der Kammerdiener; „dog 
gerade deshalb haben wir gleiche Rechte.“ 

„Mein lieber Herr, wenn Sie hier Gleichheil 
treiben wollen, fo hätten Sie beitimmen follen, das 
Seder von uns feinerjeits die Rolle des Gejandten 
made. Das wäre in den Augen des Publikums viel: 
leicht weniger wahrfcheinlich gewefen, doch die Ber: 
bündeten hätten fich dabei beruhigt. Das ift Alles, 
nicht wahr?“ 

„Und dann,“ unterbrach ihn Beaufire, „mein Herr 
Commandeur, Sie handeln nicht als guter College: 
bat der edle Don Manvel nicht ein unbeftreitbared 
Vorrecht, das der Erfindung?“ 

„ah! ja...“ fagte der Gefandte, „und Herr von 
Beaufire theilt es mit mir.” 

„Oh!“ entgegnete der Commandeur, „wenn einmal 
eine Sadhe im Gang ift, fo achtet man nicht mehr auf 
bie Vorrechte.“ 

„Ginverftanden, doch man achtet beftändig auf das 
DBerfahren,“ fagte Beaufire. 

„Ich ftelle diefe Forderung nicht allein,” murmelte 
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er Commandeur ein wenig befhämt. „Alle unfere 
Kameraden denfen, wie ih.“ _ 

„Und fie haben Unrecht,” verfeßte der Portugieſe. 

„Sie haben Unrecht,“ wiederholte Beaufire, 

Der Commandeur erhob das Haupt und ſprach 
ärgerlich: 

„Und ich Habe Unrecht gehabt, dem Vorſchlag von 
Herrn von Beaufire beizutreten. Der Secretaire mußte 
ih unfehlbar mit dem Geſandten verfländigen.“ 

„Herr Commandeur,“ erwiederte Beaufire mit 
einem erjtaunlichen Phlegma, „Sie find ein Schuft, 
dem ich die Ohren abjchneiden würde, wenn Sie noch 
Dhren hätten, doch man hat fie Ihnen zu oft befchnitten.“ 

„Wie beliebt?“ verfeßte der Kommandeur fih auf: 
rihtend. 

„Wir find bier ruhig im Gabinet des Herrn Ge- 
fandten, und wir werden die Sache unter ung behan= 
deln können. Sie aber beleidigen mich, indem Gie 
jagen, ich verftände mich mit Don Manoel.“ 

„Ste haben mich auch beleidigt,” fprach Falt Don 
Danovel, der Beaufire zu Hülfe fam. 

„Sie müflen ung Genugthuung geben, Herr Com— 
mandenr.” ä 

„oh! ich bin fein Bramarbas,“ rief der Kammer— 
diener. i 

„Sch fehe es wohl,“ erwiederte Beaufire; „Sie 
werden folglich durchgeprügelt, Commandeur.“ 

„Zu Hülfe!“ rief diefer, den der Liebhaber von 
Dliva ſchon gepadt und der Bortugiefe beinahe erwürgt 

atte. Ä 
Doch in dem Augenblid, wo die beiden Chefs fo 
Gerechtigfeit für fih üben wollten, verfündigte bie 
Klingel von unten, daß ein Beſuch erjchien. 

„Laffen wir ihn log,“ fagte Don Manvel. 

„Und er thue feinen Dienft ,“ fügte Beaufire bei. 

„Die Kameraden follen das erfahren,“ ſprach ber 
Commandeur, während er ſich wieder zurecht richtete. 
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„Dh! fagen Sie, fagen Sie ihnen, was Sie wollen; 
wir wiffen, was wir Ihnen antworten werden.“ 
„Herr Böhmer!” rief der Portier von unten. 


„Ah! das macht Allem ein Ende, lieber Comman- 
deur,“ fagte Beaufire, indem er feinem Gegner einen‘ 


leichten Schlag in's Genick verfepte. 


„Wir werden feinen Streit mehr wegen ber hun— 


berttanfend „Livres haben, da die Hunderttaufend Livres 
mit Herrn Böhmer verfchwinden. Auf, feien Sie 


freundlich, Herr Kammerdiener.“ 


Der Kammerdiener ging brummend hinaus und 


nahm wieder feine demüthige Miene an, um den Ju— 
welier der. Krone auf geziemende Weile einzuführen. 

Im Zwifchenraum zwifchen feinem Abgang und dem 
@intritt von Böhmer hatten Beaufire und der Portu— 
giefe einen zweiten Blick gewechfelt, der ebenjo bezeich- 
nend, als der erite, 

Böhmer trat ein, gefolgt von Boffange. Beide 
hatten eine demüthige, gleichjam verdugte Haltung, in 
der ſich die feinen Beobachter der Geſandtſchaft nicht 
täuſchen fonnten. 

Während fie die von Beaufire angebotenen Sie 
einnahmen, feßte diefer feine Forſchung fort und be- 
lauerte das Auge von Don Manoel, um die Correfpon- 
denz zu unterhalten, 

» Manvel behauptete feine würbige und offizielle 
Miene. 

Böhmer, der Mann der Initiative, nahm das 
Wort bei dieſem ſchwierigen Verhältniß. 

Er erklärte, daß ihn politiſche Gründe von hoher 
Wichtigkeit abhalten, der angefangenen Unterhandlung 
Folge zu geben. 

Manvel ſchrie auf. 

Beaufire machte ein: „Hm!“ 

Herr Böhmer gerieth immer mehr in Berlegenbeit. 

Don Manvel bemerkte ihm, der Handel fei abge: 
ſchloſſen, das Geld für die Abfchlagszahlung Tiege bereit. 
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Böhmer bedanerte. 

Stets durdy die Vermittelung von Beauflre ent- 
gegnete der Geſandte, feine Regierung habe oder müfle 
Kenntnig von dem Abichluß des Handels haben; ihn 
drehen heiße Ihre portugiefifche Majeftät einer Quafi- 
deſchimpfung ausfegen. 

Herr Böhmer fagte, er habe alle Folgen dieſer 
Reflerionen abgewogen, aber es fei ihm unmöglich ges 
worden, zu feinen erften Ideen zurüdzugehen. 

Beaufire entfchloß fidy nicht, den Bruch anzunehe 
men. - Er erklärte Böhmer unumwunden, feine Zufage 
zarückzunehmen, fei die Sache eines ſchlechten Kauf: 
mannes, eines Mannes ohne Wort. 

Da Hub Boffange an, um den in feiner Perfon 
und in der feines Aſſocié angefchuldigten Handel zu 
vertheidigen. 

Doch er war nicht berebt. 

5 Beaufire fchloß ihm den Mund mit dem einzigen 

ort: | 

Sie haben einen Steigerer gefunden ?” 

ie Suweliere, welche nicht außerordentlich ftarf 
in ber Politif waren und von der Diplomatie im All: 
gemeinen und von den portugiefiichen Diplomaten in’s 
DBefondere einen ausnehmend Hohen Begriff hatten, 
erröfheten, da fie ſich durchichaut glaubten. 

Beaufire fah, daß er richtig getroffen, und ba es 
für ihn von Bedeutung war, diefes Gefchäft, in dem 
er ein ganzes Bermögen fühlte, zu Ende zu führen, jo 
gab er ſich den Anfchein, als beriethe er ſich in por= 
tugieftiher Sprache mit feinem Gefandten. 

„Meine Herren,“ ſprach er dann zu den Juwelie— 
ten, „man bat Ihnen einen Nugen angeboten; nichts 
ann natürlicher fein, und das beweiſt, daß die Steine 
einen ſchönen Werth haben. Wohl! Ihre portugieftiche 
Majeftät will nicht einen guten Handel machen, der 
tedlihen Kaufleuten fchaden würde. Darf ich Ihnen 
fünfzigtaufend Livres anbieten?“ 

Böhmer machte ein verneinendes Zeichen. 
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„Hunberttaufend, Hundert und fünfzigtaufend Livres, 
fuhr Beauffre fort, entfchloffen, ohne fc u compromit: 
tiren, eine Million mehr anzubieten, um * Anthei 
an den fünfzehnmal hunderttauſend Livres zu gewinnen 

Die Juweliere waren geblendet und blieben einen 
Augenblick verblüfft; dann, als ſie mit einander be— 
rathſchlagt hatten, ſagten fie zu Beaufire: 

„Mein Herr Secretaire, geben Sie ſich nicht bie 
Mühe, uns in Berfuchung zu führen; der Handel iſt 
abgethan; ein Wille, "der mächtiger, als der unſtige, 
zwingt ung, das Halsband im Lande zu werfaufen. 
Sie begreifen ohne Zweifel, entfchuldigen Sie uns, 
wir find es nicht, die Ihr Anerbieten ausfchlagen, und 
grollen Sie uns nicht; Jemand, der größer ift, als 
wir‘, größer ift, ald Sie, widerſetzt ſich dem Abſchluß 
mit Ihnen,“ | 

Beaufire und Manvel fanden nichts zu ermwiedern. 
Sie madhten im Gegentheil den Juwelieren eine Art 
von Compliment und fuchten ſich gleichgültig zu zeigen. 

Ihre ganze Aufmerkffamfeit war jedoch bergeftalt 
nur diefer Sache zugeiwendet, daß fie im DBorziimmer 
den Herrn Sommandeur-Kammerbiener nicht fahen, der 
damit befhäftigt war, daß er an den Thüren horchte, 
um zu erfahren, wie das Gefchäft betrieben würde, von 
dem man ihn ausfchließen wollte. 

Diefer würdige Verbündete war indeffen ungefdidt, 
denn indem er ſich gegen die Thüre neigte, glitichte er 
aus und fiel dergeftalt an die Füllung, daß diefe laut 
erdröhnte. 

Beauſtre flürzte noch dem Vorzimmer und fand 
den Kammerdiener ganz erichroden. ; 

„Bas mahft Du Hier, Unglückliche.?“ fragte 


e. 
„Snädiger Herr,” anımortete ber Commandeur, 
„ich brachte den Courier von diefem Morgen.“ 
„But! gehe,” fagte Beaufire. 
“ —, Und er nahm die Depeche und ſchickte den Gom- 
mandeur iveg. nu 
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Diefe Depechen waren die ganze Soon der 
Kanzlei; Briefe von Portugal oder Spanien, der Mehr: 
zahl nad) fehr unbedeutend, welche die tägliche Arbeit 
von Herrn Ducorneau bildeten, aber, da fie flets durch, 
die Hände von Beaufire oder Don Manvel gingen, ehe 
fie in die Kanzlei kamen, den zwei Chefs ſchon nügliche 
Unterweifungen über bie Angelegenheiten der Geſandt— 
ſchaft geliefert hatten, | | 
Bei dem Wort „Depechen,“ das die Juweliere 
hörten, ftanden fie erleichtert auf, wie Leute, die ihren 
Adfchied nach einer peinlichen Audienz erhalten Haben. 
Man ließ fie gehen, und der Kammerdiener erhielt 
Befehl, fie bis in den Hof zu begleiten. | 
Kaum hatte er die Treppe verlafien, als Don 
Mandel und Beaufire fich von jenen Blicken zufandten, 
welche raſch eine Thätigfeit eröffnen. Sie näherten' 
fih einander und Don Manoel fagte: Ä 
„Run die Sache ift geſcheitert.“ 
„Ganz und gar,” ſprach Beaufire. 
„Bon hunderttauſend Livres, einem mittelmäßigen 
N befommen wir Jeder achttaufend vierhundert 
ivres.“ 
„Das iſt nicht der Mühe werth,“ erwiederte Beaufire. 
„Nicht wahr? Während dort in der Caſſe ...“ 
Er deutete auf die Caſſe, nach ber es den Com: 
mandeur fo fehr gelüftet Hatte, 
„Dort in der Eaffe find einmal Hundert und acht: 
taufend Livres.“ | 
„Wohl! das ift abgemacht,“ ſprach Don Manvel. 
„Iheilen wir.“ 
„Es fei, doch der Commandeur wird uns nicht 
mehr verlaffen, nun, da er weiß, daß das Geſchäft 
verfehlt ift.“ ' 
„Ich will ein Mittel ſuchen,“ jagte Don Manvel 
mit einer feltfamen Miene. 
„Und ich, ich Habe eines gefunden,” erwiederte 
Beauſire. | 
Dad Haldvand der Königin. IL. 17 
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„Welches ?“ Ä 
„Nicht wahr, der Kommandeur wird zurüdfehren ?“ 
„Ja.“ 
„Er wird ſeinen Antheil und den der Verbündeten 
fordern?“ 
| Bid BE 
„Bir werden das ganze Haus auf dem Naden 
haben?“ 


„IQ. | 

„Rufen wir den Kommandeur, als wollten mir 
— ein Geheimniß erzählen, und laſſen Sie mich 
machen.“ 

„Mir ſcheint, ich errathe,“ ſagte Don Manoel, 
„gehen Sie ihm entgegen.“ 

„Ich war im Begriff, Sie zu bitten, ihm ſelbſt 
— — 

eder der Cine noch der Andere wollte ſeinen 
Freund allein bet der Caſſe laſſen. Es ift ein ſelte— 
nes Kleinod um das Vertrauen. 

Don Manvel erwieberte, feine Gigenfchaft als 
Gefandter halte ihn ab, diefen Schritt zu thun. 

„Nein, Sie find fein Gefandter für ihn, doc 
gleichviel.“ 

„Sie gehen?“ 

„Nein; ich rufe ihm aus dem Fenſter.“ 

Beaufire rief in der That -aus dem Fenſter bem 
Commandeur, der fich eben anſchickte, ein Gejpräd mit 
dem Portier anzufnüpfen. 

" ee der Kommandeur fi. rufen hörte, ging er 
nauf.. 

Er fand die zwei Chefs in dem Zimmer, weldes 
an dasjenige ftieß, wo die Caſſe war. 

Beaufire wandte ſich mit lächeluder Miene gegen 
ihn und ſprach; nr 

„Weiten wir, id) weiß, was Sie zu dem Portier 
ee I | 


° 
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„sa, Sie Haben ihm erzählt, das Geſchäft mit 
Böhmer fei gefcheitert.“ | 

„Meiner Treue, nein.“ 

„Sie lügen.“ 

„Sch ſchwöre Shnen, nein!“ 

„Das ift gut, denn wenn Sie gefprocdhen hätten, 
fo würden Sie eine fchöne Geldfumme verloren haben.“ 

„Wie fo?” rief der Commandeur ganz erftaunt. 

„Sie begreifen wohl, daß wir drei allein das 
Geheimniß wiffen.“ 

„Das ift wahr.“ : 

„Daß wit drei folglich die Hundert und achttaufend 
Livres behalten,- da Alle glauben, Böhmer und Boffange 
haben fie mit fortgenommen.” 

„Ale Wetter!” rief der Kommandeur, von Freude 
ergriffen, „das ift wahr.“ | 

» „Dreiunddreißiglaufend dreihundert und dreiund— 
dreißig Franken und ſechs Sous für Seven,” fagte 
Manoel. _ 

„Mehr! mehr)“ rief der Kommandeur, „es ft 
dabei ein Bruch von achttaufend Livres.“ 

„Ganz richtig,“ ſagte Beaufire, „Sie nehmen 
n a 


e8 an? | 

„Ob ich es annehme!“ verſetzte der Kammerdiener 
ſich die Hände reibend. „Ah! ſchön, das heiße ich 
ſprechen.“ 

„Das heiße ich ſprechen wie ein Schurke,“ rief 
Beauſire mit einer Donnerſtimme; „ich ſagte Ihnen 
ja, Sie ſeien nur ein Schuft. Auf, Don Manoel, 
Sie, der Sie ſtark ſind, packen Sie mir dieſen Bur— 
ſchen und überliefern wir ihn als das, was er iſt, 
unſern Verbündeten.“ er 

„Gnade! Gnade!” rief der Unglüdliche, „ich wollte 
nur fcherzen.“ | R 

*- „Borwärts!” ſprach Beaufire, „in die ſchwarze 
Stube, bis auf weitere Juſtiz.“ 2 
„Gnade!“ rief abermals der Kommandeur. 


„Nehmen Sie fi in Acht,“ — zu 
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Don Manvel, der den treulofen Commandeur Fräftig 
würgte, „nehmen Sie fich in Acht, daß Herr Ducorneau 
nichts hört.“ j 

„Wenn Ihr mich nicht loslaßt, zeige ih Eud) 
Alle an,“ rief der Commandeur. 

„Und icy erdroßle Dich,“ ſprach Don Manoel mit 
einer Stimme voll Zorn, indem er den Kammerdiener 
in ein nahes Anfleivecabinet fortichob. 

„Schicken Sie Herrn Ducorneau weg,” flüfterte er 
Beaufire zu. 

Diefer Iteß fich dies nicht zweimal fagen. Er ging 
rafh in die an das Zimmer des Geſandten ftoßende 
Stube, während der Lestere den Kammerbiener in dem 
für ihn beftiimmten dumpfen Gefängniß einfchloß. 

Es verging eine-Minute, Beauftre fam nicht zurüd. 

Don Manvel hatte einen Gedanken; er fühlte fid 
allein, die Caſſe war nur zehn Schritte entfernt; um 
fie zu Öffnen und die Hunderttaufend Livres in Billets 
daraus zunehmen, durch ein Fenfter zu entipringen und 
durch den Garten mit der Beute davon zu laufen, dazu 
brauchte jeder wohl organifirte Räuber nurzwei Minuten. 

Don Manvel berechnete, daß Beaufire, um Dus 
corneau wegzuſchicken und in das Zimmer zurückzukeh— 
ren, wenigftens fünf Minuten verlieren würde, 

Gr eilte nad) der Thüre des Zimmers, worin die 
Gaffe war. Man hatte diefe Thüre mit einem Riegel 
verfchloffen. Don Manoel war ftarf, gefchidt, er hätte 
ein Stadtthor mit einem Uhrenfchlüffel geöffnet. 

„Beaufire hat mir mißtraut,. weil ich allein ben 
Sclüffel habe,” dachte er, „er hat den Riegel vorge 
fchoben, das tft in Ordnung.“ 

Mit feinem Degen fprengte er den Riegel. 

Er fam zur Gaffe und ftieß einen furdhtbaren 
Schrei aus. Die Caſſe fperrte den Mund weit und 
völlig leer auf. Nichts in ihren gähnenden Tiefen. 

Beaufire, der einen zweiten Schlüffel hatte, war 
durch die andere Thüre hineingegangen und Hatte die 
Summe zufammengerafft. | 


261 

Don Manoel Tief wie ein Wahnfinniger bis zur 
Loge des Bortier, den er fingend fand. " 

Beaufire hatte fünf Minuten voraus. 

Als der Portugiefe durch fein Gefchrei und durch 
fein Wehklagen das ganze Haus von den Abenteuer 
unterrichtet, als er, um fich durch ein Zeugniß zu 
unterftügen, den Commandeur in Freiheit gefeßt hatte, 
fand er nur lUingläubige und Wüthende. Dan befchul- 
digte ihn, er habe diefes Complott mit Beaufire ange: 
zettelt, der ihm voranlaufe und ihm die Hälfte des 
Diebitahles aujbewahren müffe. . 

Keine Masfen, feine Geheimniffe mehr, der ehrliche 
Herr Ducorneau begriff nicht mehr, mit was .für Leuten - 
er in Verbindung. ftand. Cr wäre beinahe in Ohn— 
macht gefallen, als er fah, wie diefe Diplomaten fidh 
anfhicdten, Don Manvel, der nicht an dem Borfall 
ſchuldig war, unter einen Wagenſchoppen zu ziehen. 

„Herrn von Suza paden,” rief der Kanzler, „das 
it ein Verbrechen beleidigter Majeftät; nehmen Sie 
ih in Acht!“ Ä 

Man beichloß, ihn in einen Keller zu werfen, doch 
er ſchrie zu ftarf. 

Drei Schläge, feierlid an die Thüre gethan, 
machten die Verbündeten beben. 

Es wurde wieder ftille unter ihnen. 

Die drei Schläge wiederholten fi. 

- Dann rief eine jpisige Stimme in portugiefifcher 
Sprade: 

„Deffnen Sie im Namen des Herrn Geſandten 
von Portugal.” 

„Der Geſandte!“ murmelten alle Schuite. Und 
fie zerftreuten fich im ganzen Hotel, und einige Minuten 
lang war es durch die Gärten, über die Mauern ber 
Nachbarfchaft, über die Dächer eine allgemeine Flucht, 
ein ungeheurer Wirrwarr. 

Der achte Gefandte, der wirklich fu eben angefommen 
war, fonnte in feine Wohnüng nur mit Hülfe der Poli— 
zeifoldaten eindringen, welcye die Thüre in Gegenwart 
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einer ungeheuren, durch diefes feltfame Schaufpiel an- 
gelocften Menge einftießen. 

Dann bemädhtigte man fich aller Gegenftände, ver: 
haftete Herrn Ducornean und führte ihn in’s Chatelet, 
wo er nunmehr jein Nachtlager hatte. 
a So endigte das Abenteuer der falfıhen Gefandt: 

Ihaft von Portugal; 


- XL 
Illuſionen und Wirflichkeiten. 


Hätte der Portier der Gefandtfchait Beaufire, wie 
es ihm Don Manvel befahl, nachlaufen fünnen, er 
aber das müffen wir geftehen, viel zu thun gehabt 

aben. | 

Beaufire hatte, als er kaum das Haus verlaffen, 
in kurzem Galopp die Rue Coquilliere und in geſtreck— 
tem Galopp die Nue Saint:Honore erreidt. 

Immer mißtrauend, man fönnte ihn verfolgen, 
hatte er feine Spuren dadurch. gefreuzt, daß er in den 
winfeligen, aller Richtung entbehrenden Gaſſen, weldye 
unfere ©etreidehalle umgeben, lavirte; nad) einigen 
Minuten war .er beinahe fiher, dag ihm Niemand 
hatte folgen fünnen; er war auch noch in einem ande: 
ren Bunfte ficher, darin, daß feine Kräfte erfchöpft 
und daß ein gutes Jagdpferd nicht mehr hätte thun 
fünnen. 

Beauſire febte fih auf einen Getreideſack in der 
Nue de Viarmes, die fih um die Halle dreht, und 
ſtellte ih, als betrachte er mit der größten Aufmerf: 
famfeit die Säule von Medicis, welche Bachaumoönt 
gefauft Hatte, um fie dem Hammer der Zerftörer zu 
——— und dem Stadthauſe cin Geſchenk damit zu 
machen, 
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Es ift gewiß, daß Herr. von Beaufire weder die 
Säule von Philibert Delorme, noch die Sonnenuhr, 
mit der fie Herr von Pingre gefchmüdt, betrachtete. 
Er zog mühſam aus der Tiefe feiner Lunge einen 
(Garen. heiferen Athem, ähnlich dem Scnaufen einer 
ermübdefen Schmiede. | 

Mehrere Augenblide gelang es ihm nicht, die Maffe 
bes Athems vollftändig zu maden, die er aus feiner 
Luftröhre herausarbeiten mußte, um das Gleichgewicht 
in feinen Athbmungswerfzeugen wieberherzuftellen. 

Endlich gelang es ihm, und dies gefchah mit einem 
Seufzer, den bie Bewohner ber Rue de Biarmes gehört 
hätten, wären fie nicht mit dem Berfaufe oder mit dem 
Abwägen ihres Getreides befchäftigt gewefen. 

„Ah!“ dachte Beaufire, „es tft alfo mein Traum 
verwirklicht, ich Habe ein Vermögen.“ 

Und er athmete abermals. 

„Ih kann alfo ein vollfommen ehrlicher Mann 
fein; mir ſcheint, daß ich ſchon fetter werde.“ 

Und wahrhaftig, wenn er nicht fetter wurbe, fo 
Ihwoll er doh an. " Ä 

„Sch will,” fuhr er in feinem ftillfehtweigenden 
Monolog fort, „ich will aus Dliva eine eben fo ehrliche 
Frau machen, als ich ein ehrlicher Mann fein werde. 
Sie ift ſchön, fie ift naiv in ihrem Geſchmack.“ 

Der Unglüdliche! 

„Sie wird ein zurüdgezogenes Leben in der Pros 
vinz nicht haſſen; ein Leben in einer Meierei, die wir 
unfer Gut nennen, unfern von einem Städtchen, wo 
man ins leicht für vornehme Leute halten wird, 

„Nicole ift gut; fe Hat nur zwei Behler: bie 
Trägheit und die Hoffart.“ | 

Nicht mehr! Armer Beaufire, zwei Tobfünden! 

„And mit diefen Fehlern, die ich befriedigen werde, 
ih, der zweideutige Beaufire, werde ich mir eine voll- 
kommene rau gemadt haben.“ . 

—* ging nicht weiter, der Athem war ihm wieder⸗ 
gekehrt. 
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| Er wifchte feine Stirne ab, verficherte fih, daß er 
die hHunderttaufend Livres noch in feiner Taſche Hatte, 
und wollte, freier an Geift, als an Körper, nachdenken. 
| Man würde ihn nicht in der Aue de Biarmes 
fuchen, do man würde ihn fuchen. Die Herren von 
der Gefandtfchaft waren nicht die Leute, die mit Heite- 
rem Herzen ihren Antheil an der Beute verloren. 

Man würde fi in mehrere Banden theilen und 
damit anfangen, daß man das Domicil des Diebes 
unterfuchte. | 
| Hierin lag die ganze Schwierigkeit. In biejem 
Domicil wohnte Dliva. Man würde fie von der Sache 
in Kenntuiß feßen, vielleiht mißhandeln; wer weis, 
man würbe es vielleicht jo weit treiben, daß man ſich 
‚einen Geißel aus ihr machte. 

. Warum follten diefe Schufte nicht wiſſen, das 
Dliva die Keidenfchaft von Herrn Beaufire, und wenn 
fie es wüßten, warum follten fie nicht auf dieje Leiden— 
Schaft fpeculiren ? 

Am Rande diefer zwei tödtlichen Gefahren wäre 
Beauftre beinahe ein Narr geworben. Ä 

Die Liebe trug den Sieg davon. 

Niemand follte den Gegenftand feiner Liebe be- 
rühren. Er lief wie ein Beil nah dem Haufe der 
Rue Dauphine. 

Vebrigens hatte er ein unbegrenztes Vertrauen zu 
der Schnelligkeit feines Laufes; feine Feinde, fo behende 
fie auch waren, fonnten ihm nicht zuvorgekommen fein. 

Er warf fih indeffen in einen Fiacre; dem Kutſcher 
zeigte er einen Sechs-Livres-Thaler, und er fagte ihm: 

„Nach dem Pont: Neuf!“ 

Die Pferde liefen nicht, fie flogen. 

Es fam der Abend, 

Beauſire ließ fich hinter die Statue von Heinrich IV. 
führen. In jener Zeit landete man hier zu Magen; 
e8 war bies ein trivialer Ort zu einem Stelldichein, 
aber er wurde viel benüßt. 

Hier firedte er feinen Kopf behutfam zu bem 
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Kutſchenſchlag hinaus und tauchte mit feinen Blicken 


in die Rue Dauphine. - 

Beauſire war nicht ganz unbefannt mit den Leuten 
der Polizei; er Hatte zehn Jahre damit zugebracht, 
daß er fie erfennen folfte, um ihnen geeigneten Ortes 
und zur geeigneten Zeit auszuweichen. 

Er bemerfte auf dem Abhang der Brüde, auf der 
Seite der Rue Dauphine, zwei in einiger Entfernung 
von einander ftehende Männer, welche ihre Hälfe gegen 
biefe Straße vorftredten, um darin irgend ein Schaus 
fpiel zu betrachten, 

Diefe Männer waren Spione. Spione auf dem 
Pont:Neuf fehen, war nichts Seltenes, denn ein Sprüch— 
wort jener Epoche fagt, um zu jeder Zeit einen, Prä- 
laten, ein Preudenmäbchen und ein weißes Roß zu 
fehen, könne man nichts Beſſeres thun, als über den 
Pont:Neuf gehen. 

Diie weißen NRoffe aber und die Prälatenfleider 
und die Freudenmädchen find ſtets Beobachtungspunkte 
für die Leute von der Polizei gewefen. | 

Beaufire war nur ärgerlich, nur beengt; er machte 
fih ganz budelig, ganz hinfend, um feinen Gang zu 
verkleiden, durchfchnitt die Menge und erreichte bie 
Rue Dauphine, | 

Keine Spur von dem, was er für ſich befürchtete. 
Er erblidte fhon das Haus, an deſſen Fenftern ſich 
häufig die fchöne Dliva, fein Geſtirn, zeigte. 

Die Fenfter waren ohne Zweifel gefchloffen, fie 
ruhte auf dem Sopha, oder las irgend ein fchlechtes 
Buch, oder Fnufperte an einer Leckerei. 

Plöglich glaubte Beaufire den Oberrod eines Sol: 
* von der Scharwache in dem Gang gegenüber zu 
ehen. 

Mehr noch, er ſah einen an dem Fenſter des 
kleinen Wohnzimmers erſcheinen. 

Der Schweiß erfaßte ihn wieder; ein Falter Schweiß; 
diefer ift ungefund. Es ließ fich nicht zurückweichen; 
man mußte vor dem Haufe vorübergehen. 
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Beaufire hatte diefen Muth; er ging vorüber und 

betrachtete diefes Haus. 
Welch ein Schaufpiel! 

Ein Gang vollgepfropft mit Fußgängern der Garde 
von Paris, unter denen man einen ganz ſchwarz ange— 
Fleideten Commiſſaire des Chatelet erblidte. 

Diefe Leute... der raſche Blick von Beaufire 
fah fie unruhig, verblüfft, aufgebradt. Man hat fie 
oder man hat fie nicht, die Gewohnheit, in den Ge— 
fichtern der Polizei zu lefen; hat man fie, wie Bean: 
fire, fo braucht man feinen doppelten Anlauf zu nehmen, 
ba zu errathen, daß diefe Herren ihren Streich verfehlt 

aben. Ä 

Beauftre fagte fih, ohne Zweifel, gleichviel wie 
oder von wem unterrichtet, habe Herr von Grosne 
Beaufire verhatten laffen wollen, Habe aber nur Dliva 
gefunden. Inde irae. 

Daher der Aerger. Hätte fi Beauflre unter ge— 
wöhnlichen Umftänden befunden, hätte er nicht hundert— 
taufend Livres in feiner Tafche gehabt, fo würde er 
fich ficherlich mitten unter die Alguazils geworfen und 
wie Nifus gerufen haben: Hier bin ich! Hier bin ich! 
Ich bin es, der Alles gethan hat! 

Doch der Gedanke, diefe Leute würden feine hun— 
berttaufend Livres betaften und ſich ihr ganzes Leben 
lang damit luſtig maden; ber Gebanfe, der ſo kühne 
und fo fein von ihm, Beaufire, verfuchte Handftreich 
würde nur den Agenten des Polizei:tieutenants Nugen 
bringen, ftegte über alle Bedenklichfeiten und erſtickte 
jeden Liebesfummer. 

„Logik ...“ fagte er zu fich felbft, „ich made, 
daß man mich fehnimmt. Sch made, daß man die 
hunderttaufend Livres nimmt, ich nüße Dliva nichts. 
... Ich richte mich zu Grunde... . Sch beweife ibr, 
daß ich fie liebe wie ein Wahnfinniger... Doch ich 
verdiene, daß fie zu mir jagt: Du hätteft mich weniger 
lieben und mich retten follen. 

„Wir wollen lieber mit den Beinen fpielen und das 
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Geld in Sicherheit bringen, denn das Geld ift bie 
Duelle von Allem: die Duelle der Freiheit, des Glüds, 
der Philofophie.“ 

Nach dieien Worten drückte Beaufire die Caſſen— 
billets an fein Herz und fing wieder an nach dem 
Zurembourg zu laufen. Denn feit einer Stunde ging 
er nur noch durch den Inſtinct, und da er Dliva huns 
dertmal im Garten des Lurembourg aufgefudht Hatte, 
io ließ er fi von feinen Beinen dahin tragen. 

Für einen Menfchen, der fo fehr für die Logik 
eingenommen ift, war dies ein armfeliges Raifonnement. 

Die Häfcher, weldye die Gewohnheiten der Diebe 
jo gut fennen, als Beaufire die Gewohnheiten der 
Häſcher fannte, Hätten natürlich Beaufire im Luxem— 
bourg aufgefucht. Ä 

Doch der Himmel oder der Teufel hatte befchloffen, 
Herr von Erosne follte diesmal nichts mit Beaufire 
zu thun Haben. 

Kaum wandte fi der Liebhaber von Nicole um 
die Ede der Rue Saint: Germain=des:Pres, als er 
beinahe durch einen ſchönen Wagen, deſſen Pferde ftolz 
nach der Rue Dauphine liefen, niedergeworfen worden 
wäre. 

Beaufire hatte nur Zeit, mit der den übrigen Eu— 
ropäern unbefannten Parifer Leichtigkeit der Deichfel 
auszuweichen; allerdings wich er dem Fluche und dem 
Beitichenhiebe des Kutfchers nicht aus; doch ein Eigens 
thümer von hunderttaufend Livres verweilt nicht bei 
den Srbärmlichfeiten eines folchen Chrenpunftes, be- 
fonders wenn er die Compagnien der Etoile und bie 
Garden von Paris. auf feirien Ferfen hat. — 

Beaufire warf ſich alſo auf die Seite; doch indem 
er fich bog, fah er in diefem Wagen Dliva und einen 
fehr Schönen Mann, welche eifrig mit einander fpradyen. 
Er flieg einen ſchwachen Schrei aus, der die Pferde 
nur noch mehr belebte. Wohl wäre er dem Wagen 
gefolgt, aber diefer Wagen fuhr in die Rue Dauphine, 
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die einzige Straße von Paris, durch welche Beaufire 
in diefem Augenblid nicht gehen wollte. 

Und dann, welche Erfcheinung war Dliva, die in 
dem Wagen faß, — Gefpenfter, Viſionen, Albernheiten, 
das hieß nicht frübe, ſondern doppelt fehen, es hieß 
Dliva jehen, obfhon ... 

Wie follte fih denn das zufammenreimen? Oliva 
fonnte unmöglich in dem Wagen figen, ba fie die Hi: 
fiyer in der Rue Dauphine verhafteten. | 

Moralifch und phufifch gehest, warf ſich der arme 
Beaufire in die Rue des Fauffes:Monfieursle: Prince, 
erreichte das Lurembourg, durcheilte das jchon verübete 
Quartier und kam vor die Barriere, wo er fib in ein 
feines Cabinet flüchtete, deſſen Wirthin jede Rückfſicht 
fiir ihn Hatte. | 

Er quartierte fih in diefer Schenfe ein, verbarg 
feine Billets unter einer Fließe des Zimmers, flellte 
auf diefe Fließe den Fuß feines: Bettes und legte ſich 
nieder, wobei er fchwißte und fluchte, aber feine Blas— 
phemien mit Danffagungen gegen Mercur, feine fieber: 
haften Lebelfeiten mit einem Aufguß von Mein, ber 
mit Zimmet und Zuder gewürzt, vermijchte, ein 
Getränfe, das ganz geeignet war, die Transpiration 
bei der Haut und das Vertrauen im Herzen wiederzu: 
beleben. | 
Er war feft überzeugt, die Polizei würde ihr nicht 
finden. Er war feft überzeugt, Niemand würde ihn 
feines Geldes berauben. j 

Er war feſt überzeugt, Nicole, follte fie verhaitet 


fein, wäre feines Verbrechens fchuldig, und die Zeil ı 


würde mit ewigen Ginfperrungen ohne Motiv vergehen. 
Er war endlich feit überzeugt, die hunderttauiend 
Livres würden ihm, follte man Dliva, feine ungertrenn 


lihe Gefährtin, zurüdbehalten wollen, dazu dienen, | 


fie dem Gefängniß zu entreißen. 
Es blieben die Gefährten von der Geſandtſchaft; 
mit ihnen war die Rechnung ſchwieriger abzumadhen. 
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Doch Beaufire Hatte die Chicanen vorhergefehen; 
er ließ fie alle in Franfreih und reifte nach der 
Schweiz, einem freien und moralifchen Lande, fobald 
Dliva frei wäre. ” 

Biel von dem, was Beaufire, während er feinen 
Glühwein tranf, ausdachte, erfolgte nicht nach feiner 
Vorherſehung: das ftand gejchrieben. 

Der Dienich Hat beinahe immer das Unrecht, fich 
einzubilden, er ſehe die Dinge, wenn er fie nicht fieht, 
Er hat nody viel mehr Unrecht, ſich einzubilden, er habe 
fe nicht gefehen, wenn er fie wirklich gejehen hat. 


XLIV. 


Worin Mademoifelle Dliva fich zu fragen 
anfängt, was man mit ihr thun tolle, 


Hätte Herr Beaufire auf feine Augen vertrauen 
wollen, welche vortrefflih waren, ftatt feinen Geiſt 
arbeiten zu laffen, den damals Alles verblendete, fo 
würde er ſich vielen Verdruß und viele Täufchungen 
eripart Haben. 

Es war in der That Mademoifelle Dliva, die er 
in dem Wagen an der Seite eines Mannes gefehen, 
den er nicht erfannt, weil er ihn nur einmal anges 
ihaut hatte, und den ererfannt haben würde, hätte er 
ihn zweimal angefchaut, Dliva, die am Morgen wie 
—— ihren Spaziergang im Garten des Luxem— 
vurg gemacht, und, ftatt um zwei Uhr zum Mittagefjen 
nah Haufe zu gehen, von dem feltfamen Freund, den 
fie am Tage des Balls der Oper Eennen gelernt, ge— 
troffen, angeredet und befragt worden war, 

In der That, in dem Augenblid, wo fie ihren 
Seftel bezahlte, um zurüdzufehren, und dem Cafetier 
zulächelte, deſſen befländige Kundin fie war, fam 
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ee aus einer Allee hervor, lief auf fie zu und 
nahm fie beim Arm. 
Sie ſtieß einen ſchwachen Schrei aus. 


„Leute... . die mich erwarten? wie fo? Niemand 
erwartet mich.“ | 

„Dh! doch, ungefähr ein Dutzend Befuche.“ 

„Bin Dutzend Beſuche!“ verfegte Oliva lachend; 
„warum nicht ſogleich ein ganzes Regiment?“ 

„Meiner Treue! wäre es möglich geweſen, ein 
Ne —F die Rue Dauphine zu ſchicken, ſo befände 
es ort.“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen.“ 

„Ich werde Sie noch viel mehr in Erſtaunen ſetzen, 
wenn ich Sie in die Rue Dauphine gehen laffe.“ 

„Barum ?“ FREE | 

„Weil man Sie dort verhaften wird, meine Liebe.“ 

„Berhaften, mi!“ 

„Sicherlich! die zwölf Herren, bie Sie erwarten, 
find von Herrn von Crosne abgeſchickte Häfcher.“ 

Dliva bebte: gewiſſe Leute Haben immer Angſt vor 
gewiffen Dingen. 

Nichtsbefoweniger richtete fie fh nach einer 
etwas gründlicheren Gewiflensinfpection hoch auf und 
erwiederte: — : in 

„Ich habe nichts gethan. Warum follte man mid 
verhaften ?" Ä 

„Warum verhaftet man eine Frau? Wegen In: 
friguen, wegen Lappereien.“ Ä 

„Sch habe Feine Intriguen.“ 

„Sie haben vielleicht viele gehabt.“ 

„Oh! ich leugne das nicht." 

„Kurz, man hat ohne Zweifel Unrecht, Sie zu 
verhaften, doch man ſucht dies zu thun, das if 
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— ‚Gehen wir immer noch nach der Rue Dau—⸗ 
phine? “ 
y Dliva blieb bleich und beflommen ftehen. 

„Sie jpielen mit mir, wie eine Kate mit einer 
armen Maus,” ſprach fie, „wiflen Sie etwas, fo fagen 
Sie e8 mir. Nicht wahr, man will an Beaufire?” 

Und fie heftete auf Caglioſtro einen flehenden Blid. 

„Bielleiht wohl. Ich Habe Halb und Halb den 
Verdacht, daß fein Gewiſſen minder rein ift, als das 
Ihrige.“ | 

„Armer Junge..." 

„Bellagen Sie ihn, doch wenn er feitgenonmen 
wird, ahmen Sie fein Beifpiel nicht dadarch nad, dag 
Sie fich ebenfalls feitnehmen laflen.“ . 

„Welches Intereffe Haben Sie denn, mich zu be— 
hüten? welches Intereffe haben Sie dabei, daß Sie 
ſich mit mir beſchäftigen? Hören Sie,“ rief fie kühn, 
„es ift nicht natürlich, dag ein Mann- wie Sie...“ 

„Bollenden Sie nicht, Sie würden eine Albern- 
heit jagen; und die Augenblide find koſtbar, weil die 
Agenten von Erosne, wehn fie Sie nicht zurüdtehren 
sehen, im Stande wären, Sie hier aufzufuchen,“ 

„Hier! man weiß, daß ich hier bin!“ 

„Eine fyöne Aufgabe, das zu wiflen, ich weiß es 
wohl. Ich fahre fort, Da ich mich für Ihre Perfon 
intereffice und Ihnen mwohlwill, fo geht Sie das 
Uebrige nichts an. Gefchwinde, eilen wir nach der 
Rue d’Enfer, mein Wagen erwartet Sie dort. Ah! 
Sie zweifeln noch ?“ 


" 0. s 

„Wohl! wir find im Begriff, etwas fehr Unvor: 
fihtiges zu thun, was Sie aber Hoffentlich einmal für 
allemal überzaugen wird. Wir fahren in meinem 
Magen an Ihrem Haufe vorüber, und haben Sie diefe 
Herren von der Polizei von hinreichend. fern gefehen, 
um nicht feftgenommen zu werden, und von hinreichend 


nahe, um ihre Stimmung zu beurtheilen, dann werden 
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* meine guten Abfichten nach ihrem wahren Werth 
chätzen.“ 

bWiahrend er ſo ſprach, führte er Oliva bis zum 
Gitter'der Rue d'Enfer. 

Der Wagen kam herbei, nahm das Paar auf und 
führte Caglioſtro und Oliva in die Rue Dauphine zu 
der Stelle, wo Beaufire Beide erblickt Hatte. 

Hätte er in diefem Augenblide gefchrieen, wäre er 
dem Wagen nachgelaufen, ſo würde Oliva ſicherlich 
Alles gethan haben, um ſich ihm zu nähern, um ihn, 
wenn er verfolgt, zu retten, oder, wenn er frei, mit 
. ihm au entfliehen. 

aglioftrö fah aber diefen Unglüdlichen und lenkte 
die Aufmerffamfeit von Dliva dadurdy ab, daß er ihr 
- die Menge zeigte, welche fih fchon aus Neugierde um 
die Scharwache verfammelte. 

Sobald Dliva die Polizeifoldaten erfannt Hatte, 
fobald fie gefehen, daß ihr Haus belagert war, warf 
fie fih in die Arme ihres Beſchützers, was jeben 
andern Menfchen, als diefen gan gerührt hätte. 

Er beſchränkte fi darauf, daß er der jungen Frau 
die Hand drüdte und fie felbft durch das Herablaffen 
des Borhangs verbarg. | 

„Retten Sie mich! retten Sie mich!“ wiederholte 
mittlerweile das arme Mädchen. 

„Sch verfpreche es Ihnen,“ eriwieberte er. 

„Doch da fie fagen, diefe Menfchen von der Polizei 
wiffen Alles, fo werden fie mich immer finden.” 

„Rein, nein! an dem Drte, wo Sie fein werben, 
entdeeft Sie Niemand, denn wenn man Sie audh in 
Shrem Haufe feitnehmen will, fo wird man Sie dod 
nicht bei mir feftnehmen.“ 

„Dh!“ rief fie mit einem Schredeh, „bei Ihnen 
... wir gehen alfo zu Ihnen?“ 

„Sie find verrüdt,“ ermwiederte er, „man follte 
glauben, Sie erinnern ſich deffen nicht mehr, was wir 
verabredet Haben. Ich bin nicht Ihr Liebhaber, meine 
Schöne, und will es nicht fein.“ | 
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„Sp bieten Sie mir alſo das Gefängniß an?“ 


„Ziehen Sie das Hofpital vor, fo find Sie frei.“ 


„Wohl denn!” ſprach fie voll Bangigfeit, „ich 
ren mich Ihnen, machen Sie aus mir, was Sie 
wollen.“ j 

Er führte fie nach der Rue Neuve-Saint-Gilles in 
das Haus, in welchen wir ihn Haben Philipp von 
Taverney empfangen fehen. | 

Als er fie fern vom Geſinde und von jeder Ueber: 
wachung in einer Fleinen Wohnung im zweiten Skod 
einquartiert hatte, fagte er: 

„Es ift mir daran gelegen, daß Sie hier glücklich 

fein mögen.“ 
. GWGlücklich! Wie fo?” verfeßte fie, das Herz ge: 
ſchwollen. „Glücklich, ohne Freiheit, ohne Spasier- 
gang! Es if traurig bier. Nicht einmal ein arten. 
Sch werde darüber fterben.” | 

Und fie warf einen irren, verzweifelten Blick auf 

dag Neußere, —— — 
zSie haben Recht,“ ſagte er, „es iſt mein Wille, 
daß es Ihnen an nichts fehlt. Sie wären hier ſchlimm, 
und überdies würden Sie meine Leute hier ſehen und 
beengen.“ SER, 
Oder gar verfaufen,“ fügte fie bei. 

„Was das betrifft, feien Sie unbeforgt, meine 
Rente verfaufen nur, was ich ihnen abfaufe, mein liebes 
Kind. : Damit Sie aber jede wünſchenswerthe Ruhe 
haben, werde ich darauf bedacht fein, Ihnen eine andere 
Wohnung zu verfchaffen.“ 

Oliva zeigte ſich ein wenig getröftet durch biefe 
Berfprehungen. Mebrigens gefiel ihr der Aufenthalt 
in ihrer neuen Wohnung. Sie fand hier Behaglich- 
Feit und unterhaltende Bücher. | | 

Als ihre Beſchützer fie verließ, fagte er zu ihr: 

„Ich will Ihnen den Brodkorb nicht hoch hängen, 
mein liebes Kind. Wollen Sie mich fehen, fo läuten 


Sie mir, ich komme auf der Stelle, ws mich zu ' 
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Haufe befinde, und fugleich nach meiner Rückkehr, follte 

ich ausgegangen fein.“ 

Er füßte ihr die Hand und verließ fie. - 

„AH!“ rief Dliva, „laffen Sie mir befonders Nach— 
richt von Beaufire zufommen.“ 

„Bor Allem,” ermwiederte der Graf. 

Und er fchloß fie in ihr Zimmer ein. 

Dann, als er träumeriich die Treppe hinabftieg, 
fagte er: 

„_n&s ift eine Entheiligung, wenn ich fie in dem Haufe 

der Rue Saint-Claude einquartiere. Doc) es darf fie Nies 
mand fehen, und in biefem Haufe wird fie Niemand 
ſehen. Muß es dagegen fein, daß fie eine einzige Per: 
fon erblidt, fo wird fie diefe Berfon nur in dem Haufe 
der Rue Saint: Claude allein erbliden. Wohl denn, 
auch noch diefes Opfer. Löſchen wir diefen legten 
Bunfen der Fackel aus, die einft brannte.” 
- - Der Graf nahm einen weiten Oberrod, fuchte 
Schlüffel in feinem Secretaire, wählte mehrere davon, 
die er mit einer gerührten Miene anfchaute, verließ 
allein und zu Fuß fein Hotel und ging die Rue Saint: 
Louis des Marais hinauf. 


XLV. 
| Das öde Haus. 


Herr von Baglioftro fam allein nad) dem alten 
Haufe der Rue Saint: Claude, das unfere Lefer nidt 
ganz vergefien haben müflen. Es wurde Nacht, als er 
vor der Thüre ſtehen blieb, und man erblidte nur 
28 einige feltene Wanderer auf der Ehauflee des Bou— 
evard. 

Der in der Nue Saint: Louis erfchallende Tritt 
eines Pferdes, ein Fenſter, das mit einem Geräuſch | 
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alter Sclöffer gefchloffen mwurbe, das Knarren ber 
Querbäume und der Riegel am majfiven Thorweg nad) 
der Rückkehr des Herrn vom anftoßenden Haufe, dies 
waren bie einzigen Bewegungen biefes Quartier zu 
der Stunde, von der wir fprecen. 

Ein Hund bellte oder heulte vielmehr in dem Fleinen 
Gehäge des Kloiters, und ein lauer Windftoß rollte bie 
in die Rue Saint-Claude, als e8 die fchwermüthigen 
drei Viertel in Saint:PBaul ſchlug. 

Es war drei Viertel auf neun Uhr. 

Der Graf fam, wie gejagt, vor den Thormeg, 
zog unter feinem Oberrod einen fchweren Schlüffel 
hervor und zermalmte, um ihn in das Schloß zu 
bringen, eine Menge von Trümmern, die fih, vom 
Winde fortgetrieben, darein geflüchtet hatten. 

Das dürre Stroh, von dem fih ein Hälmchen in 
den bogenfürmigen Gingang des Sclofies gehoben 
hatte, das Fleine Samenforn, das nad) Süden lief, 
um-eine Mauernelfe oder eine Malve zu werden, und 
fih eines Tages in diefem finftern Behälter einge: 
ihloffen fand, der von einem nahen Gebäude abge: 
ſprungene Steinfplitter, die feit zehn Jahren in dieſem 
eifernen Hofpital einfafernirten Fliegen, deren Leich— 
name am Ende die Tiefe ausgefüllt hatten, dies Alles 
frachte und zermalmte fi) unter dem Drude des 
Schlüffele in Staub. 

Sobald der Schlüffel feine Bewegungen vollendet 
ne handelte es fi nur noch darum, die Thüre zu 
öffnen. 

Aber die Zeit hatte ihr Werk gethan. Das Holz 
war in den Fugen aufgefchwollen, der Noft hatte in 
die Angeln eingebiffen. Das Gras war in den Zwifchen: 
räumen des Pflafters gewachſen und bildete durch feine 
feuchten Ausftrömungen einen grünen lleberzug an dem 
untern Theile des Thores; eine Art von Kitt, dem 
der Gebäude der Schwalben ähnlich, verftopfte jeden 
Zwifchenraum, und die fräftige Begetation der ſtein— 
artigen Madreporen, die ihre Arcaden ns einander 
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legten, Hatte das Holz unter dem lebendigen Fleiſch 
ihrer Samenlapven verborgen. 

Gaglivftro fühlte den Widerſtand; er drückte bie 
Fauft, dann die Ellenbogen, dann die Schulter darauf 
. und überwältigte alle diefe Barricaden, welche eine 
nach der andern mit einem Krachen jchlimmer Laune 
nachgaben. 

Als fich diefe Thüre öffnete, erfchien der ganze Hof 
verödet, moosbewachſen, vor den Augen von Eaglioitro. 

Er fhloß die Thüre wieder, und feine Tritte drückten 
fich in das widerfpänflige dürre Queckengras ein, das 
fich auch des Pflafters bemächtigt hatte. 

Niemand harte ihn eintreten fehen, Niemand fah 
ihn in der Umfriedung diefer ungeheurem Mauer. Gr 
fonnte einen Augenblick ftille ftehen und allmälig in 
fein vergangenes Leben züurüdfehren, wie er in fein 
Haus zurücdgefehrt war. 

Das eine war troftlos und leer, das andere in 
Trümmern und verödet. 

Die Freitrepve von zwölf Staffeln hatte nicht mehr 
drei nanze Stufen, 

Durch die Arbeit des Negenwaflers unterwühlt, 
durch das gewaltfame Spiel des Mauerfrauts und des 
Mohns untergraben und gelodert, Hatten die andern 
Anfangs gewanft und waren endlich fern von ibren 
Haltpunften weggerollt: Beim Fallen waren die Steine 
zerbrochen, das Gras hatte ji auf die Trümmer em— 
porgearbeitet und ftolz, wie die Standarten der Ber: 
wüftung, feine Federbüſche über denjelben aufgepflanzt. 

Caglioſtro flieg die unter feinen Füßen zitternde 
Freitrepve hinauf und gelangte mit Hülfe eines zweiten 
Schlüffels in das ungeheure Borzimmer. \ 

Hier erft zündete er eine Laterne an, die er vor: 
fihtiger Weife mitgenommen hatte; duch fo behutiam 
er auch das Licht angeſteckt, der unheimliche Hauch 
bes Haufes löfchte' es plöglich wieder aus. 

Der Athem des Todes reagirte gewaltfam gegen 
das Leben; die Finfterniß tödtete das Licht. 
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Caglioſtro zündete feine Laterne noch einmal an 
und ging weiter. i 
m Speifefaal hatten die in ihren Eden vers: 
ſchimmelten Anrichttifche ihre urfprüngliche Form ver: 
oren, bie Flebrigen Platten davon hielten nicht mehr 
ım Buße fell. Alle innere Thüren waren geöffnet 
ınd Liegen den Geift frei mit dem Blick in die fin- 
teren Tiefen eindringen, wo fie fihon den Tod durch 
twlaffen hatten. 

- Der Graf fühlte, wie ein Schauer fein Kleifch 
eben machte, denn am Ende des Saales, da, wu einft 
die Treppe anfing, Hatte fih ein Geräufch hörbar ge— 
nacht. % 

G Diefes Geräuſch verfündigte einft eine theure 
Öegenwart, dieſes Geräufch erwedte in allen Sinnen 
des Herrn dieſes Haufes das Leben, die Hoffnung, das 
Slüf. Diefes Geräufh, das in der gegenwärtigen 
Stunde nichts darftellte, erinnerte an Alles in der Ber: 
yangenheit. 

Die Stirne gefaltet, langfam athmend, die Hand 
ialt, wandte fi) Gaglivftru nad) der Statue des Har— 
bofrates, bei der die Feder der ehemaligen Verbin- 
‚ungsthüre fpielte, ein geheimnißvoller, ungreifbarer 
Ort, der das befaunte Haus mit dem geheimen ver= 
and. 

Die Feder arbeitete ohne Mühe, obfchon dag wurm— 
tichige Tüfelwerf in der Umgegend zitterte. Doc kaum 
atte der Graf den Fuß auf die Geheimtreppe gefest, 
ls fich daffelbe Geräuſch abermals hörbar madıte. 
saglioftro ſtreckte feine Hand mit der Laterne aus, 
m die Urfache davon zu entdeden: er ſah nur eine 
coße Natter, welche langiam die Treppe herabkam 
nd mit ihrem Schwanz jede Stufe yeitichte, 

Die Natter Heftete ruhig ihr fchwarzes Auge auf 
aglioftro ,- fchlüpfte dann in das erſte Loch des Täfel— 
serfs und verfchwand. 

Ohne Zweifel war dies der Geiſt der Einfamleit. 

Der Graf fegte feinen Gang fort. 
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Ueberall bei diefem Auffteigen verfolgte ihn eine 
Erinnerung vder, beffer gefagt, ein Schatten, und 
wenn das Licht an den Mänden eine bewegliche Sil: 
houette zeichnete, bebte der Graf, denn er dachte, fein 
eigener Schatten fei ein fremder Schatten, der ermedi 
worden, um auch diefem geheimnißvollen Ort einen 
Beſuch zu machen. 

Sp weiter fehreitend gelangte er bis zu der Platte 
jenes Kamin, das als Durchgang zwifchen dem Waffen: 
zimmer von Balfamo und dem. wohlriechenden Gabinet 
von Lorenza Feliciani gedient Hatte. 

‚Die Mauern waren kahl, die Zimmer leer. Sr 
dem gähnenden Herd lag noch ein ungeheurer Haufer 
von Aſche, worunter einige Eleine Gold- und Silber 
ftangen funfelten. 

Diefe feine, weiße und duftende Aſche war dar 
Zimmergeräthe von Lorenza, das Balfamo bis auf daı 
Eleinfte Theilchen verbrannt batte,;, e8 waren die Ar 
moires von Schildpatt, das Klavier und das Körbche 
von Roſenholz, die fchönen Porzellane von Séèvree 
deren Staub man glimmerartig, dem Staube des Mar 
mars ähnlich, wiederfand; ed waren die beim aroße 
herietifchen Feuer gefchmolgenen Gefimfe und Orna 
mente; es waren bie Vorhänge und Teppiche von Seiden 
brocat; es waren die Schadyteln von Alve und Sanvdel 
hol;, deren durchdringender, zur Zeit des Brande 
durch die Kamine ausftrömender Duft die ganze Zon 
von Paris, über welche der Rauch Hingegangen waı 
mit Wohlgerüchen gefhwängert hatte, fo daß zwei Tag 
lang die Borübergehenden den Kopf in die Hök 
hoben, um diefe feltfamen, mit der Parifer Luft ver 
mifchten Arome einzuathmen, . fo daß der Lader 
'diener vom Duartier der Hallen und die Kammeı 
jungfer vom Quartier Saint: Honore berauicht vo 
diefen heftigen, entflommten Aromen lebten, die d« 
Mind den Abhängen des Libanon und den Ebenen ©y 
riens entführt. 

Diefe Wohlgerüche, fagen wir, bewahrte das öb 
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falte Zimmer immer noch. Gaglioftro bückte fich, nahm 
ein Pfötchen voll Aſche und roh lange mit wilder 
Leidenfchaft daran. 

„Sp fünnte ich einen Neft von diefer Seele vers 
jehren, die fih einft diefem Staube mittheilte.“ 

Dann fah er die eifernen Gitter wieder und die 
Traurigfeit des benachbarten Hofes, und durch die 
Treppe die hohen Rifie, welche der Brand an diefem 
inneren Haufe gemacht hatte, deflen oberes Stodwerf . 
von ihm vernichtet worden war. 
| Gin trauriges und ſchönes Schaufpiel, das Zim— 

mer von Althotas war verſchwunden; es blieben nur 
noh von den Mauern fieben bis acht Auszadungen, 
auf denen das Feuer feine verzehrenden und ——— 
den Zungen hatte umherlaufen laſſen. 

Für Jeden, der die fchmerzlihde Gefhichte von 
Balfamo und Lorenza nicht gekannt hätte, wäre es 
unmöglich gewefen, diefe Ruine nicdyt zu beweinen, 

Alles in dieiem Hanfe athmete die gefunfene Größe, 
den erlofchenen Glanz, das verlorene Glüd. 

Baglioftro erfüllte fih mit diefen Erinnerungen 
und diefen Träumen. Der Mann flieg von den Höben 
feiner Philoſophie herab, um ſich noch einmal in dem 
Wenig von zarter Menfchlichfeit fneten zu laflen, das 
man die Gefühle des Herzens nennt, welche fein Rai- 
fonnement find. 

Nachdem er die faniten Phantome der Einſamkeit 
beraufbefchworen und den Theil des Himmels gemacht 
hatte, glaubte er mit der menſchlichen Schwäde quitt 
zu fein, als feine Augen auf einen unter all diefem 
Unftern und all diefem Elend noch glänzenden Gegen 
ftand fielen. — 

Gr bückte fih und erfchaute in der Fuge des Bo— 
dens, halb unter dem Staub begraben, einen Eleinen 
filbernen Pfeil, der fürzlich erft den Haaren. einer Frau 
entfallen zu fein ſchien. 

Es war eine von jenen italienifchen Nadeln, wie 
fie die Damen jener Zeit gerne wählten, um die ge— 


280 


frätufelten Loden ihres Haares zu halten, das zu fehwer 
wurde, wenn es gepudert war. | 

Der Philofoph, der Gelehrte, der Prophet, der 
Verächter der Menfchheit, derjenige, nach deſſen Willen 
der Himmel mit ihm abrechnen follte, diefer Manı, 
der fv viele Schmerzen bei fich zurücdyedrängt und ſo 
viele Blutstropfen dem Herzen Anderer entzugen hatte, 
Gaglioftro, der Atheift, der Charlatan, der ffeptifche 
Spötter, hob dieſe Nadel auf, hielt fie an jeine Lippen, 
ließ, ficher, daß man ihn nicht fehen Eunute, eine Thräne 
bis zu feinen Augen auffteigen und murmelte: 

„Lorenza!“ 

Und dies war Alles. Es war ein Dämon in die— 
ſem Menſchen. | 

Er fuchte den Kampf und unterhielt ihn zu feinem 
eigenen Glüdfe in fih ſelbſt. | 

Nachdem er glühend diefe heilige Reliquie geküßt, 
öffnete er das Fenfter, ſtreckte feinen Arm durch das 
- Gitter und fchleuderte dieſes zerbrechliche Stück Metall 
in das Gehäge des nahen Klofters, in Xefte, in die 
Luft, in den Staub, man weis nicht wohin. 

Sy beitrafte er fih dafür, daß er von feinem - 
Herzen Gebrauch gemacht. 

„Fahre wohl!" fagte er zu dem unempfindlichen 
Gegenftand, der fich vielleicht für immer verlor. „Fahre 
wohl, Erinnerung, die mir gefchieft worden war, um 
mich zu erweichen, zu verringern, ohne Zweifel, Ich 
werde fortan nur noch an dir Erde denfen. 

„Sa, diefes Haus wird entheiligt werden. Mas 
fage ich, es ift dies vielleicht ſchon. Ich habe die 
Thüren wieder geöffnet, ich habe das Licht an die 
Mände gebradht, ich habe das Innere des Grabes ge 
ſehen, ich habe die Aſche des Todes durchwühlt. 

„Sntheiligt ift alfo diefes Haus! Es fei dies ganz 
und gar, und zwar für ein Gut. 

„Eine Frau wird abermals diefen Hof durchfchreiten, 
eine Frau wird ihre Füße auf die Treppe fegen, eine 
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Frau wird unter dieſem Gewölbe fingen, wo noch der 
legte Seufzer von Lorenza vibrirt. 

„Es fei. Doch alle diefe Entheiligungen werden 
zu einem Zwere flattfinden, zu dem Zwede, meiner 
Sache zu dienen. Das Myiterium wird entfliegen; ' 
das Hotel wird ein Schlupfwinfel bleiben und auf— 
hören ‚ein Allerheiligftes zu fein.” 

i Er jchrieb haſtig in feine Brieftafche folgende 
eilen: | 
| „An Herr Lenvir, meinen Baumeifter. 

„Hof und Vorhaus reinigen; Remijen und Ställe 
wieverherftellen; den innern Pavillon zerflören; das 
Haus auf zwei Stocdwerfe zurüdführen; acht Tage.“ 

„Sehen wir nun,” fagte er, „ob man von hier 
aus das Fenfter der kleinen Gräfin erblidt.“ 

Er näherte fih einem Benfter, das im zweiten 
Stockwerk des Haufes lag. | } 

Man überfchaute von hier die ganze entgegenge: 
jegte Facade der Nue Saint: Claude über dem Thor- 
weg. 

Gegenüber, auf höchſtens ſechszig Schritte, ſah 
* die Wohnung, welche Jeanne von La Mothe inne 
alte, . 

„Das ift unfehlbar; die zwei Frauen werben fid) 
ſehen,“ fagte Caglioſtro. „Gut.“ 

; = nahm wieder feine Katerne und flieg die Treppe 
inab. 

Nach einer ftarfen Stunde war er nad) Haufe zu: 
rüfgefehrt und überfchidte dem Baumeiſter feinen 
Auftrag. 

Schon am andern Morgen bemächtigten fich fünfzig 
Arbeiter des Hotels; der Hammer, die Säge und die 
Spighauen ertönten überall, das auigehäufte Gras fing 
an in einer Ede des Hofes zu rauchen, und am Abend 
bei feiner Rückkehr fah der feiner täglichen Inſpection 
getreue Vorübergehende eine fette Ratte an einer Piote 
unten an einem Reif im Hofe, inmitten eines Kreifes 
von Handarbeitern und Maurern, Hängen, die ihren 
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grauen Bart und ihren ehrwürbigen Bauch verfpot- 


teten. 

Der fchweigfame Bewohner des Haufes war in 
“fein Loh durch den Fall eines Quaderſteines einge: 
mauert worden. Halbtodt, als der Krahn den Stein 
wieder auihob, wurde er am Schwanz gepackt und der 
DBeluftigung junger Auvergnaten, die den Kalk eins 
rührten, geopfert; war e8 Scham, war es Erftidung, 
er ftarb darüber. n 

Der Borübergehende hielt ihm folgende Leichen- 


„Bier ift Einer, der zehn Jahre glücklich gewefen! 
„Sic transit gloria mundi.“ 
Das Haus war in acht Tagen wieberhergeitellt, 
wie es Caglivftro dem Baumeifter befohlen. _ 


XLVI. 
Jeanne als Beſchützerin. 


Der Herr Cardinal von Rohan erhielt zwei Tage 
9* — Beſuche bei Böhmer ein alſo abgefaßtes 
illet: 
„Seine Eminenz der Herr Cardinal von Rohan 
ni ohne Zweifel, wo er heute zu Nacht fpeifen 
wird.“ 


„Don der Fleinen Gräfin,“ fagte er, am Papier 

riechend. „Sch werde fommen.“ _ 

. Man höre, warum Frau von La Mothe diefe Zu: 
jammenfunft vom Gardinal verlangte, 

Bon den fünf vom Herrn Gardinal zu ihrer Bes 
dienung beftellten Radeien hatte Frau von La Motbe 
einen ausgezeichnet, einen Menfchen mit fchwarzen 
Haaren und braunen Augen, mit der blühenden Geſichte— 
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farbe des Sanguinifchen, womit ſich die folide Färbung 

des Gallichten vermifchte. Es waren dies für die Beobach: 
terin alle Merfmale einer thätigen, verfländigen und 
hartnädigen, Organifation. 

Sie ließ dieſen Menfchen kommen, und in einer 
Viertelſtunde erhielt fie von feiner Gelehrigfeit, von 
eu Scarffigtigfeit Alles, was fie daraus gewinnen 
wollte. Ä 

Diefer Menſch folgte dem Cardinal und meldete, 
er habe Seine Gminenz zweimal in zwei Tagen zu den 
Herren Böhmer und Bofjange gehen fehen. 

Seanne wußte genug. Gin Mann wie Herr von 
Rohan Feilfht nicht. Gewandte Kaufleute, wie die 
Herren Böhmer und Boffange, laffen den Käufer nicht 
gehen. Das Halsband mußte verfauft fein. 

Bon Böhmer verkauft. | 

Bon Herrn von Rohan gekauft! und der Leßtere 
hätte fein Wort davon bei feiner Vertrauten, bei feiner 

. Geliebten verlauten laffen. 

Diefes Symptom war erniter Natur. Seanne 
faltete ihre Stirne, knipp ihre zarten Lippen und 
fhrieb an den Gardinal das Billet, das wir gelefen. 

Herr von Rohan fam am Abend. Er hatte einen 
Korb Tofayer und einige Seltenheiten vorausgefchict, 

gerade als ob er bei der Guimard oder bei Mile. 
Dangeville fpeifen würde. 

Diefe Nuance entging Seanne eben fo wenig, als 
ihr fo viele andere entgangen waren; abſichtlich ließ 
fie nihts von dem auftragen, was der Cardinal ge— 
[hit hatte; dann, als fie allein waren, eröffnete fie 
das Geſpräch mit einer gewiffen Zärtlichfeit und fagte: 

„Sn der That, Monfeigneur, Eines verdrießt mich 
ungemein.“ 

„Oh! was denn, Gräfin?” rief der Garbdinal, 
eine Betrübniß heuchelnd, welche nicht immer als ein 
Zeichen davon, daß man wirklich betrübt, betrachtet 
werden darf. Ah 


„Wohl! Monfeigneur, die Urfache meines Ber: 
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bruffes ift, daß ich fehe, nicht, daß Sie mid) nidt 
— lieben, ſondern daß "Sie mid nie geliebt ha: 
en.” ) 
„oh! Gräfin, was fagen Sie da?“ 
Entſchuldigen Sie ſich nicht, Monfeigneur, das 
wäre verlorene Zeit.“ 
„Für mich!“ erwiederte galant der Cardinal. 
„Nein, für mich,“ entgegnete gerade heraus Frau . 
von La Mothe. „Uebrigens .. 
„Oh! Gräfin!“ rief der Gardinal. 
„Seien Sie nicht troſtlos hierüber, Monfeigneur, 
das n a ganz gleichgültig.“ 
b ich Sie liebe , oder ob ich Sie nicht Liebe?” 


"Ind warn iſt Ihnen das gleichgültig? eu 

„Weil ich Sie: nicht liebe.“ 

„Gräfin, willen Sie, daß das nicht artig i, was 
Sie da mir zu fagen mid) beehren ?“ 

„In der That, es ift wahr, wir beginnen nicht 
mit Süßigfeiten; das ift eine Thatfache, die wir außer 
Zweifel fegen wollen.“ 

ne Thatſache?“ 

Daß ich Sie nie geliebt habe, Monfeigneur, daß 
Sie mid) nie geliebt haben.“ 

Oh! was mich betrifft, das dürfen Sie nicht 
fagen,“ rief der Prinz mit einem Ausdrucf beinahe 
der Wahrheit. Ich habe viel Zuneigung für Sie ger 
habt, Gräfin. Quartieren Sie mich alfv nicht unter 
einem Schilde mit Ihnen ein.“ 

Monſeigneur, ſchätzen wir ung genug, um und 
die Wahrheit zu fagen.“ 

„Und was ift die Wahrheit?“ 

„Es gibt unter ung ein Band, das ftärfer ift, als 
die Liebe.“ ; 

„Welches ?“ 

„Das Sntereffe,“ 

„Das Intereffe? Pfui, Gräfin! 

„Monfeigneur, ich muß Shnen fagen, wie der nor: 
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mannifche Bauer vom Galgen zu feinem Sohne fagte: 
Haft Du einen Efel davor, fo made nicht, daß es den 
Andern davor efelt. Pfui über dem Sntereffe, Mon: 
feigneur, wie Sie da fagen!“ _ 

„Wohl denn! nehmen wir, an," Gräfin, wir feien 
intereffirt: worin Fann ich Shren Sntereffen und worin 
fünnen Sie den meinigen dienen?“ 

„Bor Allem, Monfeigneur, habe ich Luft, Streit 
mit Ihnen anzufangen.“ . 

„Thun Sie das, Gräfin.” 

„Sie haben des Bertrauens, bag heißt der Ach» 
fung gegen mich ermangelt.“ 

„Sch! ich bitte, wann dies?“ 

„Wann? Werden Sie leugnen, daß Sie, nachdem 
Sie meinem Beifte Einzelnheiten entlockt, die ich Ihnen 
gar zu gern gab...“ 

„Worüber, Gräfin?“ 

„Ueber den Geſchmack einer gewiffen hohen Dame 
für eine gewiffe Sache; daß Sie fi, fage ich, in den 


Stand gejegt haben, diefen Geſchmack zu befriedigen, 


ohne mit mir darüber zu fprechen.“ 

„Ginzelnheiten entlocfen, den Geſchmack einer gez 
wiffen Dame für eine gewiffe Sache errathen, biefen 
Geſchmack befriedigen! wahrhaftig, Gräfin, Sie find 
ein Räthſel, eine Sphinx. Ah! ich Hatte wohl den 


Kopf und den Hals der Frau gefehen, aber noch nicht 


die Krallen des Löwen, Es fcheint, Sie wollen mir 
piefelben zeigen, gut.“ 

„Nein, ich werde Ihnen gar nichts zeigen, Mon: 
feigneur, in Betracht, daß Sie nicht mehr Luft haben, 
etwas zu fehen. Ich werde Ihnen nur ganz einfach 


pen Schlüffel zum Räthſel geben: die inzelnheiten, 


das ift das, was in DBerfailled vorgefallen; der 
Geſchmack einer gewiffen Dame, das find die Dia= 
manten; die gewifje Dame ift die Königin, und bdie- 
Befriedigung dieſes Geſchmackes der Königin ift der 
Anfauf des vielbefprochenen Halsbandes, den Sie 


- 
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— bei ‚Herten Böhmer und Boſſange gemacht 
aben 
„Gräfin!“ murmelte ber Garbinal, ganz wanfend 
und bleidh. 
—— heftete auf ihn ihren klarſten Blick und 
pra 
„Sagen Sie, warum Sie mich mit einer ſo ver— 
blüfften Miene anfchauen; Haben Sie nicht geitern 
einen Handel mit den Fuͤwelieren des Quai de l'Ecole 
eingegangen?“ 
Ein Rohan lügt nie, nicht einmal gegen ein Weib. 
Der Cardinal ſchwieg. 
Und da er zu erröthen anfing, eine MWiderwärtig- 
feit, die ein Mann einer Frau nie verzeiht, fo fügte 
fie rafch bei: 
„Verzeihen Sie, mein Prinz, ich muß Ihnen ſo— 
leich ſagen, worin Sie ſich über mich täuſchten. Sie 
* mich für albern und boshaft.“ 
— ‚ Sräfin.“ 


"it in Wort mehr; laffen Sie mid nun eben= 
falls" ſprechen. Ich werde Sie vielleicht überzeugen, 
denn von heute an ſehe ich klar, mit wem ich zu thun 
habe. Ich glaubte in Ihnen eine hübſche Frau, eine 
Frau von Geiſt, eine reizende Geliebte zu finden; Sie 
ſind etwas Befferes, als dieſes. Hören Sie. 

Seanne näherte fih dem Gardinal und ließ dabei 
ihre Hand in feinen Händen. 

„Sie wollten meine ©eliebte, meine Freundin 
fein, ohne mich zu lieben. Sie haben mir das felbit 
geſagt.“ 

„Und ich wiederhole es Ihnen noch einmal,“ ver— 
ſetzte Frau von La Mothe. 

„Der Zweck, Gräfin?“ . 

‚Muß ich Ihnen denfelben erflären ?“ 

‚Nein, ich berühre ihn mit dem Finger. - Sie 
wollen mein Glück maden. Iſt es nit gewiß, daß, 
wenn einmal mein Glüdf gemacht ift, meine erfie 
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2 | 
Sorge fein wird, das Ihrige zu fihern? Habe ich mid 
getäufcht?“ | 

„Sie Haben fich nicht getäufcht, Eminenz, es ift fo, 
nur —— Sie mir, ohne Phraſen, ich habe dieſen 
Zweck nicht unter Widerſtreben, nicht unter Antipathieen 
verfolgt, der Weg war angenehm.“ 

„Sie ſind eine liebenswürdige Frau, Gräfin, und 
es iſt ein wahres Vergnügen, mit Ihnen über dieſe 
Angelegenheiten zu ſprechen. Ich ſagte Ihnen alſo, 
Sie haben richtig errathen. Sie wiſſen, daß ich 
irgendwo eine ehrfurchtsvolle Zuneigung hege.“ 

„Ich habe das auf dem Ball der Oper geſehen, 
mein Prinz.“ | 

„Diefe Zuneigung wird nie getheilt werden. Oh! 
Gott behüte mich, daß ich das glaube.“ 

„Ei!“ verfegte die Gräfin, „eine Frau ift nicht 
immer Königin, und Sie haben, wie ich weiß, einen 
fo hohen Werth, als der Herr Gardinal Mazarin.“ 

„Das war auch ein, ſehr fchöner Mann,“ fagte 
lachend Herr von Rohan. 

„Und ein vortrefflicher erfter Minifter,“ erwiederte 
Seanne mit der größten Ruhe. 

„Bräfin, bei Ihnen ift es verlorene Mühe, zu . 
denfen, es ift zwanzigmal überflüffig, zu fagen. Gie 
denfen und fpreden für Shre Freunde. Sa, ich ftrebe 
darnach, eriter Minifter zu werden. Alles treibt mich 
dazu an: die Geburt, die Gewandtheit in den Ge: 
ſchäften, ein gewifles Wohlwollen, das mir die frems 
den Höfe bezeigen, viel Sympathie, welche mir vom 
franzöftfchen Volke gewährt wird.“ 

„Alles endlich,“ fagte Seanne, „nur Eines aus: 

genommen.“ 
„Einen Widerwillen ausgenommen, wollen Gie 
jagen.“ 5 | 
— „Ja, der Königin; und dieſer Widerwille iſt das 
wahre Hinderniß. Was ſie, die Königin, liebt, muß 
der König immer am Ende auch lieben, was fie haßt, 
verabfcheut er zum Voraus.“ 
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„Und Sie haßt mich?“ 
Oh“ 


„Seien wir offenherzig. Ich glaube nicht, das 
ed ung geflattet ift, auf fo ſchönem Wege zu bleiben, 
Gräfin.“ | | 

„Wohl! Monfeigneur, die Königin liebt Sie nit.” 

„Dann bin ich verloren. Das Halsband fommt 
nicht in Betracht.“ | Ä 

„Hierin fünnten Sie ſich täufchen, Prinz.“ 

„Das Halsband ift gefauft.“ 

„Die Königin wird wenigſtens fehen, daß, wenn 
alt Sie nicht liebt, fie von Ihnen geliebt 
wird,“ 2 

„Dh! Gräfin.” 

„Sie wiflen, Monfeigneur, wir find übereingefom: 
men, die, Dinge bei ihrem Namen zu nennen.“ 

„But! Sie fagen alfo, Sie verzweireln nidt 
daran, mich eines Tags. als eriten Minifter zu jehen?“ 

„sch bin feft davon überzeugt.“ | 

„Sch würde mir verargen, wenn ich nicht fragte, 
wornach Sie ftreben.” 

„sh werde es Ihnen jagen, wenn Sie im Stande 
find, mein Streben zu befriedigen.” 

„Das heiße ich fprechen; ich erwarte Sie an bie: 
fem Tage.“ | 

„Ich danfe; fpeifen wir nun zu Nacht.“ 

Der Sardinal nahm die Hand von Seanne und 
drüdte fie, wie Jeanne einige Tage vorher gewünfdt 
hatte, daß fie geprüdt würde. Doch dieſe Zeit mar 
vorüber. “ 

Sie zug ihre Hand zurüd. 

„Run, Gräfin?“ | | 

„Speifen wir zu Nacht, fage ih Ihnen, Mon: 
feigneur.” | | | 

„Ich habe feinen Hunger mehr.” 

ne. ER wir“ 

" abe Ihnen nichts mehr zu fagen.“ 

„Sp verlaffen wir ung.“ vr j 5 
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„Ah! das nennen Sie unfer Bündniß. Sie geben 
mir den Abſchied?“ 

„Um wahrhaft einan 
Monfeigneur, das eine u 
den ung ſelbſt gehören.” 

„Sie haben Redt, Gräfin, verzeihen Sie mir, daß 
ich mich abermals über Sie getäufcht Habe. Oh! ich 
fchwöre Ihnen, daß dies das legte Mal fein wird.” 

&r nahm wieder ihre Hand und Füßte fie fo ehr- 
furchtsvoll, daß er das höhnifche, teuflifche Lächeln der 
Gräfin in dem Augenblid, wo die Worte: „Es wird 
das legte Mal fein, daß ih mich in Beziehung auf 
Sie getäufcht habe,” ertönten, nicht fah. | 

‚ Seanne ftand auf und geleitete den Prinzen in's 
Borzimmer zurüd. Hier blieb er ftehen und fragte 
ganz leife: | 

„Die Folge, Gräfin?” 

„Das ift ganz einfach.“ 

„Bas werde ich thun?“ 

„Nichts. Warten Sie auf mid." 

„Und Sie gehen?“ 

„Nach Berfailles.” 

„Wann?“ 

„Morgen.“ 

„Und ich werde Antwort befommen ?“ 


: “u 
. 


zu gehören, wollen wir, 
as andere von uns Bei— 





„Soglei | 
2 „Wohl, meine Befchügerin, ich übergebe mich 
nen.” 
„Laflen Sie mich gewähren.” 
Nach diefem Wort fehrte fie zurück und legte fi - 
zu Bette. Sie betrachtete noch mit einem unentſchie— 
denen Blid den Schönen marmornen Endymion, der auf 
Diana wartete, und murmelte: 
„Die Freiheit ift entfchieden mehr werth.“ 


\ 


Dad Haldband der Königin. 11. 19 
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XLVIL. 
Jeanne beſchützt. 


Herrin eines ſolchen Geheimniſſes, reich an einer 
ſolchen Zukunft, unterſtützt von zwei ſo bedeutenden 
Mächten, fühlte fich Jeanne ſtark genug, um eine Welt 
aufzuhrben. 

Sie gab fih vierzehn Tage Frift, um anzufangen, 
voll in die fafıiige Traube zu beißen, die das Glüd 
über ihrer Stirne. aufhing. | 

Bei Hofe nicht mehr als eine Bittftellerin, nicht 
mehr als die von Frau von Boulainvilliers aus dem 
Elend gezogene arme Bettlerin, fondern als eine Ab— 
fümmlingin der Valois mit einem Reichthum von 
hundert taujend Livres infünften erfcheinen, einen 
Herzog und Pair zum Gemahl haben, fih.die Günſt— 
lingin der Königin nennen und in diefer Zeit der In— 
triguen und Stürme den König durch Marie Antoinette 
regierend den Staat regieren, died war ganz einfach 
das Panorama, das fich vor der unerfchöplichen Gin: 
bildungsfraft der Gräfin von La Mothe entrollte. 

Als es Tag war, machte fie nur einen Sprung 
bis Berfailles., Sie Hatte feinen Audienzbrief, aber 
ihr Vertrauen zu ihrem Glüf war fo mächti gewor: 
den, daß Jeanne nicht daran zweifelte, bie — 
würde ſich vor ihrem Wunſche beugen. 

Sie hatte Recht. 

Alle die Dienftfertigen des Hofes, die fo eifrig 
darauf bedacht find, den Geſchmack des Gebieterg zu 
errathen, haften ſchon bemerkt, welches Vergnügen bie 
Königin an der Gefellfchaft der hübſchen Gräfin fand. 

Das war genug, daß ein verftändiger Huiffter, der 
begierig, fi willfommen zu machen, fich der Königin, 
welche aus der Kapelle fam, in den Weg ftellte und 
bier, wie durch Zufall, vor dem Kammerherrn vom 
Dienft die Worte ſprach: 
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„Mein Herr, was fol ich mit der Gräfin von 
La Mothe⸗Valois machen, welche keinen Audienzbrief 

Die Königin ſprach leiſe mit Frau von Lamballe. 
Der Name von Jeanne, geſchickt von diefem Menfchen 
hingeworfen, unterbrad fie in ihrem ©efpräche. 

Sie wandte fih um. s 
ei Sant man nit, Frau von La Mothe⸗Valois 
ei das“ 

„Ich glaube, ja, Eure Majeftät,“ eriwiederte der 
Kammerberr. 

„Wer fagt das?“ | 

„Diefer Huiffter, Madame.” | 

Der Huiffter verbeugte fich befcheiden, 

„Dh werde Frau von La Mothe-Balois empfanz 
gen,“ Sprach die Königin, welche immer weiter ging. 

Dann, ehe fie ganz verfchwand, fügte fie bei: 

„Sie, werden fie in das Badecabinet führen.” 

Seanne, ber diefer Menfch einfach erzählte, was 
er gethan, fuhr fogleich mit der Hand nach ihrer Börfe, 
* der Huiſſier hielt ſie durch ein Laͤcheln zurück und 
agte: 

— „Frau Gräfin, ich bitte, wollen Sie die Güte Haben, 
diefe Schuld anzuhäufen, Sie werben fie mir vielleicht 
bald mit befferen Snterefien bezahlen können.“ 

„Sie haben Recht, mein Freund, ich danfe,” er⸗ 
— Jeanne, und ſie ſteckte ihr Geld wieder in die 

aſche. 

„Warum ſollte ich nicht einen Huiſſter begünſtigen, 
der mich begünſtigt hat,” ſagte fie zu ſich ſelbſt. „Ich 
thue eben ſo viel für einen Cardinal.“ 

Jeanne befand ſich bald in Gegenwart ihrer Son: 
verainin. _ 

Marie Antoinette war ernft, fcheinbar nicht ganz 
gut geftimmt, vielleicht gerade weil fie die Gräfin mit 
einem unerwarteten Empfang zu fehr begünftigt Hatte. 

„Die Königin bildet fi wohl am Ende ein, id 
wolle wieder betteln,“ Dachte die mn Herrn 
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von Rohan ... „Ehe ich zwanzig Worte gefprochen 
babe, wird fie entrunzelt fein, oder fie hat mich vor 
die Thüre werfen laſſen.“ — 

„Madame, fagte die Kin, „ich habe noch nicht 
Gelegenheit gehabt, mit dem König zu ſprechen.“ 

„Ah! Madame, Eure Majeſtät iſt nur zu gut 

egen mich geweſen, und ich erwarte nichts mehr. I 
omme ...“ 

„Warum kommen Sie?" verſetzte die Königin, 
welche die Uebergänge geſchickt aufzugreifen verftand. - 
„Sie hatten feine Audienz verlangt. Es ift vielleicht 
eine dringlihe Sache... . für Sie?“ 

„Dringlich ... ja, Madame; do für mid... 


„Für mich alfo .. . laffen Sie hören, fprecdhen 
Sie, Gräfin.“ 
Und die Königin führte Jeanne in das Badecabinet, 
wo ihre Kammerfrauen auf fie warteten. 

Als die Gräfin alle diefe Leute um die Königin 
fah, fing fie ihr Gefpräd nicht an. 

Sobald die Königin im Bade war, fchidte fie 
ihre Frauen weg. 

- „Madame ," fagte Jeanne, „Eure Majeftät fieht 
mich in —— Verlegenheit.“ 
e ve" . 


„Eure Majeftät weiß, ich glaube es ihr gejagt 
zu haben, mit welcher Huld der Herr Cardinal mid 
zu verbinden fucht.“ 

Die Königin faltete die Stirne. 

„Sch weiß es nicht,” fagte fie. 

„Ich glaubte...” | 


„Wohl! Madame, Seine Eminenz erwies mir vor: 


| nein 


Es tar wegen einer Wohlthätigfeitsanftalt, deren 
Borfteherin ich Bin“ a * 


* 


I) 
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„Sehr gut, fehr gut, Gräfin. Sch werde auch 
fchenfen . ... Ihrer te en 

„Sure Majeftät täuſcht ſich. Ich Habe die Ehre 

ehabt, ihre zu fagen, daß ich nichts fordere. Der 

pe Gardinal fprach mit mir nach feiner Gewohnheit 

„ “ Güte der Königin, von ihrer unerfchöpflichen 
nade.” 

„Und verlangte, daß ich feine Schüßlinge beſchütze?“ 

„Sinmal. Ga, Eure Majeftät.“ 

„Sch werde es thun, nicht des Herrn Cardinals 
wegen, fondern der Unglücklichen wegen, die ich immer 
gut aufnehme, von welder Seite fie auch kommen 
mögen. Nur fagen Sie Seiner Gminenz, ich fei fehr 
beſchränkt.“ 

„Ach! Madame, das ſagte ich ihm, und daher 


„Ich ſchilderte dem Herrn Cardinal den ſo glühen— 
den Wohlthätigkeitsſinn, von dem das Herz Eurer 
Majeſtät bei der Mittheilung irgend eines Unglücks 
erfüllt ift, ich fehilderte ihm die ganze Freigebigfeit, 
welche unabläffig die ftets zu Schmale Börfe der Kö: 
nigin leert.” i 

„But! gut!“ 

„„Hören Sie, Monfeigneur,”" fagte ich zu ihm 
als Beifpiel, „„Shre Majeftät macht fih zur Sklavin 
ihrer eigenen Güte. Sie vpfert fi ihren Armen, das 


Gute, was fie thut, gereicht ihr zum Nadıtheil,““ und 


hierüber Flagte ih mich felbft an.“ 

„Wie fo, Gräfin?“ fagte die Königin, welche Horchte, 
mochte fie nun Jeanne bei ihrer ſchwachen Seite zu 
faffen gewußt haben, oder fühlte der audgezeichnete Geift 
von Marie Antoinette unter der Länge diefes Eingangs 
ein lebhaftes, für fie aus der Vorbereitung entfpringen- 
des Intereſſe. | 

„Ich jagte, Madame, Eure Majeftät habe mir einige 
Tage zuvor eine flarfe Summe gegeben; es fei dies 


x 
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wenigitens taufendmal feit zwei Jahren der Königin 
begegnet, und wenn die Königin minder gefühlvoll, 
minder großmüthig gewefen wäre, fo hätte fie zwei 
Millionen in der Gaffe, in deren Befiß fie Feine Ers 
wägung abhalten würde, fich das fhöne Halsband zu 
verschaffen, das fie fo edel, fo muthig, aber, verzeihen 
Sie mir, wenn ich e8 fage, Madame, fo ungerecht zus - 
rückgewieſen.“ 

Die Königin erröthete und ſchaute Jeanne an. 
Offenbar war der Schluß in den letzten Worten ent— 
halten. Lag eine Falle darunter? war es nur Fuchs— 
ſchwänzerei? Da die Frage ſo geſtellt, ſo mußte unfehl— 
bar eine Gefahr für eine Königin dabei ſein. Doch 
Ihre Majeſtät fand auf dem Geſtchte von Jeanne ſo 
viel Sanftmuth, ſo viel unſchuldiges Wohlwollen, ſo 
viel reine Wahrheit, daß nichts eine ſolche Phyſiogno⸗ 
mie der Treuloſigkeit oder der Schmeichelei beſchuldigte. 
Und da die Königin ſelbſt eine Seele voll wahrer Groß— 
muth hatte, da die Großmuth immer die Stärke, die 
Stärke immer die Wahrheit in ſich ſchließt, ſo ſagte 
Marie Antoinette, einen Seufzer ausſtoßend: 

„sa, das Halsband iſt ſchön; es war ſchoͤn, will 
ich ſagen, und es freut mich, daß eine Frau von Ges 
ſchmack mid lobt, da ich e8 zurückgewieſen.“ 

„Wenn Sie wüßten, Madame,” rief Jeanne, die 
Phrafe geſchickt durchfchneidend, „wie man am Ende 
die Gefühle der Leute fennen lernt, wenn man ein 
Sntereffe für diejenigen hegt, welche diefe Leute Liebt?“ 

„Was wollen Sie damit fagen ?“ 

„Ich will damit fagen, Madame, ich Habe Herrn 
von Rohan, als er Ihr Helvdenmüthiges Opfer des 
Halsbandes erfuhr, erbleichen fehen.“ 

„&rbleichen !“ | 

„sn einem Moment fah ich feine Augen fich mit 
Ihränen füllen. Ich weiß nicht, Madame, ob es ber 
Wahrheit entfpricht, daß Herr von Rohan ein fchöner 
‚hann und ein vollendeter Kavalier jei, wie viele Leute 
ehaupten; ich weiß nur, daß in diefem Augenblick fein 
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Antlis, erleuchtet von dem Feuer feiner Seele und ganz 
durchfurdht von Thränen, hervorgerufen durch Ihre 
Ann Uneigennüsgigfeit, was ſage ich, durch Ihre 
erhabene Beraubung . . . dieſes Antlig wird nie aus 
meinem Gedächtniß fommen.“ 

Die Königin hielt einen Augenblick inne, um das 
Waſſer aus dem veraoldeten Schwanenfchnabel, der fich 
in ihre marmorne Badewanne herabjenfte,- fallen zu 


laffen. j 

„Wohl! Gräfin,” fprad fie dann, „da Ihnen Herr 
von Rohan fo ſchön und fo vollendet vorgefommen 
ift, als Sie fo eben gefagt, fo fordere ih Sie auf, ihn 
dies nicht fehen zu laflen. Er ift ein weltlicher Prälat, 
ein Hirte, der das Lamm eben fowohl für fich felbit, 
als für den Herrn nimmt.“ 

„Dh! Madame.“ 

„Was denn? Verleumde ich ihn etwa? Iſt das 
. nicht fein Ruf? Macht er fih nicht eine Art von 
Ruhm daraus? Sehen Sie ihn nicht an Geremonien: 
tagen feine fhönen Hände in der Luft fchütteln, — es 
ift wahr, fie find ſchön, — um fie noch weißer zu ma= 
hen und auf diefe vom Hirtenring funfelnden Hände 
die andächtigen Augen fich Heften, welche noch viel 
glänzender, als der Diamant des Cardinals?“ 

Jeanne verbeugte fid. 

„Die Trophäen des Cardinals,“ fuhr die Königin 
fort, „find zahlreih. Einige haben Aergerniß erregt. 
Der Prälat ift ein Berliebter, wie die der Fronde. 
Lobe ihn, wer da will, ich bleibe fern davon.” 

„Wohl! Madame,“ erwiederte Seanne,. der es bei 
diefer Bertraulichfeit, wie auch bei der ganz körperlichen 
Lage der Königin behaglich wurde. „Sch weiß nicht, 
ob der Herr Cardinal an die Andächtigen dachte, als 
er mit mir mit einer folchen Gluth von den Tugenden 
Eurer Majeſtät ſprach; doch Alles, was ich weiß, iſt, 
daß feine ſchönen Hände, ftatt in der Luft zu fchweben, 
an fein Herz gedrüdt waren.“ | 
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Die Königin fehüttelte den Kopf und fing an ge— 
zwungen zu lachen. 

„Ab! ah!“ dachte Jeanne, „ſollten die Sachen 
befier gehen, als wir glaubten, follte der Merger ung 
zur Unterflügung gereichen? ob! dann hätten wir zu 
leichte Arbeit.“ 

Die Königin nahm rafch wieder ihre edle, gleich: 


. gültige Miene an. 


„Bahren Sie fort,” fagte fie. 

„Eure Majeftät verwandelt mich in Eis, dieſe 
Befcheidenheit, die das Lob fogar zurückweiſt ...“ 

„Das des Bardinals! Dh! ja.“ 

„Aber warum, Madame?” 

„Weil es mir verdächtig iſt.“ 

„Es geziemt fich nicht für mich,“ eriwiederte Jeanne 
mit der tiefften Ehrfurcht, „ed geziemt fich nicht, den— 
jenigen zu vertheidigen, der das Unglüf gehabt Hat, 
bei Eurer Majeflät in Ungnade zu fallen, wir wollen 
auch nicht einen Augenblid zweifeln, daß diefer jehr 
ftrafbar ijt, da er Eurer Majeftät mißfallen hat.“ 

„Herr von Rohan hat mir nicht mißfallen, er Bat 
mich beleidigt. Doch ich bin Königin und Chriſtin, 
und folglih doppelt angetrieben, Beleidigungen zu 
vergeſſen.“ 

Die Königin ſprach dieſe Worte mit jener maje— 
ſtätiſchen Güte, die nur ihr eigenthümlich war. 

Jeanne ſchwieg. 

„Sie ſagen nichts?“ 
| „sh wäre Eurer Majeftät verdächtig, ich würde 
mich der Gefahr Ihrer Ungnade, Ihres Tadels ausfegen, 
drüdte ih eine Meinung aus, welche der Ihrigen wis 
derfpräce.” en 

„Sie denfen das Gegentheil von dem, was ich in 
Beziehung auf den Cardinal denke?“ 

„Berade das Gegentheil, Madame.“ 

„Sie würden nicht fo fpredhen an dem Tage, wo 
bar erführen, was der Prinz Louis gegen mid) gethan 

a Ku 
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„SH weiß nur das, was ich ihn für den Dienft 
Eurer Majeftät habe thun jehen.“ 

„Salanterien ?" . Ä 

Jeanne verneigte fich. ei 

„Höflicfeiten, Wünfhe, Komplimente?" fuhr die 
Königin fort. 

Seanne fehwieg. 
| „Sie hegen für Herrn von Rohan eine lebhafte 
Freundſchaft, Gräfin, ich werde ihn in Ihrer Gegen 
wart nicht mehr angreifen,” fagte die Königin. 

Und fie lachte abermals. | 

„Madame,“ ſprach Jeanne, „Ihr Zorn wäre mit 
lieber, ale Ihr Geſpötte. Mag der Herr Bardinal für 
Eure Majeftät empfindet, ift ein fo ehrerbietiges Ges 
fühl, daß er, ich bin feſt Davon überzeugt, wenn er die 
Königin über ihn lachen fehen würde, darüber flürbe,“ 

„Dh! oh! er hat fih alfo fehr verändert.“ 

„Sure Majeftät hatte neulich die Gnade, mir zu 
fagen, ſchon feit zehn Sahren fei Herr von Rohan 
leidenichaftlih ...“ 

„Sch fcherzte, Gräfin,” ſprach die Königin mit 
ernftem Tone. 

Zum Stillſchweigen genöthigt, fchien Seanne ber 
Königin ſich darein zu fügen, nicht mehr zu Fämpfen ; 
doch Marie Antoinette täuichte fih. Bei diefen Frauen, 
bei diefen Naturen des Tigers und der Schlange ift 
der Augenblick ihres Zurücfbiegens immer dag Borfpiel 
des Angriffs; die zufammengebrängte Ruhe geht dem 
Sprunge vorher. 
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„Sa, Mabame, ja, Eurer Majeftät.“ 

„Sie find aber verkauft!“ 

„Sa, fie find verkauft.“ 

„An den Gefandten von Portugal?” 

Jeanne fehüttelte fachte den Kopf. 

„Rein!“ rief freudig die Königin. 

„Nein, Madame.“ 

„An wen denn?“ 

„Herr von Rohan Hat fie gefauft.“ 

Die Königin machte gleichſam einen Sprung, doch 
plötzlich wieder erfaltet, ließ fie nur ein Halblautes 
„Ah!“ vernehmen. | 

„Hören Sie, Madame,” fagte Jeanne mit einer 
Beredtfamfeit voller Begeifterung, „was Herr von Rohan 
gethan Hat, ift herrlich; es ift ein Augenblic des Edel: 
muths unb der Gutherzigfeit; es ift eine fchöne Bes 
wegung ; eine Seele, wie die Eurer Majeflät, kann 
nit umhin, mit Allem zu ſympathiſiren, was gut und 
gefühlvoll if. Kaum hatte Herr von Rohan durch 
mich, ich geitehe es, die augenblicfliche Beengung Eurer 
Majeftät erfahren, als er ausrief: 

un Wie! die Königin von Frankreich verfagt ſich 
das, was die Frau eines Generalpächters ſich nicht 
verfagen würde! Wie! die Königin kann fich ber 
MWiderwärtigfeit ausfegen, eines Tags Madame Meder 
mit diefen Diamanten geſchmückt zu ſehen?““ 

„Herr von Rohan wußte noch nicht, daß der Ge: 
fandte von Portugal fie erhanbelt Hatte, Ich tHeilte 
es ihm mit. Seine Entrüftung verdoppelte ih. „Es 
ift Hier nicht mehr,“ fagte er, „es ift Hier nicht mehr 
bie Frage eines Vergnuͤgens, das ber Königin gemacht 
werden fol, es ift eine Frage der fönigliden Würde. 
... Ich kenne den Geift der fremden Höfe, Eitelfeit, 
Sceingepränge ... man wird dort lachen über bie 
Königin von Franfreich, die fein Geld hat, um einen 
ent zu befriedigen; und ich ich follte 

, bag man de | 
Mein, niemafaten r Königin von Frankreich fpottet 
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„Und er verließ mich ungeflüm. ine Stunde 
nachher erfuhr ich, daß er die Diamanten gefauft 
atte.“ | 
’ „Um fünfzehnmal Hunderttaufend Livres?“ ü 

„Um fechzehnmal Hunderttaufend,” 

„Und was war feine Abficht, als er fie kaufte?“ 

„Daß fie, da fie nicht Eurer Majeftät gehören 
fonnten, wenigftens feiner andern Frau gehörten.” 

„Und Sie find fider, daß Herr von Rohan das 
Halsband nicht gefauft Hat, um damit irgend einer 
Beliebten feine Huldigung darzubringen?“ 

„Sch weiß gewiß, daß er es gefauft Hat, um es 
eher zu vernichten, als daſſelbe an einem andern Hals, 
als an dem der Königin glänzen zu fehen.“ 

Marie Antoinette dachte einen Augenblif nad, 
und ihr edles Antlig ließ ohne Wolfe Alles fehen, 
was in ihrer Seele vorging. 

„Was Herr von Rohan gethan Hat, ift gut,“ ſprach 
fie, „es ift ein edler Zug, ein Zug zarter Ergebenheit.” 

Seanne verfchlang gierig biete Worte. 

„Sie werden alfo Herren von Rohan danfen,” fuhr 
die Königin fort. 

„Ob! ja, Madame.” - - 

„Sie werben beifügen, die Freundſchaft von Herrn 
von Roban fei mir erwiefen, und als ehrlicher Menſch, 
wie Katharina fagt, nehme ich von der Freundſchaft 
Alles an; jedody unter der Bedingung der Wiederver: 
geltung. Ich nehme auch nicht das Geſchenk von Herrn 
von Roban ...“ | 35 | 

„Was denn?” 

„Sondern feinen Borfhuß an... Herr von Rohan 
hat die Güte gehabt, fein Geld oder feinen ®redit vor: 
zufchießen, um mir Vergnügen zu machen. Sch werde 
es ihm zurüdbezahlen. Böhmer Hatte, glaube ich, 
Baargeld verlangt?“ | 

„sa, Madame.” 

„Wie viel?“ _ 

"Zweimal Hundert und fünfzigtaufend Livres.“ 


* 
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„Zweimal hundert und fünfzigtaufend Livres, das ift 
das vierteljährige Nadelgeld, das mir der König gibt, 
man hat es mir diefen Morgen gefickt, ich weig, zum 
Voraus, doh man hat e8 mir gefchidt.“ 

Marie Antoinette läutete rafch ihren Frauen; 
biefe hüllten fie in feine gewärmte Batifte und Flei- 
beten fie an, 

Mieder allein mit Jeanne und in ihr Zimmer 
zurüdgefehrt, ſprach fie zu der Gräfin: 

„Ich bitte, öffnen. Sie diefe Schublade,“ 

„Die erfte?” = 

„Nein, die zweite. Sie fehen ein Portefeuille ?“ 

„Hier iſt es, Madame.“ 

u &8 enthält zweimal Hundert und fünfzig taufend 
Livres, zählen Sie diefelben.“ | 

Seanne gehurchte. : 

„Bringen Sie das Geld dem Cardinal, danfen 
Sie ihm nody einmal, fagen Sie ihm, ich werde es 
jeden Monat einrichten, um fo zu bezahlen. Die In— 
tereffen wird man berechnen. Auf diefe Art befomme 
ich das Halsband, das mir fo fehr gefallen hat, und 
wenn ich mich beenge, um es zu bezahlen, fo werde ich 
wenigftens den König nicht beengen.“ 
°- Sie fammelte fih eine Minute, _ 

„And dabei gewinne ich ‚” fuhr fie fort, „daß id 
u ich habe einen zartfühlenden Freund, der mir 
gedient...“ — 

Sie zögerte wieder. | ee 

„Und eine Freundin, die mich errathen Hat,“ fügte 
fie dann bei, indem fie Seanne ihre Hand bot, auf 
welche ſich die Gräfin flürzte. 

Dann, als fie wegzugehen im Begriff war, fagte 
fie, nachdem fie abermals gezögert, ganz leife, als hätte 
fie Furcht vor dem, was ſie Sprach: 

„Sie werden Herrn von Rohan davon unterrichten, 
daß er in BVerfailles willfommen ift, und daß ich ihm 
meinen Danf abzuftatten habe.“ 

Jeanne eilte aus dem Zimmer, nicht trunfen, 
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tolz. 
Sie preßte ihre Caſſenbillets zuſammen, wie ein 
Geier feine geraubte Beute. nn 


» 
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| XxLVIII. 
Das Portefeuille der Königin. 


Dieſes wirkliche oder eingebildete Vermögen, das 
Jeanne von Valois mit ſich forttrug, Niemand fühlte 
die Wichtigkeit deſſelben ſo ſehr, als die Pferde, welche 
fie von Berfailles wegführten. 

Wenn. je Pferde angetrieben, einen Preis zu ge— 
winnen, auf der Nennbahn flogen, fo waren es diefe 
zwei armen Roſſe eines Miethwagens. 

Von der Gräfin angeftachelt, machte fie der Kutſcher 
——— ſie ſeien die leichten Vierfüßigen der Landſchaft 

lis, und es ſeien zwei Talente Gold für den Herrn 
und eine dreifache Ration geſchälte Gerſte für fie zu 
gewinnen. - 

Der Cardinal war noch nicht ausgefahren, als 
Frau von La Mothe mitten in feinem Hotel und mitten 
unter feinen 2euten bei ihm anfam. 

Sie ließ fich ceremoniöfer melden, als fie dies bei 
der Königin gethan Hatte. 

„Sie fommen von Berfailles ?" fagte er. 

„sa, Monfeigneur.” 

Sr fchaute fie an, file war unerforfchlid. 

Sie fah feinen Schauer, feine Traurigkeit, fein. 
Mißbehagen, und hatte mit nihts Mitleid. — 

„Nun?“ fragte er. | 

„un! laffen Sie hören, Monfeigneur, was wün- 

fchen Sie? Sprechen Sie ein wenig, damit ich mir 
nicht zu viel Vorwürfe made,“ | 


— 
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„ab! Gräfin ‚ Sie fagen mir das mit einer 
ene . 
„Richt wahr, mit einer betrübenden?“ 

„Mit einer tödtenden,“ 

a wollten, ich folle bie Königin fehen ?“ 


"Sch habe fie geſehen. Sie follte mich von Ihnen 
fprecyen laffen, fie, die wiederholt ihre Abneigung gegen 
Sie und ihre Unzufriedenheit, wenn fie Ihren Namen 
ausiprechen hörte, bezeigt hatte?“ 

„Sch fehe, daß ich, wenn ich diefen Wunfch gehabt 
habe, auf bie Erfüllung defielben verzichten muß.“ 

‚ —— bie Königin hat mit mir von Ihnen ge⸗ 
prochen.“ 

„Oder vielmehr, Sie ſind ſo gut geweſen, mit ihr 
von mir zu ſprechen?“ 

„Es iſt wahr.“ 

„Und Ihre Majeſtät ... Hat zugehört?“ 

„Das verdient eine Erläuterung. ä 

„Sagen Sie mir fein Wort mehr, Gräfin, ich 
ſehe, ——— Widerwillen Ihre Majeſtät gehabt bat... 

„Nicht zu fehr ... Ich habe ed gewagt, vom Hal: 
band zu fprechen.” 

Per wagten es, zu fagen, ich habe daran ge- 


„Es ſie zu kaufen, ja.“ 
Gräfin, das iſt herrlich; und ſie hat zu— 
gehört?” 


„3a. 

"Sie haben ihr REN ich biete ihr die Diamar: 
ten an? 

„Sie hat e8 geradezu ausgefchlagen. e 

„Ich bin verloren,“ 
„usgefchlagen, das Geſchenk anzunehmen, ja; 
das Darlehen... . 

„Das Darlehen! ... Sie hätten dem Anerbieten 
eine fu zarte Wendung gegeben er Ä 

„So zart, daß fie es angenommen Hat.“ 
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vs leihe der Königin, ih! . ... Gräfin, iſt das 
i en 


mod 
m ift mehr, als wenn Sie ſchenkten, nicht 
wahr“ | 

„Zaufendmal mehr.“ > 

’ „39 dachte es wohl, Jedenfalls nimmt Ihre Ma: 

jeftät an.” Ä 

. Der Eardinal ftand auf und feßte fi dann wieder, 

Er rüdte bis zu Jeanne, ergriff ihre Hände und fagte: 
„Täuſchen Sie mich nicht, bedenfen Sie wuhl, daß 

Sie mit einem Wort aus mir ben legten der Menfchen 

machen fünnen.“ . | 
„Man spielt nicht mit Leidenfchaften, Herr Gar- 

binal; das ift gut bei der Lächerlicykeit, doch die 

Männer von Ihrem Rang und Verdienſt können nie 

lächerlich ſein.“ 
„Das iſt wahr. Was Sie mir jagen, iſt alſo...“ 
„Die ſtrenge Wahrheit.“ | 
„SG habe ein Geheimniß mit der Königin?“ 
„Ein Geheimniß .. . ein tödtliches ...“ 

Der Cardinal eilte auf Jeanne zu und druͤckte ihr 
zaͤrtlich die Hand. | 
„Ich liebe diefen Händedruck,“ ſprach die Gräfin, 

„es iſt der eines Menſchen, gegeben einem Menſchen.“ 

„Es iſt der von einem glüdlichen Menſchen feinem 
Scugengel gegeben.“ 

J „Monſeigneur, übertreiben Sie nicht.“ | 
„Oh! meine Freude, meine Dankbarkeit, nie...“ 
„Sie übertreiben die eine und die andere, Andert: 

halb Millionen einer Königin leihen, ift es nicht das, 

was Sie brauchten?” | 
Der Bardinal feufte, | 
„Buckingham hätte etwas Anderes verlangt, nach⸗ 
dem er feine Perlen auf dem Boden des koͤniglichen 

Gemaches ausgeſtreut.“ — 

„Was Buckingham gehabt hat, Graͤfin, will ich 
mir nicht einmal wünfchen,, und wäre es im Traum.” 
„Sie werben fich hierüber mit der Königin erflären, 
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denn fie hat mir Befehl gegeben, Shnen zu verfündigen, 
Monfeigneur, fie würde Sie mit Vergnügen in Ber 
failles ſehen.“ 


Die Unvorfichtige hatte nicht jo bald dieſes Wort 


ausgefprochen, als der Bardinal weiß wurde wie ein 
Süngling unter dem erften Liebesfuß. Er tappte nad 
dem Lehnftuhl, der in feinem Bereiche ſtand, wie ein 
trunfener Menſch. 

„Ah! ah!“ dachte Jeanne, „das ift noch ernfter, 
als ich glaubte. Sch Hatte vom Herzogthum, von ber 
Pairie, von hunderttaufend Livres Einkünfte geträumt, 

ich werde bis zum Fürftentbum, bie zur halben Million 
gehen, denn Herr von Rohan handelt weder aus Ehr— 
fucht, noch aus Geiz, fondern aus Xiebe.“ \ 

Herr von Rohan erholte fi fchnell. Die Freude 
ift Feine Krankheit, welche lange währt, und da er ein 
ftarfer Geift war, fo hielt er es für geeignet, mit 
Seanne von den Angelegenheiten zu reden, um fie ver: 
geffen zu machen, daß er mit ihr von der Liebe geſprochen. 

Sie ließ ihn gewähren. 

„Meine Freundin,” fagte er, indem er Jeanne in 
die Arme fohloß, „was yedenft die Königin bei dem 
Anleben zu thun, das Sie ihr unterfchoben Haben ?* 

„Sie fragen mich das, weil man glaubt, die Kö: 
nigin habe fein Geld?“ 

„Ganz richtig,“ 

„Wohl! fie verlangt Sie zu bezahlen, als ob fie 
Böhmer bezahlte, nur mit dem Unterfhied, daß, wenn 
fie von Böhmer gefauft hätte, ganz Paris eg er: 
führe, was feit dem berühmten Worte mit dem Schifft 
unmöglich ift, und daß, wenn fie den König dag Ma: 
hängen madhte, ganz Branfreih Grimaſſen fchneiben 
würde. Die Königin will alfo Die Diamanten im Ein: 
jet haben und fie im Einzelnen bezahlen. Ei: 

iefern ihr die Gelegenheit dazu; Sie find für fie ei: 
a Caſſier, ein zahlungsfähiger Caſſit 
falls fie 
bezahlt; verlangen Sie nicht mehr.“ 





n Berlegenheit Fame; fie ift gluͤcklich und — 
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- Sie bezahlt! Wie?“ \ 
„Die Königin, eine Frau, welche Alles begreift, 
weiß wohl, daß Sie Schulden haben, Herr Bardinal, 
und dann iſt fie ftolg; es ift Feine Freundin, welche 
Gefchenfe annimmt . . . Als ich ihr fagter Sie haben’ 
RT hundert und fünfzigtaufend Livres vorausbe— 
ablt...” 
: „Sie haben ihr das gefagt?“ 
„Warum nicht?“ | 
‚Das hieß ihr die Sache fogleih unmöglich 
machen.” | , 
„Das hieß ihr das Mittel, den Grund der An— 
nahme verſchaffen. Nichts für Nichts, das iſt der 
Waͤhlſpruch der Königin.” 
j Mein Gott!" 


e zu 
„Und die Königin fchicft fie Ihnen mit einem 


„Das Geld ift darin, ich habe es gezählt,“ 
„&s handelt fich wohl hierum!“ 
„Doch nach was ſchauen Sie?“ 
„Ih ſchaue dieſes Portefeuille an, von dem ich 
nicht wußte, daß Sie es beſaßen.“ 
en Shnen, obgleich es weber ſchön, noch 


„Es gefällt mir, ich weiß nicht, warum.“ — 
„Sie haben einen guten Geſchmack.“ | 
„Sie fpotten meiner? In welcher Hinſicht fagen 
Sie, ich Habe einen guten Geſchmack? : 
„Allerdings, da Sie denfelben Gefhmad Haben, 
wie die Königin.” ee 
Dad Haldband der Königin, I. 20 


306 


„Diefes Portefeuille.. 
„Sehörte der Königin, ———— u 
nr —— daran gelegen ?“ 


Herr N — ſeufzte. 

„Das begreiſt ſich,“ ſagte er. 

„Wenn es Ihnen jebod) Vergnügen machen würde,“ 
verfeßte die Gräfin mit jenem Lächeln, das die- Heili- 
gen in 's Berderben führt. 

„Sie —— nicht daran, Gräfin; doch ich * 
Sie nicht berauben.“ 

Nehmen Sie es.“ 

Gräfin!“ rief ber Cardinal, fortgeriffen von 
feiner Freude, „Sie find die foftbarfe Freundin, Sie 
find bie GEN INNE Freundin, die. | 

ja.“ 

"ind es ift unter ung. 

„Auf Leben und Tod! man ſagt das immer. Nein, 
ich habe nur ein Verdienſt.“ 

„Welches?“ 

„Das, Ihre wat enheiten mit ziemlich viel Glüd 
und mit großem Eifer betrieben zu haben.“ 

„Wenn Sie nur diefes Glüd Hätten, meine Freun— 
pin, "fo würde ich fagen,. ich Fomme Ihnen an Werth 
beinahe gleich, infofern ih, während Sie nad Vers 
gingen, arme Theure, auch für Sie gearbeitet 

a et 

Jeanne ſchaute den Cardinal mit Erſtaunen an. 

„Ja, eine Erbärmlichkeit,“ ſagte er. „Ein Mann, 
mein Banquier, kam zu mir und trug mir Actien bei 
einem Geſchäfte an, das die Austrodnung oder Aus: 
beutung von Sümpfen betrifft.” 


co Nutzen war ſicher, und ich nahm den Vor— 
ſchlag an.‘ 

„Und Sie haben wohl daran gethan.“ 

„Oh! Sie werden ſehen, daß ich Sie in meinem 
Seife immer auf den erften Rang Be e.“ 


—2 
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„Auf den zweiten, das ift noch mehr, als ich ver 
diene; doch laflen Sie hören.“ | 

„Mein Banquier gab mir zweihundert Actien, ich 
nahm für Sie den vierten Theil, die legten.“ 

„oh! Herr Gardinal.“ 

„Laſſen Sie mich doch machen. Zwei Stunden 
nachher Fam er zurück. Nur die Thatfache des Unter: 
bringens biefer Actien an diefem Zage allein hatte ein 
Steigen von Hundert PBrocent bewerfftelligt. Er gab 
mir hunderttaufend Livres.“ 

„Eine fhöne Syeculation.“ | 

„Don der hier Ihr Antheil if, liebe Gräfin, ih 
will jagen, theure Freundin.“ | 

Und er ließ aus dem Päckchen von zweimal hundert 
fünfzigtaufend Livres, die ihm die Königin geſchickt, 
fünf und zwanzigtaufend Kivres in die Hand von Jeanne 
ihlüpfen. Ä 

„Es ift gut, Monfeigneur, wer gibt, foll auch 
empfangen. Was mir jedoch am meiiten fchmeichelt, 
ift, daß Sie.an mich gedacht haben.“ 

„Es wird immer :, fein,” erwieberte der Cardi— 
nal, indem er ihr die Hand Füßte. 

„Seien Sie auf ein Gleiches gefaßt,“ ſprach 
Jeanne... „Monfeigneur, auf baldiges MWiederfehen in 
Merfailles.” 

Und fie entfernte fih, nachdem fie ihm eine Lifte 
ber von der Königin gewählten Termine gegeben Hatte, 
beren erſter, auf einen Monat geftellt, eine Summe 
von fünfmal Hunberttaufend Livres machte. . 


| - XLIX. = 
Worin man den Doctor Louis ipiederfindet. 


Erinnern ſich unfere Leſer, in welcher ſchwierigen 
Lage wir Herrn von Charny verlaſſen — ſo werden 
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fie ung vielleicht einigen Dank wiffen, wem wir fie in 
das kleine Vorzimmer der Gemächer von Berfailles zus 
rückführen, in welches diefer brave Seemann, den weder 
die Menfchen, noch die Klemente je eingefchüchtert 
hatten, aus Furcht, ſich vor drei Frauen: der Königin, 
Andree und Frau von La Mothe, übel zu befinden, ge: 
flohen war. 

Als fih Herr von Charny mitten im DBorzimmer 
befand, fah er ein, daß es ihm unmöglich, weiter zu 

ehen. Er ſtreckte, ganz fehwanfend, die Arme aut, 
an bemerfte, daß ihn feine Kräfte verließen, und 
man fam ihm zu Hülfe.e 

Da wurde der junge Dfficier ohnmächtig; nad 
einigen Augenbliden fam er aber wieder zu fich, jedoch 
ohne zu vermuthen, daß es die Königin geiehen, und 
daß fie vielleicht in einer erſten Bewegung ‘der Angft 
herbeigelaufen wäre, hätte fie nicht Andree, mehr noch 
durch eine glühende Eiferfuht, als durch ein kaltes 
Gefühl der Schidlichkeit, zurüdgehalten. 

Es war indeffen gut für die Königin, daß fie auf 
den von Andree gegebenen Rath in ihrem Zimmer blieb, 
welches Gefühl auch diefen Rath dictirt haben mochte, 
denn faum war die Thüre Hinter ihr zugemacht, als 
fie durch diefelbe den Ruf des Huiflier: „Der König!” 
vernahm. | i 

Es war in der That der König, der aus feinen 
Gemächern nad) der Terraffe ging und, vor ber Sigung 
des Nathes, feine Jagbequipagen, die er feit einiger 
Zeit etwas vernadhläfligt fand, befichtigen wollte. 

Als der König, dem einige Officianten feines 
Haufes folgten, in das Zimmer eintrat, blieb er ftehen; 
er fah einen Dann, der auf ein Fenftergefimfe zurüd: 
—— war, in einer Lage, welche nicht wenig zwei 

eibwachen, die ihm beiſprangen, beunruhigte, denn 
e waren nicht gewohnt, einen Officier um nichts in 
hnmacht fallen zu fehen. 

ie — fie Herrn von Charny unterſtützten, riefen 
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„Mein Herr, was haben Sie denn?“ 

- Doc die Stimme verfagte dem Kranfen, und es 
war ihm unmöglich, zu antworten. 

An diefem Stillfcyweigen die Bedeutung des Uebels 
erfennend, befchleunigte der König feine Schritte. 

„3a,“ fagte er, „ja, es iſt Einer, der das Be: 
wußtfein verliert.“ 

Bei der Stimme des Königs wandten ſich die zwei 
Leibwachen um und ließen durdy eine mafchinenmäßige 
Bewegung Herrn von Charny lo der, nur noch durch 
einen Mei von Stärfe unterftügt, auf die Platten fanf. 

„Dh! mein Herr,“ fagte der König, „was machen 
Sie denn?“ 

Man ftürzte herbei. Man hob fachte Herrn von 
Gharny, der völlig das Bewußtjein verloren hatte, auf 
und legte ihn auf einen Lehnſtuhl. 

„Ah! es ift Herr von Charny,“ rief plößlich der 
König , als er den jungen Dfficier erkannte. 

- „Herr von Charny!“ riefen die Umftehenden. ı 

„sa, der Neffe von Herrn von GSuffren.“ 

Diefe- Worte brachten eine magifche Wirfung her: 
vor.. Herr von Charny war in einem Augenblid von 
Niechwafler übergofien, nicht mehr, nicht minder, als 
befände er fi unter zehn Frauen. Gin Arzt wurde 
gerufen, er unterjuchte rafch den Kranken. 

Neugierig bei jeder Wiffenfchaft und. mitleidig bei 
jedem Uebel, wollte der König ſich nicht entfernen; er 
wohnte der Gonfultation bei. 

Die erfte Sorge des Arztes war, daß er die Weſte 
und das Hemd des jungen Mannes zurüdfhob, damit 
die Luft feine Bruft berührte, während er aber dies 
‘that, fand er, was er nicht gefucht Hatte. 

„Eine Wunde,“ fagte der König, feine Theil: 
nahme verdoppelnd, indem er fo nahe hinzutrat, daß 
er mit feinen eigenen Augen fehen fonnte 

„Sa, ja,“ murmelte * von Charny, der ſich zu 
erheben ſuchte und mit geſchwächten Augen umher— 
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ſchaute, „eine alte Wunde, die ſich wieder geöffnet hat. 

Es iſt nichts... nichts...“ . . 

5 — ſeine Hand drückte unmerklich die Finger des 
rztes. 

Ein Arzt begreift Alles und muß Alles begreifen. 
Dieſer war aber kein Hofarzt, ſondern ein Wundarzt 
von Verſailles. Er wollte ſich ein Anfehen geben und 
erwieberte: 1 | 

„Ohl, alt... das beliebt Ihnen zu ſagen; die Lefzen 
find zu frjich, das Mut zu 2 dieſe Wunde iſt 
nicht vierundzwanzig Stunden alt.“ 

Charny, dem dieſer Widerſpruch feine Kräfte wie— 
dergab, ſtellte ſich auf ſeine Füße und ſprach: 

„Ich denke, Sie werden mich nicht lehren, mein 
Herr, in welchem Augenblick ich meine Wunde bekom— 
men habe; ich ſage Ihnen und wiederhole, daß ſie alt iſt.“ 

Sn dieſem Moment erkannte er den König. Gr 
fnöpfte feine Weite zu, als fchämte er fih, daß er 
einen fo erhabenen Zuſchauer bei feiner Schwäche Hatte. 

„Der König!” fagte er. 

„Sa, Herr von Charny, ja‘, ich ſelbſt, und ich 
fegne den Himmel, daß ich hierher gefummen bin, um 
Shnen ein wenig Erleichterung zu bringen.“ i 

„Eine Schramme, Sire,“ ftammelte Charny, „eine 
alte Wunde, Sire, nichts Anderes.” 

„Alt oder neu,“ erwiederte der König, „dieſe 
Wunde hat mid Shr Blut fehen laffen, das foftbare 
Blut eines wadern Edelmannes.” 

„Dem zwei Stunden im Bette feine Gefundheit 
wiedergeben werden,“ fügte Charny bei, und er wollte 
aufftehen, duch er hatte ohme feine Kräfte gerechnet. 
Das Gehirn befchwert, die Beine wanfend, erhob er 
fih nur, um. fogleich ‚wieder in’ den Lehnſtuhl zurüd- 
zufallen. : 

„AH!“ fagte der König, „er ift fehr Frank.“ | 

„bl ja,” verfegte der Wundarzt mit einer feinen, 
diplomatifchen Miene, die nach einer Eingabe um Be: 
förderung roch, „doch man kann ihn retten.“ 


— 
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Der König war ein redlicher Mann; er hatte er— 
rathen, daß Charny etwas verbarg. Diefes Geheims 
niß war ihm heilig. Seder-Andere hätte es von den 
Lippen des Arztes, der es ſo höflich anbot, aufgefangen: 
Ludwig XVI. aber zug es vor, diefes Geheimniß feinem 
Eigenthämer zu laffen. 

„Herr von Charny foll nicht dadurch, daß er nach 
Haufe zurüdfehrt, eine Gefahr laufen,” fagte der König. 
„Man pflege Herrn von Eharny in Verfailles; man rufe 
feinen Oheim, Herrn von Suffren, und hat man biefem 
Herrn gedankt,“ er bezeichnete den dienftfertigen Wund— 
arzt, „fo rufe man den Arzt meines Hauſes, den Doctor 
Louis. Er Hat, glaube ich, den Dienft.“ 

Ein Dfficier eilte weg, um die Befehle des Königs 
zu vollziehen. Zwei andere bemächtigten ſich des Herrn 
von Eharny und SL ihn an das Ende der Gallerie 
in das Zimmer der Dfficiere der Garden. | 

Diefe Scene ging rafcher vor fih, als bie der 
Königin mit Herrn von Brosne. 

Herr von Suffren wurde benachrigt, und der Doctor 
Louis an die Stelle des. Ueberzähligen gerufen, 

Wir kennen diefen reblichen, weifer und beſchei— 
denen Mann, einen weniger glänzenden, als nüßlichen 
Verſtand, dieſen muthigen Bearbeiter des unermeß- 
lichen Feldes der Wiſſenſchaft, wo derjenige mehr ge— 
ehrt ift, der das Korn erntet, wo derjenige nicht min— 
der ehrenwerth ift, welcher die Furche öffnet. 

Hinter dem Arzte, der fich fchon über feinen Kun— 
den neigte, erfchien in aller Eile der Bailli von Suffren, 
dem eine Staffette die Nachricht überbracht Hatte. 

Der berühmte Seemann begriff durchaus nicht diefe 
Ohnmacht, diefes plögliche Unwohlfein. 

Als er die Hand von Charny ergriffen und feine 
trüben Augen angefchaut hatte, fagte er: 

„Seltfamt feltfam] Wiffen Sie, Doctor, daß mein 
Neffe nie Frank geweſen ift?“ 

* — beweiſt nichts, Herr Bailli,“ erwiederte der 
octor. 
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„Die Luft von Berfailles ift alfo jehr ſchwer, denn 
ich wiederhole Ihnen, ih habe Dlivier ‚zehn Sabre 
auf der See gefehen, und er war immer fräftig und 
aufrecht, wie ein Maftbaum.“ 

88 if feine Wunde,“ fagte einer. von ben an— 
twefenden Diftcieren. | | 

„Wie, feine Wunde!“ rief der Admiral; „Olivier 
ift in feinem Leben nicht verwundet worden.“ 

„Ih! verzeihen Sie,” erwiederte der Dfficier, auf 
den gerötheten Batift deutend, „doch ich glaubte...“ 

Herr von Suffren fah Blut. 

„Es ift gut, es ift gut,” fagte mit einem vertrau— 
lien Ungeftüm der Doctor, der dem Kranfen den Puls 
gefühlt hatte, „wollen wir uns nicht über den Urſprung 
des Uebels ftreiten? Wir haben das Uebel, begnügen 
ie . damit und heilen wir bafjelbe, wenn es mög: 

1 „” : j 
Der Bailli liebte das Wort ohne MWiderrede; er 
“ Hatte die Wundärzte feiner Schiffe nicht daran ges 
wöhnt, ihre Worte zu wattiren. 

„Iſt es fehr gefährlih, Doctor?" fragte er mit 
einer ſtärkeren Gemüthsbewegung, als er zeigen wollte. 
e „Ungefähr wie der Schnitt eines Raſirmeſſers am 

Inn.” j 
„But. Danfen Sie dem König, meine Herren. 
Dlivier, ich werde Dich wieder befuchen.“ 

Diivier bewegte die Augen und die Finger, als 
wollte er. zugleich feinem Oheim, der ihn verließ, und 
dem Doctor, der ihn in feine Hände nahm, danfen. 

Dann, glücklich, in feinem Bette zu fein, glüdlid, 
fih einem Manne voll Verftand und Milde überlaflen 
zu fehen, flellte er ſich, als entfchliefe er. . 
Der Doctor ſchickte Jedermann weg. 

Olivier entſchlief nun in der That, doch nicht ohne 
dem Himmel für Alles, was ihm begegnet, oder viel: 
mehr für das, was ihm nicht Schlimmes unter fo 
erniten Umfländen begegnet war, zu banken. 

Das Fieber Hatte ſich feiner bemädhtigt; jenes 
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wunderbare, die Menichheit wiebergebärende Fieber, 
ein ewiger Saft, der im Blute des Menfchen blüht 
und, den Abfichten Gottes, das heist der Menfchheit 
dienend, die Gefundheit im Kranfen feimen läßt, oder 
den LZebendigen mitten in der Gefundheit wegrafft. 

Als Diivier jmit jener Hige der vom Fieber Be- 
fallenen die Scene mit Philipp, die Scene mit ber 
Königin, die Scene mit dem König gehörig wiederges 
faut hatte, verfiel er in jenen furchtbaren Kreis, den 
das wüthende Blut wie ein Nes über den Berftand 
wirft... Er delirirte. 

Drei Stunden fpäter hätte man ihn von der Gallerie 
aus hören fünnen, wo einige Wachen auf und ab gingen; 
als der Doctor dies bemerfte, rief er.feinen Bedienten 
und befahl ihm, Dlivier in feine Arme zu nehmen. 
Dlivier flieg einige Klagefchreie aus. 

„Wille ihm die Dede über den Kopf.“ 

„Wie foll ich das denn machen?“ fagte der Bediente. 
„Er ift zu fchwer und vertheidigt fih zu fehr. Ich 
will einen von den Herren Barden um Beiltand bitten.” 

„Du bift ein Hafenfuß, wenn Du Dich vor einem 
Kranken fürchteſt,“ entgegnete der Doctor. 

„Herr Doctor...“ 

„Und findeft Du ihn zu jchwer, fo bift Du nicht fo 
ftarf, wie ich geglaubt Habe. Ich werde Did nad 
Auvergne zurüdichiden.” | 

Die Drohung wirkte, fchreiend, hHeulend, heftig 
fich geberbend und belirirend, wurde Eharny wie eine 
Feder von dem Auvergnaten im Angefiht der Leibe 
wachen aufgehoben. | 

Diefe umgaben Lauis und befragten ihn. 

„Meine Herren,” fagte der Doctor, der flärfer 
fhrie, als Charny, um deflen Schreie zu übertäuben, 
„Sie begreifen, baß ich nicht alle Stunden eine Meile 
machen werde, um ben Kranfen zu beſuchen, den mir 
der König anvertraut hat. . Ihre Gallerie liegt am 
Ende der Welt.“ 

„Wohin bringen Sie ihn, Doctor?“ 
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„Zu mir, als ein Träger, der ich bin. Sch Habe 
hier, wie Sie wiflen, zwei Zimmer, ich lege ihn in 
eines dberfelben, und übermorgen, wenn fih Niemand 
darein mifcht, werde ich Ihnen Bericht eritatten.“ 

„Aber, Doctor,“ fagte der Dificier, „ich verfichere 
Sie, daß der Kranfe hier fehr gut gewefen wäre, wir 
lieben Alle Herrn von Suffren, und...“ 

„Sa, ich kenne diefe Pflege des Kameraden für 
den Kameraden. Der Berwundete hat Durft, man ik 
ut gegen ihn; man gibt ihm zu trinfen, und er flirbt. 
Zum Teufel mit der guten Pflege der Herren Garden. 
Man hat fu zehn Kranke getödtet.“ 

Der Doctor ſprach noch, als fchon Dlivier nicht 
mehr gehört werben fonnte. 

„Ah! ja,” fuhr.der würbige Arzt fort; „das ift 
ſehr wohl gethan, das ift mächtig geurtheilt.e Dabei 
ift nur ein Unglüd, daß der König den Kranfen wird 
jehen wollen:.. Und wenn er ihn fieht, wird er ihn 
hören... Teufel! da ift nicht zu zögern. Ich will die 
Königin benahrichtigen. Sie wird mir einen guten 
Rath geben.” | - 

Nachdem der gute Doctor diefen Entfchluß mit der 
Rafchheit des Menfchen gefaßt hatte, dem die Natur 
die Stunden abzählt, übergoß er das Geſicht des Ber: 
wundeten mit friſchem Wafler und legte ihn fo in ein 
Bett, daß er fich nicht tödtete, wenn er fich heftig be: 
wegte oder fiel. Er jchloß die Läden mit einem Bor: 
hängefchloß, drehte den Schlüffel der Zimmerthüre zwei⸗ 
mal um, ftedlte diefen Schlüffel in die Tajche und be— 
gab ſich zu der Königin, nachdem er fih, außen hor— 
chend, verfichert Hatte, daß feiner von den Schreien 
von Dlivier vernommen oder begriffen werden Eonnte. 

Es verfteht fh von felbft, daß zu größerer Bor: 
‚ficht der Auvergnat mit dem Kranfen eingefchloflen 
ivar, 
—— —— N Thüre Frau von Mifern, 

e die Königin abgeſchickt hatte, um nad) dem 
Berwundeten * ee — nn 
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Sie wollte durchaus hinein. " 
„Kommen Sie, fommen Sie, Madame,” fagte der 


; Doctor, „ih gehe weg.“ 


— 2* * x 


Aber, Doctor, die Königin wartet.“ 
Ich gehe zur Königin, Madame. — 
„Die Königin wünſcht.. 
„Die Königin wird jo sie erfahren, als fie zu 


| wiffen wünſcht; er lage ich Ihnen, Madame. Gehen 


wir.“ 


Und er nöthigte die Kammerfrau von Marie An— 
toinette, zu laufen, um zu gleicher Zeit mit ihm an 
Ort und Stelle zu kommen. 


L. 
Aegri Somnia. 


Die Königin’ wartete anf die Antwort von Frau 
von Miſery; fie erwartete den Doctor nicht. 
Diefer trat mit feiner gewöhnlichen Vertraulich— 
ei ein, 3 

„Madame,“ fprach er laut, „bei dem Sranfen, 
für den fi der König und Eure Majeftät interefliren, 
gebt, es fo gut, als es geht, wenn man bad Fieber 
hat 


Die Königin fannte den Doctor; fie wußte, wie er 
die Leute haßte, die, wie er fagte, volle Schreie aus— 


. ftoßen, wenn fie halbe Leiden empfinden. 


Sie bildete ſich ein, Herr von Charny habe feine 
Lage ein wenig übertrieben. Die ftarfen Frauen find 
geneigt, die flarfen Männer ſchwach zu finden. 

„Der Verwundete,“ ſagte ſie, „iſt ein aba 
zum Lachen? 

„He! hei“ machte be Doctor. 

„Eine Schramme.. 
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„Nein, nein, Madame; doch eine Schramme oder 
eine Wunde, ich weiß nur, daß er das Fieber hat.“ 

„Armer Sunge! Gin ziemlich ftarfes Fieber?“ 

„Gin furdtbares Fieber.” 

„Bah!“ verjegte die Königin erfchroden; „ich Dachte 
nicht, daß fo... auf der Stelle... das Fieber...” 
‚Der Doctor fhaute einen Augenblid die Köni- 


gin an. | 

„Es gibt Fieber und Fieber,” fagte er. 

„Mein lieber Louis, Sie erfchreden mid. Sie, 
der Sie gewöhnlich fo beruhigend find... ich weiß 
nicht, was Sie heute Abend haben ?“ 

„Nichts Außerordentliches.” 

„AH! ah! Sie drehen fih um, Sie fohauen nad) 
rechts und nach linfs, Sie fehen aus wie ein Menſch, 
der mir gern ein großes Geheimniß anvertrauen möchte.“ 

„Ei! wer fagt nein?“ 

„Ah! niht wahr? Ein Geheimnig, das Fieber 
betreffend ?“ u 


„W. 

„Das Fieber von Herrn von Charny?“ 
„Ja wohl.“ 

und Sie kommen dieſes Geheimnifſſes wegen zu 
mir?“ J 

„sa wohl.“ 

„Geſchwinde zur Sache! Sie wiſſen, daß ich neu— 
gierig bin. Fangen wir beim Anfang an.“ 
Richt wahr, wie Petit-Jean?“ | 

„Sa, mein lieber Doctor.“ 

„Wohl! Madame...” 

„sh warte, Doctor.“ 

„Nein, ich warte.” 5 

„Worauf?“ 

„Daß Sie mich befragen, Madame. Ich erzähl: 
nicht gut; wenn man jedod Fragen an mich richte, 
fv antworte ih wie ein Bud.’ 

„Gut! ich Habe Sie gefragt, wie e8 mit dem Fir 
ber von Herrn von Charny gehe." 
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„Nein, das ift fchlecht begonnen. Fragen Sie mid 
zuerft, wie es fomme, daß Herr von Charny fich bei 
mir in einem von meinen zwei Eleinen Gabinets be: 
- finde, ftatt in der Gallerie oder auf dem Boften des 
Dfficiers der Leibwachen zu fein.“ 

„Wohl! ich frage Sie das wirklich. Das ift zum 
Erftaunen.“ Ä 

„Madame, ich wollte Herrn von Charny nicht in 
diefer Gallerie, auf diefem Boften laffen, weil Herr 
von Charny fein gewöhnlicher Fieberfranfer ift.“ 

Die Königin machte eine Geberde der Verwun— 
derung. 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Herr von Charny, wenn er das Fieber hat, deli— 
rirt ſogleich.“ 

„Oh!“ machte die Königin, die Hände faltend. 

„Und,“ fuhr Louis fort, indem er ſich der Königin 
näherte, „und wenn er belirirt, der arme Junge, fagt 
er eine Menge von Dingen von zu bdelicater Natur, 
als daß fie von den Herren Garden des Königs oder 
von irgend Semand angehört werden bürften.“ 

„Doctor!“ 

„Ah! Ste mußten mich nicht befragen, wenn ich 
Ihnen nicht antworten follte.“ 

„Sprechen Sie immerhin, mein lieber Doctor.” 

” Hiebei nahm die Königin die Hand des guten Ge— 
lehrten. | b 

9 „Diefer junge Menſch ift vielleiht ein Gottess 
leugner, und in feinem Bieberwahnwig blasphemirt er.“ 

„Nein, nein, er hat im Gegentheil eine fehr tiefe 
Ne j 


igign.” 
Elle es vielleicht eine Meberfpannung in feinen 
Ideen fein.“ | Ä 

„Weberfpannung, das ift das richtige Wort.“ 

Die Königin gab ihrem Geficht eine den Umftänden 
angemeflene Haltung, nahm die ſtolze Kaltblütigfeit 
an, welche immer we Handlungen der an die Ehrfurcht 
der Anderen und an die Selbſtſchätzung gewöhnten 


* 
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Fürften begleitet, eine Fähigfeit, welche unerläßlicdh 
ift für die Großen der Erde, um zu herrfchen und fi 
nicht zu verrathen, und ſprach: 

„Herr von Charny ift mir,empfohlen. Er ift der 
Neffe von Herrn von Sufften, unferem Helden. Er 
hat mir Dienfte geleiftet; ich will gegen ihn fein wie 
eine Berwanbtin, eine Freundin. Sagen Sie mir alfo 
die Wahrheit, ich muß und will fie wiſſen.“ 

„Ich fann fie Shnen nicht jagen,“ erwiederte Louis, 
„und da Eurer Majeſtät fo viel daran Tiegt, fie kennen 
zu lernen, fo weiß ich nur ein Mittel: Eure Majeftät 
höre ſelbſt. Wenn dann der junge Mann etwas” mit 
Unrecht fagt, ſo wird er auf diefe Art weder dem In— 
discreten, der dieſes Geheimniß hat verlauten laſſen, 
noch dem Unflugen, der es unterbrüdt, böfe fein.“ 

„Sch liebe Ihre Freundſchaft,“ rief die Königin, 
„und fobald Herr von Charny in feinem Defirium ſelt— 
fame Dinge fagt...“ 

„Dinge, die Eure Majeftät nothiwendig hören muß, 
um fie zu würdigen,“ verfeßte der gute Doctor. 

‚ „Mnd er nahm fachte die bewegte Hand ber Kö— 
nig Ä 


in. 
„Doch vor Allem, nehmen Sie fih in Acht,“ rief 
die Königin, „ih thue Hier feinen Schritt, ohne zu 
wiffen, welcher liebreiche Spion hinter mir fein wird.“ 
„Sie werden heute Abend nur mich Haben. Es 
handelt fi einzig-und allein darum, meinen Gang zu 
burchfchreiten, der eine Thüre an jedem Ende hat. Ich 
fchließe die, durch welche wir hineingehen, und Nie: 
mand wird bei ung fein, Madame.“ 

„Sch überlaffe mich Shnen, mein lieber Doctor,“ 
fagte die Königin. - er . 

Und fie nahm den Arm von Kouis und fchlüpfte, 
ganz bebend vor Neugierde, aus ihren Gemädern. 
,Der Doctor hielt fein Berfprehen. Nie wurde 
ein König, der in ben Kampf zog oder eine Recog: 
noscirung in einer belagerten Stadt vornahm, nie eine 
bei einem Abenteuer geleitete Königin auf eine geeig— 





neter® Weife von einem Kapitän der Leibwachen, oder 

von einem Oberofficier des Palaftes geführt. 

Der Doctor fchloß die erſte Thüre, näherte fich 
der zweiten und hielt fein Ohr daran. 

„Nun,“ fragte die Königin, „ilt hier Ihr Kranker?“ 

„Nein, Madame, er ift im zweiten Zimmer. Oh! 
wenn er in bdiefem wäre, ‚hätten Sie ihn vom Ende 
des Ganges gehört. Horchen Sie nur an diefem.“ 

Man vernahm wirklich das unartikulirte Gemurmel 
einiger Klagen. 

„Er feufzt, er leidet, Doctor.“ 

„Nein, nein, er feufzt nicht. Er ſpricht ganz 
einfach ... Ich will diefe Thüre öffnen.“ 

„Seh will aber nicht bei ihm eintreten,” rief die 
Königin, rafch zurückweichend. | ” 

„Das ift es auch ‚nicht, was ich Ihnen vorfchlage. 
Sch ſpreche nur davon, Sie mögen in das erite Zimmer 
eintreten, und von da werden Sie, ohne Furcht, ges 
fehen-zu werden, oder zu fehen, Alles hören, was der 
Kranfe zu fich fagt.“ | 

„Alle diefe Vorbereitungen, alle diefe Geheimniffe 
machen mir bange,“ murmelte die Königin. 

ö „Wie wird es fein, wenn Sie gehört haben!“ er: 
wiederte der Doctor. _ | 

Und er trat allein bei Charny ein. 

Mit feiner Uniformehofe bekleidet, von der ber 
gute Doctor die Schnallen losgemadht "hatte, fein ner: 
viges, feines Bein in einem jeidenen Strumpfe mit 
Sthnedenlinien von Opal und Berlmutter, die Arme 
wie die eines Leichnams ausgeftredt und ganz fteif in 
den Aermeln von zerfnittertem Batift, ſuchte Herr von 
Eharny auf fein Kiffen feinen Kopf zu erheben, der 
ichwerer, als wäre er von Blei gemwefen. 

Ein fiedender Schweiß riefelte in Perlen von feiner 
Stirne und Flebte.an feine Schläfe die aufgelöften Loden 
feiner Haare. . 

Niedergefchlagen, gelähmt, träge, hatte er nur 
noch einen Gedanfen, ein Gefühl, eine Betrachtung; 
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fein Körper lebte nur noch Bei diefer Flamme, die fid 
immer in feinem Gehirne felbft wiederanfachte, wie . 
das Lichtflümpfchen in der alabafternen Nachtlampe. 

Mir Haben nicht ohne Abficht diefe Vergleichung 

ewählt, denn diefe Flamme, das einzige Dafein von 
harny, beleuchtete phantaftifch und auf eine gemilberte 
Weiſe gewiffe einzelne Umftände, die das Gedächtniß 
allein nicht in lange Gedichte verwandelt Hätte. 

Charny erzählte fih eben fein Zufammentrefien 
im Fiacre mit der deutfchen Dame auf dem Wege von 
Paris nad Berfailles. 

„Sine Deutfchel eine Deutſche!“ wiederholte er 
beftänpig. 

„3a, eine Deutſche, wir wiflen das, auf dem Wege 
nach Verſailles,“ fagte Louis. 

„Königin von Frankreich,“ rief er plöglich. 

„He!“ machte der Doctor, in das Zimmer der 
Königin fchanend. „Nur dieſes! Was jagen Sie dazu, 
Madame?“ 

„Oh! das ift gräßlich,“ murmelte Charny; „einen 
Engel lieben, eine Frau wahnfinnig lieben, fein Leben 
für fle geben, und, wenn man- fi ihr nähert, nichts 
Anderes mehr vor fich haben, als eine Königin von Sams 
met und Gold, ein Metall oder einen Stoff, fein Herz!“ 

‚„S5!" rief der Doctor mit einem gezwungenen 
Gelächter. 

Charny achtete nicht auf die Unterbrechung. 

„Sch würde eine verheirathete Frau lieben,“ fagte 
er. „Sch würde fie mit der heftigen Liebe lieben, welche 
madt, daß man Alles vergißt. Ich würde zu diefer 
Brau fagen: Es bleiben uns einige ſchöne Tage auf 
diefer Erde; werben — welche uns außerhalb 
der Liebe erwarten, ſo viel werth ſein, als dieſe Tage? 
Komm, meine Heißgeliebte, ſo lange Du mich liebſt 
und ich Dich liebe, wird es das Leben der Auserwähl: 
ten fein. Hernach, nun! hernach wird es der Tod fein. 
das heißt das Leben, das wir in dieſem Augenblid 

haben. Ziehen wir alfo den Nutzen ber Liebe,“ 
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„Nicht Schlecht geurtheilt für einen Fieberkranken,“ 
-murmelte der Doctor, „obgleich die Moral nicht ganz 
ſtich haltig iſt · 

„Aber ihre Kinder,“ rief plötzlich Charny voll 
Wuth; „fie wird ihre zwei Kinder nicht zurücklaſſen!“ 

„Das iſt das Hinderniß, hic nodus,“ fagte, wäh. 
rend er den Schweiß auf der Stirne von Charny trod: 
nete, der Doctor Louis mit einer Mifchung von Spott 
und Qutherzigfeit. | ’ 

„Oh!“ fuhr der junge Mann, unempfindlich für 
Alles, fort, „Kinder, das würde man im Flügel eines 
Reiſemantels mitnehmen, | | 

„Sage, Charny, da Du die Mutter, fie, die leichter 
ift, als eine Grasmüdenfeder, in Deinen Armen forte 
trägft, da Du: fie aufhebft, ohne etwas Anderes zu 
fühlen, als einen Liebesſchauer ftatt einer Laft, würbeft . 
Du rnicht aud) die Kinder von Marie forttragen? ... Ahl!“ 
| Er ftieß einen furchtbaren Schrei aus. 

„Die Kinder eines Könige, das ift fu ſchwer, daß 
man die Leere in der Hälfte der Welt fühlen würde.“ 
£ouis verließ feinen Kranken und näherte ſich der 

Königin. | | 
Sie ftand Falt und zitternd da; er ergriff ihre 
Band, fie ſchauerte aud. 
| „Sie Hatten Recht,“ tagte Marie Antoinette. 
„Das ift mehr als Delirium. Der junge Mann würbe 
wirflic Gefahr laufen, wenn man ihn hörte,“ 

„Hören Sie! hören Sie!“ fuhr der Doctor fort. 

„Rein, Fein Wort mehr.” 

„Er befänftigt fich. ‚Hören Sie, nun betet er.“ 

Charny Hatte fi wirflicy erhoben und faltete die 
Hände; er heftete die Augen weit aufgefperrt und 
erftaunt auf das unbeflimmte, chimärifche Unenbdliche. 

„Marie,“ fagte er mit vibrirender, fanfter Stimme, 
„Marie, ic) habe wohl gefühlt, daß Sie mich liebten. 
Dh! ich werde nichts davon fagen. Ihr Fuß hat fi 
im Fiacre dem meinigen genähert, und ich habe mi 
fterben gefühlt. Ihre Hand ift auf die meinige herab— 

Das Haldband der Königin. 11. 21 


322 


gefunten ... flille... ſtille ... id werde nichts 
davon fagen, das ift das Geheimnig meines Lebens. 
Marie, das Blut mag immerhin aus meiner Wunde 
— das Geheimniß wird nicht mit ihm hinaus— 
gehen... » 

„Mein Feind hat feinen Degen in mein Blut ge: 
taucht; Hat er aber ein wenig von meinem Geheimniß, 
fo hat er doch nichts von dem Ihrigen. Seien Sie 
alfo unbeforgt, Marie; fagen Sie mir nicht einmal, 
daß Sie mich lieben: das iſt unnöthig; da.Sie erröthen, 
fo haben Sie mir nichts mitzutheilen.“ 

- „50! ho!“ fagte der Doctor, „das ift nicht mehr 
allein Fieber, fehen Sie, wie ruhig er ift... esift...“ 
„Es iſt? ...“ fragte bie Königin ängſtlich. 
„&s iſt eine Entzückung, Madame: die Entzückung 
gleicht der Erinnerung. | 

„Das if in der That das Gedächtniß einer Seele, 
wenn fie fich des Himmels erinnert.” | 

„Sch Habe genug gehört,“ murmelte die Königin, 
fo beunruhigt, daß 4 zu entfliehen verſuchte. 

Der Doctor hielt fie mit Gewalt bei der Hand 
zurüd und fagte: | 
‚Madame, Madame, was wollen Sie?“ 

„Nichts, Doctor, nichts.” 
Doch wenn ber König feinen Schützling fehen will.“ 
„Ah! ja. Oh! das wäre ein Unglüd.“ | 

„Was werde ich — | 
Doctor, ich habe feinen Gedanken, ich habe fein 
Wort mehr, diefes gräßlide Schaufpiel hat mir das 
Herz zermartert.“ 

„Und Sie haben ihm fein Fieber genommen, diefem 
Entzücten ‚“ fagte leife der Doctor; „es find Hundert 
Pen weniger.” | 

Die Königin antwortete nicht, fie machte ihre‘ 
Hand los und verfehwand. I 


r 





2 





LI. 


| Worin nachgewieſen wird, daß die Deffnung 


5 


des Herzens viel — iſt, als die 
des Körpers. 

Der Doctor blieb nachdenkend und ſchaute der 

Königin nach, die ſich entfernte. | 

Dann fagte er den Kopf fehüttelnd zu fich felbft: 

„Es gibt in diefem Schloß Geheimniffe, die nicht 

zu dem Reſſort der Wiffenfchaft gehören. Gegen die 


einen bewaffne ich mich mit der Lancette und durchfteche 


ihnen. die Adern, um fie zu heilen; gegen die anderen 
bemwaffne ich mich mit dem Vorwurf, und durchfteche 
ihnen das Herz; werde ich fie heilen?“ 

Dann, als der Anfall vorüber war, ſchloß er Charny 
die Augen, welche offen und ftarr geblieben, erfrifchte 
ihm die Schläfe mit Waffer und Effig, und traf um 
ihn ber die Vorkehrungen, welche die glühende At— 
mofphäre des Kranken in ein Paradies der Wonne 
verwandeln. 

Dann, als er die Ruhe in die Züge des Kranken 
zurüdfehren fah, als er bemerkte, daß fi fein Schludj- 
zen ganz ſachte in Seufzer verwandelte, daß unbeftimmte 
Sylben flatt wüthender Worte aus feinem Munde famen, 
fagte er: | F 

„Sa, ja, das war nicht nur Sympathie, ſondern 
auch Einfluß; diefes Delirium hatte fi erhoben, als 
wollte es dem Beſuch, den der Kranke erhalten, ent: 
gegenfommen; ja, die menfchlichen Atome verfegen fich, 
wie der beiruchtende Staub; ja, der Geift hat unfidht- 
bare Berbindungen, die Herzen haben gekeime Zuſam— 
menhänge.“ 

PBiöglich bebte er, wandte fi, gleichſam mit dem 
Auge und mit dem Ohr horchend , um und. murmelte; 

„Wer ift wieder da?" . Ä 

Er Hatte wirklich etwas wie ein Gemurmel, wie 

das Raufchen eines Kleides am Ende - — gehoͤrt. 
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„Das Fann unmöglich die Königin fein,“ fagte er; 
„fe würde nicht von einem ohne Zweifel unabanderli- 
hen Entſchluß abgehen. Wir wollen jehen.“ 

Und er öffnete fachte eine andere Thüre, welche 
auch auf den Corridor ging, ftredte geräufhlos ben 
Kopf hinaus und fah zehn Schritte von ſich eine Frau 
in langem Gewande mit unbeweglichen Falten und der 
falten, trägen Bildfäule der Verzweiflung ähnlich. 

Es war Nacht, das ſchwache Licht, das im Gange 
ftand, Fonnte diefen nicht von einem Ende zum andern 
beleuchten: doch durch ein Feniter drang ein Lichtftrapl, 
der auf fie fiel und fie fihtbar machte, bis zu dem 
Augenblid, wo eine Wolfe zwifchen fie und den Strahl 
treten würde. 

Der Doctor Fehrte fachte zurück und durchichritt 
ben Raum, der eine Thüre von der andern trennte; 
dann öffnete er geräufchlos, aber rajch diejenige, Hinter 
welcher die Frau verborgen war. 

Sie gab einen Schrei von fi, ſtreckte die Hände 
aus und begegnete den Händen des Doctors. 

„Wer ift da?“ fragte er mit-einer Stimme, in der 
mehr Mitleid, als Drohung lag; denn gerade an der 
Unbeweglichkeit diefes Schattens errieth er, daß er mehr 
mit dem Herzen als mit dem Ohr horchte. 

„Ich, Doctor, ich,“ erwiederte eine janfte und 
traurige Stimme. 

Dbgleich diefe Stimme dem Doctor nicht unbefannt 
war, erwedte fie doch in ihm nur eine unbeftimmtz, 
entfernte Erinnerung. 

„Ich, Andree von ,Taverney, Doctor.“ 

„Ah! mein Gott, was gibt es denn?“ rief der 
Doctor. „St fie unpäßlich geworden?“ 

„Ste! rief Andree. „Sie! wer denn fie?" 

Der Doctor fühlte, ‘daß er eine Unvorfichtigfeit 
begangen hatte, 

„Berzeihen Sie, ich fah fo eben eine Frau weg: 
gehen. Bielleiht waren Sie eg?” 
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„ah! ja,” id ji Andree, „nicht wahr, es ift 
eine Frau vor mir hierher gefommen ?“ 

Andree Sprach diefe Worte mit einer glühenden 
Preugierde, die dem Doctor über das Gefühl, das fie 
Dictirt hatte, feinen Zweifel ließ. 

„Mein liebes Kind,“ fagte der Doctor, „mir fcheint, 
wir mißverftehen uns. Bon wem fprechen Sie? was 
wollen Sie von mir? erklären Sie fih.” 

„Doctor,“ erwiederte Andree mit einem fo trauri= 
gen Ton, daß er bis in die Tiefe des Herzens von bems 
jenigen drang, welchen fie befragte. „Guter Doctor, 

_ verfuchen Sie es nicht, mich zu täufchen, Sie, der Sie | 
Die Gewohnheit Haben, mir die Wahrheit zu fagen; 
geftehen Sie, daß fo eben eine Frau hier war, geftehen 
Sie es mir, denn ich habe fie gefehen.“ 

„Ei! wer fagt Ihnen denn, es fei Niemand hier 
her gekommen ?“ 

„Sa, aber eine Frau, eine Frau, Doctor!“ 

„Allerdings eine Frau; wollen Sie nicht etiwa die 
Theje behaupten, eine Frau fei nur bis zum vierzigften 
Sahre Frau.’ 

DDiejenige, welche hierhergefommen ift, war vier- 
zig Jahre alt, Doctor,“ rief Andree, zum erften Male 
athmend, „ah!“ 

„Wenn ich fage vierzig, fchenfe ich ihr noch 
fünf bis fech8 gute Jahre; doch man muß artig gegen 
feine Freundinnen fein, und Frau von Mifery gehört 
u meinen Freundinnen, und zwar zu meinen guten 

reundinnen.” Ä 
- „grau von Mifery 2” 

„Bewiß.” 

„Sie ift da gewefen?“ 

„Warum des Teufels follte ih es Ihnen denn 
nicht fagen, wenn es eine Andere gewefen wäre?“ 

„Oh! meil...“ 

„Wahrhaftig, die Frauen find alle diefelben, uner— 
FHäarlich; ich glaubte Sie doch zu kennen, Sie beſonders. 
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Mein, ich kenne Sie nicht mehr, als die andern, Man 
möchte wahnfinnig werben.“ 

„Suter, lieber Doctor!“ 

„Benug. Zur Sade!“ 

Andree fchaute ihn unruhig an. 

„Iſt es Schlimmer bei ihr geworben ?“ fragte er. 

„Bei wem denn?” 

„Bei der Königin.“ 

„Die Königin?” 

„Sa, die Königin, für die mid Frau von Milery 
fo eben geholt hat; die Königin, welde an Bangigfeiten, 
am Herzklopfen leidet. Eine traurige Kranfheit, mein 
liebes Fräulein, eine unheilbare.. Geben Sie mir doch 
Nahricht von der Königin, wenn Sie in ihrem Auf 
trage gefommen find, und fehren wir zu ihr zurüd.“ 

Der Doctor machte eine Bewegung, die feine 
Abfiht, den Pla, wo er ſich befand, zu verlaflen, 
andeutete. 

Doc Andree hielt ihn ſanft zurüd und fagte, 
leichter athmend: 

„Nein, lieber Doctor, ich fomme nicht im Auftrag 
der Königin. Ich wußte jogar nicht einmal, daß fie 
leidend if. Arme Königin, wenn ich es gewußt Hätte! 
... Berzeihen Sie mir, Doctor, ich weiß nicht mehr, 
was id FARO 

„Sch jehe es wohl.” 

„Sch weiß nicht nur nieht mehr, was ich fage, 
fondern auch nicht, was ich thue.“ 

„Dh! was Sie thun, weiß ich wohl: Sie find 
unpäßlich.“ 

Andrée hatte wirklich den Arm des Doctors los— 
gelaſſen; ihre kalte Hand fiel an threm Leibe herab; 
ſie neigte ſich leichenbleich. 

Der Doctor hob ſie auf, belebte, ermuthigte fie. 

Andrée machte eine gewaltige Anſtrengung gegen 
ſich ſelbſt. Dieſe kräftige Seele, die ſich nie hatte 
niederbeugen laſſen, nicht durch den körperlichen, nicht 


en 
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ar den moralifchen Schmerz, fpannte ihre ftählernen 
edern. 

„Doctor, Sie wiſſen, daß ich nervös bin, und daß 
mir die Dunkelheit furchtbare Beängſtigungen verurſacht? 
Ich habe mich in der Dunkelheit verirrt. Daher rührt 
der ſeltſame Zuſtand, in dem ich mich befinde.“ 

„Und warum des Teufels ſetzen Sie ſich der Dun— 
kelheit aus? Wer zwingt Sie dazu? Es ſchickte Sie 
doch Niemand hierher, es führte Sie nichts hierher!“ 

Ich Habe nicht geſagt, nichts, Doctor, ich habe 
gefagt, Niemand.“ 

„Ah! ah! das find Spikfindigfeiten. Wir find 
hier fchlecht, um ſolche zu machen. Gehen wir anders— 
wohin, befonders, wenn Sie lange bleiben wollen.“ 

„Doctor, zehn Minuten, das ift Alles, was ih von 
Ihnen verlange.“ | 

„Zehn Minnten, es fei, doch nicht ftehend, meine 
Beine ſträuben ſich entichieden gegen dieſe Geſprächs— 
weiſe: ſetzen wir uns.“ 

„Wohin denn?“ 

„Auf das Bänkchen im Gange.“ J 

„Und Sie glauben, es werde Sie hier Niemand 
hören, Doctor?“ fragte Andrée voll Angſt. 

„Niemand.“ 

„Nicht einmal der Verwundete dort?“ fuhr ſie mit 
demſelben. Tone fort, indem fie dem Doctor das durch 
einen ſanften, bläulichen Reflex beleuchtete Zimmer 
bezeichnete, in welches fie ihren Blick tauchte. 

„Nein, nicht einmal jener arme Junge, und id) 
möchte beifügen, daß wenn Einer und Hört, er es 
nicht iſt.“ 

Andree faltete die Hände. 

„Dh! mein Gott, es fteht alfo fehr fchlimm bei 
ihm ?“ fagte fie. 

„Es fteht allerdings nicht gut. Doch ſprechen 
wir von dem, was Sie hierher führt, geſchwinde, mein 
Kind A gefehwinde; Sie wiffen, daß mid) die Königin 
erwartet.“ | | 
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„Nun, Doctor,“ erwiederte Andree feufzend, „mir 
fcheint, wir fprechen davon.“ 

„Wie, Herr von Charny?“ 

„Um ihn Handelt es fih, Doctor, und ich wollte 
mich nach ihm erfundigen.“ 

Das Stillfchweigen, mit dem der Doctor biefe 
Morte aufnahm, auf die er doch gefaßt fein mußte, 
war eifig. Der Doctor ftellte in der That in diefem 
Nugenblid den Schritt von Andree mit dem Schritte 
der Rönigin zufammen; er fah diefe zwei Frauen von 
einem und bemfelben Gefühle angetrieben und glaubte 
an den Symptomen zum erfennen, diefes Gefühl fei eine 
heftige Liebe. 

Andree, welche nichts von dem Befuche der Königin 
wußte und nicht in dem Geifte des Doctors leſen 
fonnte, was Alles an traurigem Wohlwollen und barm— 
herzigem Mitleid darin enthalten war, hielt das Still- 
fchweigen des Doctors für einen, vielleicht etwas hart 
ausgeprägten, Tadel und richtete fih wie gemöhnlid 
unter hiefem Drude auf, fo tumm er auch war. 

„Mir foheint, Sie fünnen diefen Schritt entſchul— 
digen, Doctor,” fagte fie; „denn Herr von Charny ifl 
in Folge einer im Duelle erhaltenen Wunde franf, und 
diefe Wunde hat ihm mein Bruder gemadht.“ 

„She Bruder!“ rief der Doctor; „Herr Vhilipp 
von Taverney hat Herrn von Charny verwundet!“ 

„Allerdings.“ 

„Dh! diefer Umftand war mir nicht befannt.“ 

„Run aber, da Sie ihn fennen, begreifen Sie nidt, 
daß ich mich nach feinem Zuftand erfundigen muß?“ 

„Oh! doch,” ſprach der Doctor, entzudt, daß er 
eine Gelegenheit fand, nacdhfichtig zu fein. „Ich wußte 
die wahre Urfache nicht, ich Fonnte fie nicht errathen.“ 

Und et legte auf feine legten Worte einen folchen 
Nachdruck, daß er Andree dadurch bewies, er nehme 
ihre Schlüffe nur unter jedem Vorbehalt an. 

„Sprechen Sie, Doctor,” fagte Andree, indem fie 
ihre beiden Hände auf den Arm von Louis legte und 
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. ihm in’s Gefiht fchaute, „ſprechen Sie Ihren ganzen 
Gedanken aus,” 

3 habe ihn ausgefprocdhen. Warum follte ich 
damit hinter den Bergen halten?“ 

„Ein Duell zwifchen zwei Edelleuten ift ein all— 
tägliches Greignid.“ 

„Der einzige Umftand, der diefem Duell eine Bes 
deutung geben fünnte, wäre, wern fich unfere zwei 
jungen 2eute einer Frau wegen gefchlagen hätten.“ 

„Einer Frau wegen, Doctor?“ 

„Sa. Shretwegen, zum Beifpiel.“ | 

„Meinetwegen!“ Andree ftieß einen tiefen Seufzer 
aus. „Nein, Doctor, meinetwegen hat fih Herr von 
Eharny nicht gefchlagen.“ 

Der Doctor hatte die Miene, als begnügte er fih 
mit der Antwort, doch auf die eine oder die andere 
Weiſe wollte er die Urfache des Seufzers erfahren, 

„Dann begreife ich,“ fagte er, „Ihr Bruder hat 


Sie alſo geſchickt, um den genauen Bericht über den 


Zuftand des Verwundeten zu befommen.“ 

„Ja, mein Bruder! ja, Doctor,“ rief Andrée. 

Der Doctor fchaute ihr ebenfalls in’s Geſicht und 
murmelte: 

„Oh! was Du im Herzen haft, unbeugjame Seele, 
werde ich wohl erfahren.” 

Dann ſprach er laut: 

„Wohl! ich will Ihnen die ganze Wahrheit fagen, 
wie man fie Jedermann ſchuldig ift, der dabei interef- 
firt, fie Fennen zu lernen. heilen Sie diefelbe Ihrem 
Bruder mit, und er treffe vem gemäß feine Vorkehrungen. 
Sie verftehen ?" l 

„ein, Doctor, denn ich fuche, was Sie mit den 
Worten: Er treffe dem gemäß feine Vorkehrungen, — 
fagen wollen.” 

„Hören Sie. . Ein Duell ift felbft gegenwärtig 
feine dem König angenehme Sache. Es iſt wahr, der 
König läßt die Edicte nicht mehr beobachten; ertegt 
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aber ein Duell Nergerniß, fo verbannt Seine Majeftät, 
oder fie ferfert ein.“ 

„Das ift richtig, Doctor.” 

„Und würde unglüdlicher Weile ein Menfch ge: 
tödtet, oh! dann ft Seine Majeftät unbarmberzig. 
Rathen Sie folglid) Ihrem lieben Bruder, feine Perſon 
für einige Zeit in Sicherheit zu bringen.“ 

„Doctor,“ rief, Andree, „Doctor, es ſteht alfo Bei 
Herrn von Charny ſehr ſchlimm?“ 

„Hören Sie, mein liebes Fräulein, ich habe Ihnen 
Wahrheit verſprochen: Sie ſehen den armen Jungen, 
der dort ſchlaͤft, oder vielmehr in jenem Zimmer röchelt ?” 

„Doctor, ja,” erwiederte Andree mit erftickter 
Stimme: „nun?“ Ä 

„SR er morgen um diefe Stunde nicht gerettet, 
hat das Fieber, das Fürzlich entitanden ift und ihn 
verzehrt, nicht aufgehört, fo ift Herr von Charny 
morgen um diefe Stunde ein todter Mann.“ 

Andree fühlte, daß fie einen Schrei auszuftoßen 
im Begriffe war, fie preßte fich die Kehle zufammen, 
fie drückte die Nägel in das Fleifh, um in dem fürper- 
lihen Schmerz ein wenig von der Bellemmung zu 
erfticken, die ihr das Herz zerriß. 

Louis Fonnte in ihren Zügen die furditbare Ver— 
— nicht fehen, welche dieſer Kampf hervorgebracht 

alte | 


Andree beugte ſich wie eine Spartanerin. 

„Mein Bruder,“ fagte fie, „wird nicht fliehen, er 
hat mit Herrn von Charny als ein beherzter Mann 
gefämpft; hat er das Unglück gehabt, ihn zu treffen, 
fo traf er feinen — vertheidigenden Körper; hat er 
ihn getödtet, ſo wird ihn Gott richten.“ 

„Sie war nicht für ihre Rechnung gekommen,“ ſagte 
der Doctor zu ſich ſelbſt, „für die Königin alſo. Wir 
wollen ſehen, ob Ihre Majeftät den Leichtfinn fo weit 
getrieben Hat.“ 

„Wie hat die Königin diefes Duell aufgenommen ?“ 
fragte er. 
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„Die Königin %o ih weiß es nicht,“ erwieberte 
Anvree. „Was liegt der Königin daran?” 

„Sch denke, Herr von Taverney ift ihr angenehm.” 

„Wohl! Herr von Taverney ift unverfehrt; wir 
wollen hoffen, daß Ihre Majeftät meinen Bruder felbft 
vertheidigt, wenn. man ihn anflagt.“ 

Auf zwei Seiten in feiner doppelten Hypotheſe 
gefchlagen, gab Louis die Partie auf. 

„Ich bin fein Phyfiologe,“ fagte er, „ich bin nur 
ein Mundarzt. Warum des Teufels joll ich mich, wenn 
ih das Spiel der Muskeln und der Nerven fo gut 
fenne, in das Spiel der Launen und Leidenfchaften der 
Weiber mifchen? ... Mein Fräulein, Sie haben er— 
fahren, was Sie zu wiſſen wünſchten. Maden Sie, 
daß Herr von Taverney entflieht, oder machen Gie e8 
nicht, das ift Ihre Sache. Meine Pflicht ift es, daß 
ih den Verwundeten . . . heute Nacht zu reiten fuche, 
fonft würde mir ihn der Tod, der feine Arbeit ruhig 
fortfegt, in vierundzwanzig Stunden entführen. Gott 
befohlen !“ | 

| Und er ſchloß ihr fachte, aber entfchieden die Thüre 

hinter den Ferjen. 

Andree fuhr Frampfhaft mit der Hand über die 
Stirne, fie ſah fich allein, allein mit dieſer gräßlichen 
- Wirklichkeit. Es Fam ihr vor, als fliege der Tod, 
‘von dem der Doctor fo Falt geiprocdhen, in diefes Zim— 
mer herab und ginge in weißem Schweißtuh durch 
die finftere Flur. 

Der Wind der Grauen erregenden Erfcheinung 
vereifte ihre Glieder, fie entfloh bis in ihre Wohnung, , 
drehte den Schlüffel dreimal im Schloffe um, fiel auf 
den Teppich vor ihrem Bette auf beide Kniee und rief 
mit einer wilden Energie und unter Strömen glühenver 
Thräanen: ' 

„Mein Gott! mein Gott! Du bift nicht ungeredit, 
- Du bift nicht thöricht; Du bift nicht graufam, mein 
Bott! Du vermagft Alles, Du wirft diejen jungen 
Mann nicht fterben laſſen, der nichts Böſes gethan hat 
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und auf diefer Welt geliebt wird, Mein Gott! wir 
armen Menſchen glauben wahrhaftig nur an die Macht 
Deiner Öuttbätigfeit, obſchon wir bei jedem Anlaß vn 


der Macht Deines Zornes zittern. Doch ih... ia 


. .. bie ih Dich anflehe, bin auf diefer Melt gen: 
geprüft worden, ich habe genug gelitten, ohne ein Ber: 
brechen begangen zu haben... — 

„Run! ich habe mich nie beklagt, nicht einmal bei 
Dir; ich Habe nie an Dir gezweifelt. Wenn Du heute, 
da ich Dich bitte, heute, da ich Dich befchwöre, Heute, 
da ich das Leben eines jungen Mannes verlagge, von 
Dir haben will, mich zurüdwiefelt, o mein Gott, id 
würde fagen, Du habe gegen mich alle Deine Kräfte 
mißbraudt, und Du feift ein Gott des düfteren Zorng, 
der unbefannten Rache, ich würde jagen... Ob! ih 
blasphemire, verzeih’, ich blasphemire ... und Du 
fhlägft mich nicht. Verzeihung, Verzeihung! Du bift 
wohl der Gott der Milde und Barmherzigkeit.” 

Andree fühlte ihr Geficht erlöfchen, ihre Muskeln 
ſich biegen ; fie warf fi) Ieblos, die Haare aufgelöft, 
zurüd und blieb wie eine Leiche auf dem Boden Liegen. 

Als fie wieder aus diefem falten Schlafe erwachte 
und ihr Alles in den Geift Fam, Gefpenfter und Schmer: 
zen, murmelte fie mit einem düſteren Ausbrud : 

„Mein Gott, Du bift unbarmherzig gewefen; Du 
haft mich beftraft, ich Tiebe ihn! Oh!... ja, i 
liebe ihn! nicht wahr, das ift genug? 

„Wirft Du mir ihn nun tödten ?“ 
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